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VORWORT. 


Die nachfolgenden Skizzen und Correspondenzen sind seiner Zeit 
fast ohne Ausnahme in der Vossischen Zeitung zur Veröffent¬ 
lichung gelangt. Ich habe dieselben wesentlich unverändert ge¬ 
lassen, weil ihr hauptsächlicher Werth in dem unmittelbaren sub- 
jectiven Eindrücke besteht, den die Ereignisse auf den Beurtheiler 
und Beschauer ausübten. 

Die beigefügten diplomatischen Aktenstücke dürften in ihrem 
Zusammenhänge manchem Leser willkommen sein. 

Von den Kriegscorrespondenzen habe ich nur einen kleinen 
Theil, der sich auf die Katastrophe hei Plewna bezieht, veröffent¬ 
lichen können, weil derartige Publikationen ausser Zusammenhang 
und von den Ereignissen überholt, späterhin nur die Wahl lassen, 
entweder ganz und chronologisch gelesen oder auf einzelne her¬ 
vorragende Episoden beschränkt zu werden. 

Düsseldorf, September 1878. 


Ctmo Stommel. 
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I. 

Nach Konstantinopel. 



Pera, Juli 1877. 

Nicht Städte und Wälder, nicht Kirchen und Sehenswürdig¬ 
keiten im allgemeinen Sinne will ich beschreiben, es sind die 
Menschen selbst, welche uns vor allem Uebrigen in der Fremde 
das dauerndste Interesse abgewinnen, deren tieferes Erfassen uns 
erst das richtige Verständniss für die Werke ihres Geistes und 
ihrer Hände erschliesst, wie die Kenntniss der Natur und des 
Himmelsstriches uns erst die Augen öffnet über die ethnologische 
Bedeutung der Bewohner. 

Das Studium der Bevölkerung beginnt für eine Orientreise 
sobald man Triest den Bücken gekehrt hat. In den tausenderlei 
Kleinigkeiten, in welchen die fremden Bacen sich von unsrer 
Lebensweise, Form und Sitte unterscheiden, liegt eine Geschichte, 
leicht zu enträthseln für denjenigen, welcher sich seiner Aufgabe 
bewusst ist, das Innerliche zu erfassen, unverständlich für den, 
der nur die äussern Merkmale wahrnimmt. 

Abfahrt von Triest. Wir werden 5—6 Tage mit unserer 
Umgebung allein sein; sehen wir uns dieselbe näher an. 

Unser Schiff wimmelt von den verschiedensten Trachten, 
Persönlichkeiten, Nationalitäten. Das Verdeck ist besäet mit 
Deckpassagieren dritter Klasse, welche dem lauen Himmel ver¬ 
trauend ohne Kabine und Schlafstätte ihr Lager unter freiem 
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Himmel aufgeschlagen haben und für ihre Beköstigung durch mit¬ 
gebrachten Proviant sorgen. Ein Ungar in österreichischer Hu¬ 
sarenuniform steht auf dem Deck. Ihr habt vorher den inbrün¬ 
stigen Abschied gesehen, den er von seiner Frau, einer stattlichen 
und schönenDame mit deutschen Gesichtszügen nahm; fünfzehn Küsse 
auf Mund und Hand habt Ihr gezählt, jetzt steht er mit Fernglas 
und Taschentuch und winkt ein Lebewohl nach dem andern, solange 
der entschwindende Gesichtskreis es erlaubt. 

Türkische Soldaten in ärmlich unordentlicher Kleidung be¬ 
finden sich an Bord, die Leute sehen krank und abgemagert aus, 
mit gekreuzten Beinen sitzen sie apathisch da und halten ihren 
Kef, was ihnen soviel bedeutet wie dem Italiener sein dolce 
far niente. 

Schweigend, feierlich und würdevoll kommen einige Osmanli 
an Euch vorüber. Farbenprächtig ist die Tracht des Ostens, wie 
die dortige Natur; „die von keiner Leidenschaft erregten Gesichter 
gleichen dem ewigen Schweigen der glühenden sandigen Sahara“. 

Wer ist der Mann, der dort so ernst allein sitzt und die 
Gegend mit dem Operngucker mustert? Ihr sprecht ihn an, er 
spricht deutsch und französisch, dennoch ist er ein Orientale, aber 
seine Bewegungen sind elastisch und energievoll, er kennt nichts 
von der Apathie des türkischen Kef, er ist ein Armenier, ein 
Typus seines Landes und seines Volkes, welches der indogermani¬ 
schen Eace nahesteht. 

Viele Ungarn, auch einige Griechen sind an Bord; erstere 
sind kaum zu verkennen, denn sie zeigen sämmtlich das gleiche 
Gepräge im Style des Antlitzes und in der stolzen männlichen 
Haltung. Die Ungarn gleichen hierin den Spaniern, und doch fällt 
der Vergleich zu Gunsten der Letztem aus, welche in ihrer Grazie 
unbefangen sind. Der Nationalismus ist die Erbkrankheit der 
Ungarn. Magyar sein, heisst Alles sein. Der Ungar kennt 
nur ein Ungarland und ein Ungarvolk, und der ungarische Globus 
spukt den Ungaren überhaupt, nicht etwa einzelnen Hitzköpfen 
im Oberstübchen herum. 

Wenn der Ungar den Jahrhunderte alten Fluch nicht kennt, 
der auf seinem schönen Lande angeblich lasten soll, — wir kennen 
diesen Fluch, er ist nichts Anderes als die entsetzliche Selbstüber¬ 
hebung, die egoistische Prahlsucht, welche die Vorzüge des Andern 
verkennt, von dem Fremden nichts lernen will und die Intelligenz 
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des Landes in einem nationalen Kultus aufreibt, der das Wesen 
der Sache nicht in sich begreift, sondern nur an äusserlichem 
Flitter haftet. — Es ist eine traurige Wahrheit, dass diejenigen 
Leute, die sich als Herren des Landes geberden, in der That nichts 
weniger sind als das, wofür sie sich ausgeben möchten. Juden und 
Deutsche haben das Geld und die Intelligenz in Ungarn gepachtet, 
und das Magyarenthum dezimirt sich in verständnisloser selbstmör¬ 
derischer Opposition. Wie die Franzosen seiner Zeit mit dem Namen 
der Republik grosse nationalstaatliche Wunden zu heilen vermeinten 
und ohne eigene geistige Innerlichkeit nur durch die äussere Form 
zu siegen gedachten, so klebt auch der Ungar ächt orientalisch an 
hunderterlei Aeusserlichkeiten, die er zum Idol seiner sinnlichen 
Leidenschaft macht. 

Fürwahr, wenn es kein Wahnwitz ist, was da verordnet, dass 
das menschliche Handeln der Erkenntniss unseres geistigen Inhalts 
unterzuordnen sei, und dass die Motoren der Sinnlichkeit, Lust 
und Unlust, ihr mässigendes Correctiv an der Einsicht und an der 
Moral gewinnen, so steht das Ungarthum noch auf jener niedrigen 
Stufe der menschlichen Entwickelung, welche kaum über die Herr¬ 
schaft der Sinne hinausgekommen ist. 

Und in der That, dies ist der Standpunkt des orientali¬ 
schen Geistes, welcher vielleicht berufen ist, dem reflectirenden 
Occident die Berechtigung des Sinnenkults in etwa wieder nahe 
zu legen. Wie dem auch sei, schwerer ist es, unter der Herr¬ 
schaft der Sinne stehend, den geistigen Inhalt zu erfassen, als 
unter der Herrschaft des^Geistes zum fröhlichen Weltleben zurück¬ 
zukehren und zwar Letzteres vielleicht hauptsächlich in gesund¬ 
heitlicher hygieinischer Rücksicht zur Wiederherstellung der Har¬ 
monie zwischen Körper und Geist in ächtester Bewahrheitung des 
Satzes mens sana in corpore sano. 

Im Ungarn liegt trotz alledem etwas Ritterliches, Selbstbewusstes, 
Jugendliches, aber mit der wohlthuenden Frische des Jünglings ist 
auch dessen unreife Selbstüberschätzung verbunden, welche beim 
Ungarn auf der totalen Unkenntniss, dem vollständigen Unbegriffen¬ 
sein des abendländischen Geistes beruht. Ungarn allein wäre schon 
ein Beweis von dem Gegensätze, den Orient und Occident bilden. 

„Gegenüber den abgelebten Völkern der Civilisation par excel- 
lence, bei welchen man wohl bisweilen den Wunsch nach einem 
Wenig fröhlichen Heidenthums nicht unterdrücken kann“, zeigt der 
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Magyar das Bild eines frischen kraftvollen Lebens, dem vielleicht 
eine Zukunft gebührt. Wenn der Magyar im reichbeschnürten 
Magyarenrock, der die volle Schönheit seiner kräftig schlanken 
Figur zeigt, einherschreitet, einherfährt, einherreitet, so weiss er 
vor Allem, dass er Ein Bewusstsein in sich trägt, dass er dies mit 
Hunderttausenden, wess Alters, Standes und Geschlechts sie auch 
sein mögen, gemein hat, das Bewusstsein: Magyar zu sein. 

Wie die wilde Musik des Szardas, wie der Feuerwein des 
gesegneten Ungarlandes, wie das ungebändigte Boss seiner Steppen, 
so ist auch der ungarische Geist kraftvoll, ungeordnet und ohne 
Maass. Der Staatsbegriff findet an der exclusiven Selbstständigkeit 
des Einzelnen seinen grössten Widersächer, es ist eine Variation 
des liberum veto, welches für ein anderes Volk der Beginn des 
Endes ward. 

Unsere Fahrt bis Korfu, das uralte Drepanum und das neuere 
Corcyra, war brillant. Das Schiff hatte etwa vier Stunden Aufent¬ 
halt in Korfu. Ich nahm mit dem Ungarn gemeinschaftlich eine 
Equipage und so fuhren wir einige Stunden auf der Insel umher. 
Fürwahr, Land der Phäaken und der Nausicaa, Du bist ein Kleinod 
der Erde, und auf Deinem herrlichen Gefilde muss auch dem 
schweigsamsten Menschen das Herz aufgehn. Die Insel ist ein 
Feengarten in des Wortes voller Bedeutung. 

Dort strömt die Oelfrucht ihre Ambrafülle 
In Marmorbecken, über fliesst das Land 
Von Eom und Wein und reicher Blumenhülle. 

Byron. (Don Juan.) 

„Die herrlichsten Blicke aufs Meer vermählen sich fort¬ 
während mit hinreissend graciöser Gruppirung landschaftlicher 
Schönheiten.“ 

„Sehen Sie nur bei dieser herrlichen Natur das geldgierige 
schmutzige Lumpenvolk,“ sagte der Ungar, „Gott scheint sie nur 
geschaffen zu haben als Nachtseite der schönen Gegend, um dem 
Fremdling auch etwas Hässliches zu zeigen.“ So schwatzte er 
weiter, zum Theil auch ohne Grund tadelnd, nicht aber ohne im 
Geheimen einen Vergleich mit seinen eignen Landsleuten zu deren 
Vortheil anzustellen. Gleich darauf zog der Kutscher, der uns 
beim Festsetzen des Fahrgeldes schon gehörig zu prellen versucht 
hatte, den Zorn des Ungarn auf sich. „Faule Pferde und Rindvieh 
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von Kutscher,“ sagte er, , ja wäre er Magyar, da flögen wir anders 
mit den gleichen Pferden. Vorwärts, vorwärts, Du Trunkenbold“, 
rief er in italienischer Sprache. „Kennen Sie die Kaiserin von 
Oesterreich, Königin von Ungarn?“ fragte er in vollem Redefluss, 
als wir an einem Garten der österreichischen Kaiserin vorbeifuhren. 
Mein Ungar erzählte mir nun allerlei unbedeutende Hofgeschichten, 
welche meiqes Erachtens hauptsächlich beweisen sollten, dass er 
überall mit dabei gewesen sei; dann sprach er wieder von den 
Blumen auf Korfu, von der Pustha in Ungarn, von Politik, vom 
„edeln“ Türkenvolke, von Pferden, Tagesneuigkeiten und tau¬ 
senderlei Dingen bunt durcheinander. 

Er hatte viel gesehen, grosse Reisen gemacht und sprach 
mehrere Sprachen geläufig, er hatte Gelegenheit gehabt, ausser¬ 
ordentlich grossen Bildungsstoff in sich aufzunehmen, aber dieser 
Stoff war unverarbeitet, unvermittelt und unbegriffen in seinem 
Kopfe gewissermaassen nur vom Gedächtniss aufgespeichert ge¬ 
blieben. Der Maassstab seines Vergleichens war immer daB unver¬ 
gleichliche, Allen überlegene Ungarvolk; und wenn die Magyaren 
auch jetzt noch nicht die ihnen eigentlich gebührende Stellung 
social und politisch cinnähmen, so sei das Folge der äusseren 
Umstände, nicht der innem ganz vorzüglichen Qualitäten der 
Magyaren. 

Man sagt den Deutschen nach, dass sie die Gewohnheiten 
und Sitten fremder Völker im fremden Lande übermässig nach¬ 
ahmen, resp. denselben sich anbequemen und sie mit sich assimi- 
liren. Man sagt den Deutschen nach, dass sie dadurch an Natio¬ 
nalität einbüssen, — hier hatte ich ein Beispiel, dass auch das 
entgegengesetzte Extrem für die Kulturverbreitung unfruchtbar 
und schädlich ist. 

Die Fähigkeit, sich schnell in fremde Sitte einzuleben und 
sie sich anzueignen, scheint mir fruchtbringender als jenes stolze 
Abweisen und für sich Verharren, welches glaubt, von dem Fremden 
Nichts lernen zu können; 

Der Ungar ist Orientale, und das Wesen des orientalischen 
Geistes ist mit dem abendländischen unvereinbar, wie auch um¬ 
gekehrt d. h. die Differenzen sind so gross, dass Jeder eine ihm 
eigenthümliche Entwickelung selbstständig aus sich herausbilden 
und sich der Formen des Andern nicht zur Grundlage, sondern 
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nur zur Aushülfe für seine eigenen naturgemässen Ziele he* 
dienen muss. 

Das Abendland, zum Verständniss der Forderungen des orien¬ 
talischen Geistes gelangt, wird sich bald überzeugen,' dass es mit 
der blossen Uebertragung der Gerüstbalken des abendländischen 
Staatsorganismus nicht gethan ist und auf andere Mittel sinnen. 
Der Orient wird den Occident nicht so leicht begreifen. Wäre der 
orientalische Geist mehr selbstschöpferisch, so würde ihm vielleicht 
noch eine grosse Zukunft beschieden sein, allein die geistige Ent¬ 
wickelung des Orients seit mehreren Jahrhunderten ist — wo 
überhaupt eine solche wahrnehmbar vorhanden — nicht Product 
des eignen Wollens, der Selbstthätigkeit, sondern grösstentheils 
„aus dem Verhältnisse zwischen Schenkung und Annahme ent¬ 
sprungen, sie ist Resultat der Aneignung, in beiden Fällen die 
Folge des eignen Nichtkönnens“. Das ursprüngliche Wesen des 
orientalischen Geistes ist erstarrt, und jede neue Anregung 
kommt ihm von Aussen; es fragt sich nur, welche von diesen 
Anregungen in dem mumienhaften Staatswesen noch einigermaassen 
die Möglichkeit einer Annäherung der principiellen Gegensätze von 
Orient und Occident gestatten. 

Es sind da nicht die Formen des Staatswesens selbst, woran 
sich eine Reform anlehnen muss, sondern das, was davon als innere, 
naturgemässe, wenn auch verkümmerte, aber doch ächt morgen¬ 
ländische Entwickelung übrig geblieben ist. Eine Reform jedoch, 
welche bloss nach abendländischen Recepten den Orient curiren 
will, ist absurd, weil sie nicht assimilirt werden kann, weil sie nicht 
an die unmittelbare Entwickelung der Gesammtheit anknüpft, nicht 
ungehindert aus dieser hervorgeht, sondern ein künstliches Reis 
ist, welches ungeschickte Gärtner auf den verkehrten Stamm ge¬ 
pfropft haben. Wie zwei heterogene Theile durch Kontorsion 
zusammengefügt, noch kein Ganzes machen, so auch nicht zwei 
Gegensätze, welche unvermittelt nebeneinander stehen. 

In diesen Reflexionen wurde ich dnterbrochen durch einen 
deutschen Schulmeister, der mit Frau und Töchterchen nach Syra 
reiste. Ein vornehmer Grieche hatte ihn als Lehrer seiner Kinder 
engagirt In längerem Gespräche erfuhr ich, dass er ein scharfes 
und originelles Urtheil über die orientalischen Verhältnisse abzu¬ 
geben im Stande war; er hatte, bevor er das Schiff zur Reise, 
in Triest bestiegen hatte, alle möglichen Bücher über den 
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Orient gelesen, sprach dabei selbst wie ein Buch, manchmal wohl 
etwas langweilig, aber doch mit demjenigen Tugend, die ich bei 
meinem Ungarn gänzlich vermisst hatte, der Gründlichkeit. Sein 
zwölfjähriges Töchterchen lernte inzwischen neugriechische Voka¬ 
beln mit jenem kindlichen Eifer, welcher sich durch nichts stören 
lässt. Das Kind hatte noch nicht ganz das Heimweh überwunden, 
gab mir aber auf meine Fragen so precise Antworten, dass ich 
mich längere Zeit mit ihm unterhielt. Es waren brave treuherzige 
Menschen. Der Vater und die Mutter wollten sparen und sich 
etwas verdienen, um ihren Kindern eine gute Erziehung geben zu 
können. Ein Sohn von acht Jahren war kränklich und in der 
Kajüte untergebracht Die Frau erzählte mir, wie weh ihr der 
Abschied vom lieben Schwabenlande geworden, in einem halben 
Decennium wollten sie heimkehren, dann sollte der Sohn studiren. 

Wir hatten Navarino und Gap Modon, schliesslich Gap Ma- 
tapan, die südlichste Spitze Griechenlands, passirt und die ge¬ 
schichtlichen und archäologischen Exkurse in der Bede bei den 
betreffenden Gelegenheiten nicht gespart, als wir in den Archipel' 
einliefen. 

Hier auf classischem Gewässer, im Frühroth des Morgens 
kam es mir vor wie Gottesdienst, als ich die herrlichen Verse 
Hölderlin’s vor mich hinsagte: 

0 die Kinder des Glücks, die Frommen, wandeln sie fern nun 
Bei den Vätern daheim und der Schicksalstage vergessen 
Drüben am Lethestrom, und bringt kein Sehnen sie wieder? 

Sieht mein Auge sie nie? Ach! findet über den tausend 
Pfaden der grünenden Erd’, Ihr göttergleichen Gestalten, 

Euch das Suchende nie? Und vernahm ich darum die Sprache, 

Darum die Sage von Euch, dass immer trauernd die Seele 
Vor der Zeit mir hinab zu Euem Schatten entfliehe? — 

Aber näher zu Euch, wo Eure Haine noch wachsen. 

Wo sein einsames Haupt in Wolken der heilige Berg hüllt. 

Zum Parnassos will ich ; und wenn im Dunkel der Eiche 
Schimmernd, mir Irrendem dort Kastalia’s Quelle begegnet. 

Will ich mit Thränen gemischt aus blütheumdufteter Schaale 
Dort auf keimendes Grün das Wasser giessen, damit doch, 

0 Ihr Schlafenden All*, ein Todtenopfer Euch werde. 

Fürwahr, es ist homerischer Schwung in dem Gedicht und 
mustergültige Form; das ist nicht mehr die Architektur des Hexa¬ 
meters wie bei Platen, sondern lebendige dichterische Krystal- 
lisation. 
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Leider ist der schöne Traum des Philhellenenthums nichts 
als ein arger Humbug gewesen, und der Dichter hatte Hecht, wenn 
er den Manen der Alten ein Todtenopfer brachte. — Die Nach¬ 
kommen des Leonidas sind slavengemischte, schlitzäugige, durch¬ 
triebene Handelsleute. Gold, Gold, das ist der Gott des Landes, 
welches einst auf den Altären Apollos opferte. Trotzdem irrte 
Fallmerayer, wenn er den Griechen rundweg die Möglichkeit einer 
nationalen Restauration absprach. 

Dass das Schöne sterben muss, hat uns der Dichter schon 
gesagt, dass es aber in Hellas wirklich gestorben und das seelen¬ 
volle heitre Jünglingsbild, unter welchem sich die Philhellenen seiner 
Zeit das griechische Leben träumten, dem „Gappadocisch-Basilea- 
nischen Psalmengott mit dem Weltschmerz überall so ganz und 
gar erlegen und gewichen sei, so dass man die Entwickelung der 
Kunst, der Philosophie und der Politik in Neuhellas zu begreifen 
nicht fähig ist“, das hat die Geschichte des letzten Menschenalters zu 
zur Genüge därgethan. „Die einst zwischen dem makedonischen Olymp 
und der Südspitze des Peloponnes einsässigen, dorisch, attisch, ionisch 
und aeolisch redenden Hellenen wurden in nachweisbarer Zeit auf 
gewaltsamem Wege dem grossem Theile nach vernichtet, die Reste 
aber mit eingewanderten transdanubischen Slaven und andern 
Fremdlingen in einer Weise vermischt, gekreuzt, zersetzt, dass die 
gegenwärtigen Bewohner jener Districte, wenn sie jetzt auch grie¬ 
chisch reden, doch nicht mehr als ächte Nachkommenschaft der 
alten Bevölkerung zu betrachten sind.“ (Fallmerayer.) 

Unter Griechen kann man nur jene Eingeborenen des illyri¬ 
schen Kontinents verstehen, welche als Muttersprache weder das 
Slavische, noch das Türkische, noch das Albanesische, noch irgend 
einen andern Dialect haben, sondern das sogenannte Neugriechische 
sprechen, dessen Grundelemente fast insgesammt noch auf das 
Althellenische zurückzuführen sind. Als herrschende Nation im ost¬ 
römischen Reiche nannten sich die Neugriechen während eines 
Zeitraumes von mehr als zwölf Jahrhunderten „Römer“ und ihre 
Sprache das „Römische“. 

Seit der Insurrection und Gründung eines unabhängigen 
Königreiches Griechenland nennen sie sich wieder Hellenen. Ihre 
Anzahl beträgt etwa auf dem illyrischen Kontinent eine Million 
wirklich griechisch redender Bewohner. 

Glücklicherweise spukt das Philhellenenthum in seiner Ver- 
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Wendung nicht mehr in Europa herum, es war dies seiner Zeit ein 
Begriff, in welchem sich alle begeisterten Verehrer des hellenischen 
Klassizismus berauschten, um dann durch die Thatsachen desto 
unangenehmer entnüchtert zu werden. Die Ideen verlangen Be¬ 
geisterung, aber die Thaten Besonnenheit. Besonders im politi¬ 
schen Bade hat Mancher den muthvollen Kopfsprung versucht, ist 
aber dabei so auf den Bauch gefallen, dass er aus dem Wasser 
kommend aussah, als hätte ihn ein Sonnenstich auf den Nabel 
getroffen. 

Wunderbar war die Fahrt zwischen den Inseln des aegäi- 
schen Meeres, bald hellgrüne, bald tiefschattige oder öde Abhänge 
und glänzende Felsen, aber überall Land in Sicht, an dessen 
steilem Uferrand weissschimmernde Dörfer hängen. 

Lind und lau ist die Luft, die Seele badet sich in dem ro¬ 
sigen Lichte des Südens, und man fühlt Geist und Körper gleicher¬ 
weise erfrischt. Um Tempeltrümmer und Säulen wuchert die 
Rebe; der Oelbaum schattet dazwischen, und oft bekränzt der 
Lorbeer die schweigsamen Reliquien einer grossen Zeit in rüh¬ 
render Poesie. Kleine Flüsse stürzen rauschend von den Bergen 
und erzählen Märchen von der vergangenen Pracht und Herrlich¬ 
keit, die ihre murmelndnen Wasser gesehen. Ein neugriechischer 
Hirt weidet seine Ziegen, wo einst der Hain der Latona stand 
und des delischen Gottes Saitenspiel ertönte. 

Kreta steht und Salamis grünt, umdämmert von Lorbeern, 

Bings von Strahlen umblüht erhebt zur Stunde des Aufgangs 

Delos ihr begeistertes Haupt, und Keos und Chios 

Haben der purpurnen Früchte genug, von trunkenen Hügeln 

Quillt der Cypriertrank, und von Calauria fallen 

Silberne Bäche wie einst in die alten Gewässer des Vaters. 

Und umfängt der Aether Dich nicht? Und kehren die Wolken 
Aus der Höhe Dir nicht? Dann sendest Du über das Land sie, 

Dass am heissen Gestad’ die gewittertrunkenen Wälder 
Bauschen und wogen mit Dir, und der Erstgebor'ne, der Alte, 

Der zu lange sich barg, Dein majestätischer Nil jetzt 
Hochherschreitend aus fernem Gebirg, wie im Klange der Waffen 
Siegreich kommt und die offenen Arme der Sehnende reichet. 

Hölderlin, Archipelagus. 

Vorbei! — Vorbei! — Was unsterblich an Euch war, hat 
ein grosses und starkes Volk in treuer Brust bewahrt und es wird 
auferstehn in verjüngter Form!- 
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Der Himmel hatte sich etwas überzogen, die See ging ziem¬ 
lich hoch, die „Austria“ schwankte keuchend hin und her. Am 
Himmel jagten dunkle Wolken, Vorboten des brausenden Sturmes, 
der kam, um sich dem Meere zu vermählen. 

Meinem güten Schulmeister behagte diese Freimüthigkeit 
Neptun’s gar nicht, und konnte er nicht umhin, sich darüber 
ebenfalls höchst freimüthig zu äussern. Als er schwanken Schrittes 
in die Kajüte hinabstieg und ich mich mit einiger Besorgniss 
nach ihm umwandte, erblickte ich sein treuherziges, aber bleiches 
Gesicht und hörte, wie er mir halb ärgerlich nachrief: „Herr 
Doctor, mir ist ganz ultramontan im Leibei“ 

Gegen Abend kamen wir wohlbehalten in Syra und vier und 
zwanzig Stunden später in der „ewigen Stadt“ am Bosporus an. 


Digitized by 


Google 



Konstantinopel und der Islam. 


Pera, Juli 1877. 

Wer zum ersten Male aus dem Abendlande kommend die 
alte Byzantinerstadt, die zweite ewige Stadt, die wie ihre Schwe¬ 
ster im Westen auf sieben Hügeln ruht, betritt, wird fühlen, dass 
ihn hier ein anderes noch unverstandenes Leben umgiebt, dass er 
in Wirklichkeit in der Fremde ist. Es ist nicht so sehr das 
Imposante der Hafeneinfahrt, der Reiz der Naturschönheit, die 
wild üppige Vegetation des Südens, was fremdartig wirkt, als vielmehr 
der Mensch und die Menschenwerke, sowie die seltsame Figuration 
der Stadt, deren eigentümliche Konturen sich vom abendlichen 
Himmel abheben und den Blick des Ausländers fesseln, um ihm 
in dem Gewimmel der Menschen nun erst recht den Ausdruck 
des Ungewöhnlichen, Fremden, Orientalischen zu zeigen. 

Die weit ausgebreitete Stadt mit ihren rotbraunen flachen 
Holzdächern, zwischen welchen überall saftiges Grün und mächtiger 
Baumschlag sichtbar ist, macht von der See aus den Eindruck, 
als ob die Behausungen der Menschen mitten in einen Märchen¬ 
wald hineingelegt wären, als ob ein Märchenvolk mit einem 
Zauberschlage dort angesiedelt worden wäre. Diese Wirkung 
wird noch erhöht durch die hohen Kuppeln der Moscheen 
und durch die Riesenbleistifte der weissen Minaretthürme, ge- 
wissermaassen die Residenz der Zauberkönige und ihrer Vezire; 
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dies passt besonders für das eigentliche Stambul, das Türken¬ 
quartier. Geht man freilich in die Stadt hinein, so sieht man 
von den Laubgärten (die durch hohe Mauern eingeschlossen sind) 
fast gar nichts, und wenn man in der Lage ist, nun noch¬ 
mals von erhöhtem Standpunkt die vieltausendfachen Dächer 
einem Vergleich zu unterwerfen, so fällt derselbe gewiss nicht 
so schmeichelhaft aus. Die rothbraunen platten Holzdächer 
der Türkenstadt haben dann mehr Aehnlichkeit mit einer Le¬ 
gion jenes Ungeziefers, welches die Holzbaraken beherbergen 
und wogegen auch nach türkischem Ritus nur das Feuer ein Uni- 
vcrsalmittel ist * 

Der Werth dieser Holzbaraken wird sowohl vom Besitzer als 
vom Gouvernement sehr gering angeschlagen. Eine eigenthümliche 
Art der Expropriation bildet das summarische Verfahren der Stadt¬ 
verwaltung, wenn neue Strassenanlagen oder Aenderungen im 
Alignement im alten Stadttheil nöthig werden. Sagenhaft klingt’s 
und erinnert fast an Münchhausen, ist aber trotzdem eine That- 
sache, welche man in Pera unbeanstandet zugibt. Es wird nämlich 
alsdann den Besitzern der Holzbaraken (die nebenbei von keiner 
Feuersocietät zur Versicherung angenommen werden) im Vertrauen 
von Seiten der Zaptieh’s mitgetheilt, dass es nächstens „einmal 
brennen werde“ -und schliesslich wird der Tag so ziemlich bestimmt, 
damit die Leute ihre Halbseligkeiten zeitig fortschaffen können. 
Es kommt aber auch vor, dass die Betreffenden gar nicht damit 
einverstanden sind, per ordre de Mufti ausgeräuchert zu werden 
und dann unter sich einen Nachtwächter bestellen, der aufzupassen 
hat. In einem solchen Falle ist es geschehen, dass in der That 
ein beabsichtigter Brand viele Monate verzögert wurde, schliesslich 
brannte aber doch eines schönen Abends das Nöthige radikal ab. 
Die Totalübersicht über Pera, die Stadt der Christen, Rajah’s und 
Kaufleute, ist eine ganz andere. 

Vorn der grosse Hafen mit Schiffen aller Nationen, die breite 
Pontonbrücke, welche den Verkehr zwischen Stambul und Galata 
vermittelt, endlich am Fuss der Hügelkette lang ausgestreckt die 
Vorstadt, wenn mqn so sagen darf, Galata. Galata erinnert etwas 
an die schlechten Stadttheile grosser Hafenstädte; Matrosenkneipen, 
rauchige kleine dicht zusammengedrängte schmutzige Häuser von 
zahllosem Menschengewimmel erfüllt etc. 

Auf dem Berge liegt mit vielfachem Grün untermischt Pera, 
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welches fast weltstädtisches Aussehen hat. Ueberall sieht man 
grosse Häuser und man vermuthet (was freilich ein arger Irrthum 
ist) dazwischen breite und bequeme Strassen. Terrassenförmig 
erheben sich die Gebäude hintereinander. Hoch auf dem Berge 
liegt imponirend das neue deutsche Gesandtschaftshotel, ein 
grosser viereckiger Koloss. An der andern Seite das freundlich 
ausseheude weissangestrichene deutsche Hospital. Grosse, fast mit 
Luxus gebaute, türkische Kasernen schliessen allenthalben die Höhen 
vortheilhaft ein. 

Da es Konstantinopel, obwohl es eine Königin der Meere ist, 
noch nicht zu einem künstlichen Landungsplätze gebracht hat, 
so müssen alle Reisenden per Barke befördert werden und sind 
den Plackereien der Barkenführer ausgesetzt; hat man endlich 
seine Siebensachen glücklich in der Barke, mit dem Führer, der 
natürlich viermal soviel fordert als er zu bekommen hat, eine halbe 
Stunde herumgehandelt und ist schliesslich noch durch kräftiges 
Backschischgeben von den schmutzigen Fingern der Douane un¬ 
betastet an’s Land gekommen, so schreitet man erleichterten 
Herzens durch der Strassen lange Zeile seinem Hotel zu. Leider 
fängt jetzt gleich eine neue Plage an. 

Bei jedem Schritt tritt man auf einen der vielen Schakal¬ 
hunde, welche die freiwilligen Unrathfeger sind. Der türkische 
Hund ist meistens gelbhaarig, schakal- oder fuchsähnlich, mit 
spitzer Schnauze, langer Ruthe und halb kurz- halb langhaarig. 
Sehr selten sieht man schöne Exemplare, die meisten sind räudig 
und triefäugig. Als ob die Strasse nicht ohne dies genug Hinder¬ 
nisse durch ihre fusstiefen Löcher, Wasser- oder Mistpfützen, herum¬ 
ziehende Lastträger, schreiende Hausirer u. s. w. darböte, liegt der 
Hund noch an den einigermaassen passabeln Stellen in der Sonne oder 
im Schatten und schläft so fest, dass nur ein kräftiger Fusstritt ihn auf¬ 
weckt. Obgleich der Türke den Hund als unrein verachtet und seine 
Berührung vermeidet, ist er doch nie grausam gegen ihn. Ich habe 
türkische Kutscher gesehen, welche durch Peitschenknallen den im 
Wege liegenden Hund nicht fortbringen konnten und vom Bock 
herunterstiegen, um den Hund zu verjagen und vor dem Ueber- 
fahrenwerden zu schützen. Wird irgend ein Korb mit Küchen¬ 
abfällen auf die Strasse geschüttet, so stürzen Rudel von zwanzig 
bis dreissig Hunden bellend und zankend über den Inhalt her. 
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Nichts ist so geeignet dem Fremden das Bild der öffentlichen 
Verwahrlosung zu geben, als die halbzerfallenen unwegsamen 
Strassen mit ihren Aashunden; Nichts hat andererseits aber auch 
vermocht, der äussern Stadt seit Jahrtausenden das Merkmal des 
Grossartigen, Glänzenden, Majestätischen zu rauben. Wenn man 
aber in’s - Innere der Stadt den zögernden Schritt lenkt, kann 
nur an wenigen Punkten die Seele sich künstlerisch erbauen und 
zwar meistens an solchen, wo die Erbschaft der Jahrtausende 
schon von den Türken vorgefunden ist. Dass soviel noch davon 
vorhanden, das verdanken wir der Pietät der ersten türkischen 
Eroberer, welche es besser verstanden haben, die Schätze früherer 
Kultur zu bewahren, wie die christlichen Fanatiker bei der Ver¬ 
treibung der Moriskos aus Spanien. Selbst bis auf den Namen 
geht diese Pietät. 

Das türkische Istambul ist eine Corruption des griechischen 
Namens eia- rrjv 7roX.1v (eis ten polin), den die Türken bei der Erobe¬ 
rung von den Griechen vernahmen; «V wird neugriech. is aus¬ 
gesprochen. 

Die Gründung der Stadt (damals Byzantion genannt) wird 
den Bewohnern von Megara etwa 667 vor Christus zugeschrieben. 
Die Stadt lag an der Stelle des alten Serails (sieben Thürme), 
gegenüber der asiatischen Küste, nach Strabo dorten erbaut in 
Folge eines Orakelspruches des Apollo. Auf der asiatischen (un¬ 
günstigen) Seite lag Chalkedon. Strabo berichtet, dass das Orakel 
befohlen habe, die Stadt „den Blinden gegenüber“ anzulegen, was 
auf die Chalkedoner gedeutet wurde, welche die weit vorzüglichere 
europäische Seite mit vortrefflichem Hafen nicht beachtet hatten. 

Die ersten Ansiedler ertrugen als Fischer und Handelsleute, 
ohne irgend einen kriegerischen Character, die verschiedenen Re¬ 
gierungen, welche auch Griechenland zeitweilig beherrschten. Unter 
Darius, dem Sohn des Hystaspes, König von Medien, revolutionirte 
Byzantion gegen diese Regierung zugleich mit den jonischen 
Städten; aber als die phönizische Flotte im Bunde mit dem grossen 
Perser-Könige herankam, entfloh Alles nach Mesembria. Nach 
der Schlacht von Platäa 479 nahm Pausanias Byzanz zurück, daher 
gibt ihm der Geschichtsschreiber Justinus fälschlich den Namen 
eines Gründers von Byzanz. Später eroberte Athen die Stadt und 
behielt sie biB zur Schlacht von Aegos Potamos 405. Von den 
Spartanern ging die Stadt an die Thebaner und schliesslich wieder 
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an Athen über. Philipp von Macedonien belagerte sie vergeblich. 
In den Kriegen der Römer gegen Antiochus, Mithridates etc. 
nahm Byzanz Partei gegen diese Letztere und wurde dafür von 
Rom zur freien Bundesstadt erklärt. Allein unter den folgenden 
vielen Wechselfällen und Kriegen wurde diese Autonomie eigentlich 
niemals recht geachtet und schliesslich fiel Byzanz unter Vespasian 
in die Umarmung des Alles verzehrenden Rom und wurde römi¬ 
sche Provinz. In dem Kampfe, der sich späterhin zwischen Severus und 
Pescennius Niger um die römische Herrschaft erhob, ergriff Byzanz 
die Partei des Letztem, wesshalb der siegreiche Severus die Be¬ 
festigungen der Stadt zerstörte (196 n. Chr.), den Magistrat 
hinrichten und die Besatzung niedermetzeln liess. Später 
baute Severns die verwüstete Stadt wieder auf, aber er konnte 
nicht wieder gut machen, was er an ihr gesündigt dadurch, 
dass er sie ihrer Mauern entblösst und so den Raubzügen 
der Barbarenhorden preisgegeben hatte. Nach der Abdankung 
Diocletian’s wurden die Mauern nothdürftig wieder reparirt, aber 
erst nach vielen Kämpfen kam eine neue Aera über Byzanz durch 
den Mann, nach welchem die Stadt noch heute benannt ist, den 
Kaiser Konstantin. Konstantin machte Byzanz unter dem Namen 
„Neurom,“ Roma nova, zur Hauptstadt des Kaiserreichs. Am 
11. Mai 330 wurde die neue Hauptstadt mit vierzigtägigen 
halb christlichen halb heidnischen Festen eingeweiht. Grosse 
Cisternen, Portiken, Bäder und Denkmäler wurden von Kon¬ 
stantin angelegt und von seinen Nachfolgern nach geschehener 
Theilung des Reiches weitergeführt und vollendet. 

Wir können hier nicht alle Wechselfälle und Ereignisse von 
Wichtigkeit aufzählen, welche die Zeit zwischen Konstantin und 
Justinian ausfüllen. Es ist eine lange Reihe von Verbrechen, 
Schmach, Verweichlichung, während welcher die grosse Stadt in 
jedem Jahrhundert irgend einer Geissei, sei es Pest, Hungersnoth, 
Brand, Erdbeben oder Bürgerkrieg und Barbarenanfälien preis¬ 
gegeben war. 

Justinian kann als der zweite Begründer von Konstantinopel 
angesehen werden, seine Zeit ist die Glanzepoche des Byzantinis¬ 
mus. Im Jahre 668 erschienen die Araber zum ersten Male 
vor der Stadt, aber das griechische Feuer tödtete 30,000 
Belagerer. 

Neue Stürme derselben Angreifer wurden zuräckgeschlagen 
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im VIII., IX. und X. Jahrhundert; im Jahre 1043 musste sich die 
Stadt zum ersten Male gegen die Russen vertheidigen. 

Die Einnahme Konstantinopels durch die Räuberbanden der 
Kreuzfahrer zerstörte die Stadt von Grund aus. Von der Stadt 
Konstantin’s und Justinian’s erübrigten nur die wenigen Reste, 
welche wir heut noch schauen. Alle griechischen Statuen wurden 
zerstört mit Ausnahme der bronzenen Pferde des Lysippus. 

Im Jahre 1422 belagerte Murad II. die Stadt ohne Erfolg. 
Erst Mahomet II. eroberte Konstantinopel am 29. Mai 1453. 

Es war in der That ein Glück, als das Siegesgeschrei der 
Türken verkündete, dass der Wall erstiegen und das byzantinische 
Reich zu Ende sei, denn der byzantinische Hof und seine Stadt¬ 
geschichte war ein solcher Abgrund von Greuelthaten, schlimmer 
als jemals die Geschichte einer mohammedanischen Dynastie. Das ' 
feige Volk der Byzantiner, welches kaum etwas zur Vertheidigung 
der Stadt gethan hatte, flüchtete in den Sophiendoin und erwar¬ 
tete, dass ein Engel niedersteigen werde, um den Feind zu ver¬ 
jagen. Aber die Thore wurden von den Türken gesprengt und 
Alles in die Sclaverei verkauft. Am Nachmittage des Einzuges 
ritt Mohammed II. der Eroberer in den Dom, weilte mit Bewunde¬ 
rung in dessen Räumen und weihte ihn sofort selbst dem Islam, 
indem er vom Altar herab das Bekenntniss ausrief: „Nur Allah 
ist Gott und Muhammed sein • Prophet!“ 

Wir haben dies vorstehend absichtlich etwas weiter ausge¬ 
führt, weil erst durch den historischen Rückblick sich die Er¬ 
kenntnis eröffnet, dass von den'Völkerelementen der verschiedenen 
Staatswesen drei besonders hervorzuheben sind, das griechische, 
das latino-gräkische und das osmanlische Element, welches Letztere 
dann wieder die Fluthen der slavischen, mongolischen und turko- 
mannischen Stämme vereinigt hat. 

Wie Griechenland seiner Zeit nach RomdiePrincipien der reinen 
Kunst hinüberbrachte, und die Sieger von Zama und Corinth, der 
Scipionische und der Flamininische Kreis zu der Ueberzeugung 
kamen, dass die Hegemonie der römischen Welt in politicis sich 
der griechischen Suprematie in literis gegenseitig zu unterordnen 
habe, dass die lange nach verschiedenen Richtungen geflossenen 
Ströme römischer Macht und griechischer Bildung in ein gemein¬ 
sames Bett hineinzuleiten seien, — so hat auch das oströmische 
Reich, schon von Haus aus beeinflusst von griechischer Sitte, das 
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in Byzanz vorhandene Griechenthum nicht vernichtet, sondern 
sich vermittelt, indem es sich jenen vorhandenen Formen fügte 
und sie nach Maassgabe seines eigentümlichen Genius’ umge¬ 
staltete'. So war Konstantinopel in jeder Beziehung geeignet, ein 
Asyl für die Schätze antiker Kunst und Wissenschaft zu bleiben, 
Mb der Occident soweit geläutert war, dass er sie als Beiz und 
Anstoss geistiger Erweckung aufnehmen und verwenden konnte. 
Wie früher das makedonische Reich, ehe Rom mächtig wurde, 
noch einmal hellenisches und asiatisches Leben verschmolz, so 
war das griechische Kaiserreich, ehe die germanischen Völker die 
historische Hauptrolle übernahmen, noch einmal eine Vereinigung 
der ganzen alten vorchristlichen Welt, des Orientalismus, des 
Hellenismus und des Römerthums. Aus jener Epoche stammen 
und aus solchem Geiste entstanden in Griechenland und im Orient 
jene Bauten, welche wir byzantinische nennen. 

Der letzte und der grossartigste Rest, der in Steinschrift 
den byzantinischen Gedanken verkörpert und der auch heute noch 
das erste monumentale Denkmal Konstantinopels bildet, ist der 
Sophiendom, die Aja Sophia , ein Kunstwerk, über welches der 
Islam sich nicht zu erheben vermochte. 

Es steht auf dem ältesten Boden der von Konstantin er¬ 
neuten und erweiterten Stadt und ist das bedeutsamste Denkmal 
der ganzen byzantinischen Welt. An seiner Stätte hatte bereits 
Konstantin selber der „Ewigen Weisheit“ einen Tempel erbaut; 
dieser ging in Flammen auf bei Gelegenheit eines Aufstandes im 
Jahr 532 und sogleich entschloss sich der damals regierende und 
Herr bleibende Justinian zu einem möglichst grossartigen Neubau. 
Vierzig Tage nach dem Brand wurde der Grundstein gelegt und 
nach fünf Jahren war dieser Neubau allerdings unter Aufgebot 
aller Kräfte des Reiches vollendet, nach dem Plan und unter der 
Leitung des Anthemios von Tralles. Nach zweiundzwanzig Jahren 
zerstörte ein Erdbeben einen Theil der Kuppel und den östlichen 
Tragbogen. Die Kuppel wurde darauf um fünfundzwanzig Fuss 
erhöht, sd wie wir sie jetzt sehen. 

Wir wiederholen, über die Blüthe des byzantinischen Lebens 
hat sich der Islam nirgendwo, mit Ausnahme in Spanien, erhoben. 
Die Schlagader des Mohammedanismus, die Theokratie und zwar 
die ecclesia militans in der eigentlichsten Bedeutung, ist in der 
Neuzeit ermattet, und das Geäder verkalkt. Dass aber in der 
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That der Krieg noch einmal die schlummernden Kräfte des Islam 
aufzurütteln verstehe, das zeigen die gewaltigen Kraftanstrengungen 
und die Erfolge der türkischen Waffen im gegenwärtigen Feldzuge. 

War aber schon das byzantinische Staatswesen zur Zeit des 
Türkeneintritts in die Weltgeschichte ein hohler gespenstiger Bau, 
an dem die Noth und die Zeit mit ehernem Griffe rüttelte, so ist 
es nur zu verwundern, wie der theokratische Islam diese Erbschaft 
so lange Jahrhunderte im Wesentlichen unverändert über Wasser 
gehalten hat. Freilich, nachdem er die Consequenz seines Prin- 
cips, die Theokratie, erreicht hatte, zeigte sich auch sofort das 
blut- und körperlose Schema des byzantinischen Staatswesens als 
unzureichend. Ist daher die Türkei dem Untergange geweiht 
(wohlbemerkt sprechen wir hier von dem staatlichen Verbände 
allein, nicht von dem orientalischen Volkswesen, Ersterer kann 
schwach, krank und morsch sein, Letzteres ohne Widerspruch sich 
gesunder entwickelungsfroher Elemente erfreuen), so kann man 
sie nicht durch den Byzantinismus curiren wollen, denn das türki¬ 
sche Staatswesen ist selbst nichts Anderes als ein fortgesetzter 
Byzantinismus, d. h. Nivellirung der Gesellschaft unter dem Druck 
eines Despoten, einer religiösen Idee, einer entnervenden Sinn¬ 
lichkeit. Heute wie damals sind es dieselben Gestalten, dieselben 
Autokraten mit ihren Favoriten und Nepoten, dieselben pracht¬ 
liebenden verschwenderischen Fürsten und Grossen, dieselben be¬ 
stechlichen Staatsbeamten, dieselbe Intriguenwirthschaft der Weiber 
und der Hofschranzen, dieselbe Devotion vor hohlem Formalismus, 
dieselbe Masse unwissenden und fanatischen oder blind ergebenen 
kindlich naiven Pöbels. 

Dazu aber kommt als der Schlussstein des Systems die, theils 
instinctiv aus dem dunkeln Gefühle des Selbsterhaltungstriebes, 
theils mit Bewusstsein aus klarer politischer Erkenntniss hervor¬ 
gegangene, systematische Unterdrückung des Weibes. 

Mit der Freigebung des Weibes steht und fällt der Islam, 
dies ist die Ueberzeugung der besten Köpfe in der Türkei. Wäre 
der Umgang zwischen Christen und Türkinnen frei, so müsste 
daraus in kurzer Zeit durch die Vermittlung der Weiber ein 
neues Glaubens- und Staatselement entstehen, welches in 
seiner Entwickelung unaufhaltsam den bestehenden Staatsorganismus 
umwälzen würde. 

In der That liegt hier der Angelpunkt sowohl für die Lö- 
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sung der Frage, wie es möglich ward, dass der Islam Jahrhunderte 
lang in jener melancholischen Apathie in den ausgebrannten 
Trümmern des Byzantinismus hausen konnte, wie auch für die 
künftige Reform. 

Streckt nicht auch bei uns die Hierarchie ihre Hände mit 
besonderer Sorgfalt über das weibliche Geschlecht aus und hat der 
Katholizismus nicht durch die schärfsten Zwangsmaassregeln stets 
die gemischten Ehen bekämpft? 

„Man kann uns niedermetzeln, unterjochen, ausrotten, das 
Weib geben wir aber niemals frei, das ist der Islam und unsere 
Nationalität.“ Freiwillig wird die Türkei niemals diese haupt¬ 
sächlichste und nöthigste Reform vollziehen, denn sie betrachtet 
dieselbe als politischen und religiösen Selbstmord, aber unaus¬ 
bleiblich ist sie darum nicht minder, denn die Geschichte lehrt, 
dass keine Nation eine Zukunft hat und Gewähr leistet für kern¬ 
haft gesunden Bestand, für lebenskräftige Entwickelung von Innen 
heraus mit würdiger und geachteter Stellung nach Aussen^ wenn 
dieselbe nicht „in sich und aus sich eine hohe Idee entfaltet, 
wenn sie sich nicht mit diesem ihrem geistigen und sittlichen 
Gesetz gleichsam verschwistert und es in edelster Anstrengung zu 
einem kosmischen Endzweck emporzubilden strebt.“ (Georg 
Thomas.) 

Die Einigung der. Welt in der Religion durch materielle 
Herrschaft, das war jene Idee des Islams, die heute, zum alten 
Eisen geworfen, die greisenhaften Glieder des von Byzanz ent¬ 
lehnten Staatsformalismus nicht mehr beleben kann, welche aber 
seiner Zeit» in die ebenso widerstandslosen Gebeine der byzantini¬ 
schen Staatsgliederpuppe das jugendliche Feuer der Thatkraft und 
der Herrschertugend goss, welches eine halbe Welt dem Islam 
gehorchen machte. 

Die Fahne des Propheten, welche einstmals das Banner einer 
grossen Idee war, ist heute fast ohne alle Wirkung auf das Volk 
und zwar der Art, dass der Padischah die Entfaltung der Reliquie 
beanstandet, weil er den Fanatismus des Pöbels gegen sich selbst 
zu kehren fürchten muss. Wenn aber der Byzantinismus erstorben, 
die Wiederaufrichtung des alten Hellenenreiches durch die That- 
sachen der Geschichte als Traum erwiesen, der Mohammedanismus 
trotz grosser Zwangsmittel und langer Zeitperioden seine Un¬ 
fähigkeit bewiesen, aus sich selbst geeignete entwickelungsfähige 
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Staatsformen zu schaffen, so erhebt sich die Frage: Welcher von 
all den Nationen, die das Türkenreich bewohnen, fällt die Aufgabe 
der Reconstruction zu? Wie ist ferner das Verhältniss einzelner 
Völkerschaften des ottomanischen Reichs zum Ausland, resp. welche 
haben, sei es der Race sei es ihrer eigenthümlichen Kultur nach, 
eine Verbindung geistiger und politischer Entwickelung mit den 
gebietenden Nationen des Abendlandes? 

Die Bevölkerung, welche auf der ganzen Oberfläche des otto- 
mannischen Kaiserreichs ausgestreut ist, beträgt etwa 36 Millionen 
Seelen, wovon 15 Millionen in Europa, 16 Millionen in Asien und 
5 Millionen in Afrika wohnen. 

Die 15 Millionen, welche in der europäischen Türkei wohnen, 
vertheilen sich nach ihrem Religionsbekenntnisse etwa 
wie folgt: 

4 Millionen Muselmänner, 600,000 römische, 10 V« Millionen 
griechische Katholiken, V* Million Juden, 100,000 Tchinganesen 
(Heiden resp. Götzendiener). 

In Bezug auf die Race unterscheidet man sechs verschiedene 
Abstammungen ohne Rücksicht auf die Franken in den Haupt¬ 
städten. 

2 Millionen eigentliche Türken, 860,000 Armenier, 70,000 
Juden, 6 Millionen Slaven, 6% Millionen Greco-Lateiner, dazu 
gehörend die Griechen, Walachen, Albanesen und die Bewohner 
des Moldaugebietes. Endlich die spärlichen Reste der indischen 
Race, die Tchinganesen, etwa 200,000, welche zur Hälfte Muham¬ 
medaner, zur Hälfte Götzendiener sind. 

Die einflussreichsten in Rücksicht auf die Neugestaltung der 
Dinge im Orient sind die folgenden drei: 

a) Die Slaven, welche nicht nur durch ihre Seelenzahl 
hervorragen, sondern auch durch ihren Rückhalt an 
Russland politisch grössere Bedeutung haben. Dagegen 
darf nicht übersehen werden, dass die Slaven in de* 
Türkei nirgends zu einer hohen socialen Stellung ge¬ 
kommen sind, weder Capital noch Intelligenz im Reich 
repräsentiren und dass sie durch ihr autonomisches 
Sonderinteresse der russischen Politik vorerst feindlich 
gegenüberstehen. Russland will den Einheitsstaat, die 
Slaven den Partikularstaat. 

b) Die Griechen, seit uralten Zeiten in Byzanz heimisch, 
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und als Unterdrückte dennoch im Stande, ihre Herren 
durch ihre Kultur zu beeinflussen, haben allmählig unter 
dem Schutze des moslimischen Regiments Reichthum, 
persönliche Bildung und Intelligenz den Andern voraus 
erlangt, und besitzen in der Organisation der griechi*- 
sehen Kirche, (welche allerdings, durch die mannig¬ 
faltigsten Interessen bewogen, stark zu dem Zaren an 
der Newa gravitirt), ein allgemein einigendes Band. 
Hierzu kommt das selbstständige Königreich Griechen¬ 
land als neue Organisation. 

c) Die latino-slavischen Völker Stämme, welche in dem König¬ 
reich Rumänien den Beginn eines staatlichen Anfangs 
gemacht haben; ferner Albanesen, Bosnier etc. 

Diese drei Volksstämme treten fast gleichberechtigt und nahe 
verwandt auf die politische Bühne, und Einer wird dem Andern 
anheim fallen, sobald es Einem gelingt, eine feste zielvolle dem 
gemeinsamen Geiste eigenthümliche staatliche Organisation zu 
schaffen. Aus dem Vorherrschen des slavischen Elements aber 
xar’ s£ oxijv ein Anheimfallen an Russland als unausbleiblich zu 
folgern, wie Fallmerayer thut, ist doch etwas voreilig. 

Trotzdem möchte ich die Ansicht dieses bedeutenden Ge¬ 
lehrten in einigen interessanten Aussprüchen kurz skizziren: 

„Das Drohende und fast Unwiderstehliche der Russenmacht 
besteht nach Fallmerayer nicht in der Stärke ihrer allzeit schlecht 
und diebisch verpflegten und meist auch talentlos geführten Heere, 
es besteht in der furchtbaren Geduld, Nüchternheit und Zähigkeit 
ihrer im Uebrigen ganz gewöhnlichen auf menschliche Schwäche 
und Schlechtigkeit gestützten Politik. Nichts übereilen, niemals 
erröthen und allzeit wissen, was man soll und will, sind im Grunde 
Alltagsgedanken, die aber en gros auf die Politik anzuwenden 
eigentlich nur das russische Kabinet versteht. Wie die Osmänli 
einst, so wollen die Russen jetzt die Gesammtmasse des alten 
oströmischen (byzantinischen) Reiches in sich aufnehmen und als 
eine grosse feindliche politische Einheit dem Abendland entgegen¬ 
stellen. Der Selbsterhaltungstrieb macht es zur bleibenden Auf¬ 
gabe des Occidents, diese furchtbare Combination zu stören. Da 
nun eine Stärkung der Türkei in ihrer Widerstandsfähigkeit nicht 
möglich erscheint, so bleibt nur die Schaffung eines neuen 
Lebenselements, einer neuen politischen Kraft aus den 
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bisher gebundenen und verschütteten Keimen des illyrischen Kon¬ 
tinents.“ Der Westen sah diese Kraft in Griechenland, nach¬ 
mals in Rumänien, welche er auf occidentalischen Grund¬ 
lagen zu einancipiren gedachte. Bezüglich der griechischen 
Restauration meint Fallmerayer: „Nur die Festsetzung des 
Occidentalismus in Griechenland wollen die Russen hindern, 
an eine Occupation des Landes denken sie noch lange nicht. An 
der politischen Schlechtigkeit der griechischen Funktionäre und 
Primaten, besonders aber an dem wohlverstandenen enggeschlos¬ 
senen Kastengeist des hohen Klerus scheitern alle Versöhnungs¬ 
und Restaurationsprojekte des Abendlands, und gerade an dieses 
ureingesessene corrupte Byzantinerthum und an den gemeinsamen 
Kirchenglauben appelliren die Russen, und daher werden sie stets 
vor dem Westen Gehör und Aufnahme finden.“ 

Das relativ Richtige dieser Bemerkungen lässt sich nicht 
verkennen, nur möge man nicht vergessen, dass wenn einmal 
der furchtbare Bann, welcher sich auf die staatliche Entwicke¬ 
lung der Osmanlis durch den starren Abschluss des Islams ge¬ 
legt und dies Volk Jahrhunderte lang zur Apathie verdammt 
hatte, gelöst sein wird, und zwar so etwa, wie wir oben als un¬ 
ausbleiblich angedeutet haben, dass dann leicht dasselbe Volk mit 
jener wunderbar-jugendlichen Schöpferkraft und Productionstiefe 
der Araber in Spanien, seine Umgebung durchdringend und mit 
sich vereinigend fortreissen könnte, um dem erstaunten Europa 
noch einmal das Beispiel unerhörter Schnelligkeit und Gegensätz¬ 
lichkeit zu geben, mit dem der gesunde Kern der Bevölkerung sich 
den Arbeiten des Friedens, der Staatsbildung und der Civilisation 
hingibt. Wie oft und lange kuriren die Aerzte an einem Kranken 
herum und geben ihm diese und jene Gifte, aber Alles ohne Er¬ 
folg, bis er durch Zufall oder Weisheit auf den Weg der Natur 
geräth; da vereinigen sich dann alle Kräfte im Organismus, um der 
Natur genug zu thun, und die Heilung erscheint oft eine plötzliche 
und wunderbare. Nur für die asiati sehe Türkei ist eine solche 
Perspective vielleicht möglich, in der europäischen Türkei 
kann nur ein abendländischer Culturstaat die Führerschaft über¬ 
nehmen, dieser würde bei der slavisch-tartarischen Bevölkerung 
gar keinen, bei der griechischen wenig, bei der latino-slavischen 
grossen Anhang finden. 
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Pera, August 1877. 

Trotz der gegenseitigen Antipathien haben sich dennoch die 
verschiedenen Racen in der Türkei häufig gemischt, so dass es 
heute schwierig ist, in exakter Weise die physischen Character- 
merkmale festzustellen, welche eine Race von der andern unter¬ 
scheiden. Wir wollen versuchen, einige typische Physiognomien zu 
skizziren: 

Der Türke ist gewöhnlich mittlerer Statur, die starke Nase 
ist gebogen (Adlernase), das Hervorstehen der Maxilar- und Backen¬ 
knochen ist ein characteristisches Merkmal. Die Gewohnheit, mit 
untergeschlagenen Beinen zu sitzen, die bei den Türken schon sehr 
früh beginnt, krümmt die Beine in etwa und gibt ihnen eine ge¬ 
wisse Schwäche, welche noch durch die Gewohnheit, immer doppelte 
Schuhe zu tragen, erhöht wird; zugleich erhält dadurch der Gang 
eine schleppende Langsamkeit, ein höchst unelegantes Gepräge. 
Die Gewohnheit, stets Ueberschuhe zu tragen, rührt von der Ein¬ 
richtung der Divans her, auf welche man die Beine hinaufzieht. 
Handschuhe kennt der Türke nicht und findet es weniger anstössig, 
mit schmutzigen Händen als mit staubigen Füssen in ein fremdes 
Haus einzutreten. Für den Fremden sind daher in grossen Häusern 
und in den Ministerien etc. besondere Diener angestellt, welche 
den Staub von den Stiefeln abzuwischen haben. 

Die Gesichtsfarbe ist bei jungen Leuten nur wenig gebräunt, 
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wird jedoch bei vorrückendem Alter gelblich. Das Gesicht zeigt 
dann eine merkwürdige Mischung von Schlaffheit und Ueberreizung, 
einen Contrast* der Gegensätze, woran überhaupt der Orientale 
kenntlich ist. Die Haut ist runzlich und faltenreich, und man be¬ 
merkt beim Sprechen, dass diese Runzeln, den Höhenzügen topo¬ 
graphischer Karten vergleichbar, die Ueberbleibsel und Folgen 
einstmaliger gewaltiger, unbeherrschter Leidenschaften gewesen 
sind. Nur selten versetzt sie ein plötzliches Zucken der Aufregung 
in convulsivische Bewegung; Apathie und lähmende Gleichgültig¬ 
keit spricht aus jeder Runzel eines alten Türken. 

In mittlern Jahren sind diese Merkmale oft ebenso vorhanden, 
nur erscheinen sie dorten successive, in rollender, zuckender, oft 
verzerrter Grimasse, bis zur physischen Grenze der Muskelan¬ 
strengung sich steigernd, und dann wieder plötzlich in dumpfem 
Hinbrüten, kaum des Augenaufschlagens fähig, in absoluter Ruhe 
verharrend, als die naturgemässe, nervöse Reaction, welche jeder 
Ueberreizung folgt. 

Diese Gesichter machen den Eindruck, als ob sie nie ein 
harmonisches Gefühl gekannt, sondern sich ihr ganzes Leben zwischen 
dem Ueberreiz starker Leidenschaften und der darauffolgenden 
todtenähnlichen Reaction bewegt hätten. Im Uebrigen ist diese 
Physiognomie nicht allen Türken eigen, sondern hauptsächlich den 
eigentlichen Nachkommen der Turkomannen und Tartaren, also 
der herrschenden Klasse. 

Im Volke begegnet man unter den Arbeitern, Lastträgern, 
Kaikfahrern Gestalten, welche die besten Körperproportionen auf¬ 
weisen, und deren Gesichtszüge einen gesunden, edeln, oft heroischen 
Ausdruck tragen. Die Arbeit hat diesen Leuten eine solche Ent¬ 
wickelung ihrer Muskelkraft gegeben, dass sie oft wunderbar ist 
und den Eindruck einer höherstehenden Race macht. Es sind 
dies meist muselmännische Albanesen, Herzegowiner und Bosniaken. 
Unverdorbenes Blut, durch anstrengende Arbeit erhaltene Gesund¬ 
heit, ein kindlich fröhlicher Charakter, und ein gewisser Stolz, 
welcher den Beweis von einigermaassen selbstständiger Denkweise 
liefert, sind ihre Vorzüge. 

Man findet endlich unter der reichsten und vornehmsten 
Bevölkerung häufig Leute, welche schon im Jünglingsalter zu einem 
solchen Embonpoint gekommen sind, dass sie sich und Andern be¬ 
schwerlich werden. 
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Die von „Isambert“ geäusserte Ansicht, dass diese eigentüm¬ 
liche Disposition von der successiven Vermischung des ottomanni- 
schen Blutes mit dem georgischen herrühre, ist doch ein wenig zu 
allgemein; vielmehr ist alsdann zu fragen, woher denn das geor¬ 
gische Blut diese Eigenschaft habe resp. erst unter türkischen 
Lebensgewohnheiten erlange? Das Embonpoint kommt als cha¬ 
rakteristisches Merkmal, wenn auch nicht so häufig, so doch auf¬ 
fällig genug auch in Deutschland vor, z. B. in Westphalen, desglei¬ 
chen in England, in Yorkshire. 

Es ist dies nichts Anderes als das Ueberhandnehmen des 
vegetativen Lebens über das animalische resp. cerebro-spinale. Die 
Ueberreizung und Schwäche der Gehirn- und Geschlechtsnerven 
bringt die Anlage zum Embonpoint bei sonst guter Kräftezufuhr 
hervor. Wenn aber gar einerseits das Gehirn in Apathie versinkt 
und aus Mangel an Uebung geschwächt, andererseits die Sinnlich¬ 
keit durch Ueberreizung abgestumpft wird, so wirft sich die formen- 
hildende Kraft des wohlgepflegten Lebensprozesses auf den Fleisch¬ 
klumpen. Die Fettsucht der Eunuchen ist eine Erscheinung, welche 
Vorstehendes bestätigt, weil bei diesen Unglücklichen geistige 
Apathie mit geschlechtlicher Impotenz coincidirt. 

Die Art und Weise wie die türkischen Frauen vorschrifts- 
mässig gekleidet sind, nämlich in langem bis zu den Füssen rei¬ 
chenden mantelartigen Ueberwurf, gestattet nicht, sich eine allge¬ 
meine und häufige Anschauung ihres Wuchses zu machen. Wie bei 
den Männern ist durch die Gewohnheit des Liegens auf dem Divan 
mit untergeschlagenen Beinen und durch* den Gebrauch der Ueber- 
schuhe der Gang wackelig und ungraziös. Die Taille der Türkin 
ist gewöhnlich kurz, die Büste voll, der Nacken und Kopf in edeln 
Formen aufgesetzt. 

Neuerdings werden die Schleier, w'elche das Gesicht verdecken 
und nur die Augen frei lassen, wieder so dicht getragen, dass die 
Gesichtszüge kaum oder gar nicht erkenntlich sind. Das Einzige, 
was der Fremde genauer sehen kann, sind die Augen, welche fast 
immer braun oder schwarz sind und oft einen geisterhaften Glanz 
haben, der durch den weissen Schleier noch erhöht wird. Die 
Gesichtsfarbe ist meistens hell, aber fast nie rosig, sondern bleich, 
was durch den schützenden Schleier nur zum Theil sich erklären 
lässt, oft ist das Gesicht so bleich, so todtenfahl, die schwarzen 
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unnatürlich glänzenden Augen liegen so tief und sind so krankhaft 
blau umrändert, dass man auf tiefere pathologische Gründe 
schliessen muss. 

Ohne ein Verständniss der türkischen Frauenwelt ist eine 
abschliessende Beurtheilung der Race kaum möglich, doch so 
schwierig ist es, sich der türkischen Familie in ihren weiblichen 
Repräsentanten zu nähern, dass sogar eine Frage nach dem Be¬ 
finden der Frau des Hauses als Unschicklichkeit betrachtet wird. 
Wie roh und wild müssen die sinnlichen Leidenschaften jener 
Völker gewesen sein, für welche Muhammed eine solche durch 
die Religion geheiligte Trennung der Geschlechter nöthig er¬ 
achtete! 

Wenn aber jene Völker, deren sinnliche Stärke der des Euro¬ 
päers bedeutend überlegen ist, seit vielen Jahrhunderten die an¬ 
geblich segensreichen Früchte dieser gesetzlichen Institution ge¬ 
nossen haben, so krankt gegenwärtig die uralte Verfassung dieses 
theokratisch-socialen Staats an der Unfähigkeit, aus ihr heraus 
neue, zeitgemässe Entwickelung zu erzeugen, und in letzter Linie 
führt diese Unfähigkeit auf die Polygamie zurück, mit deren Be¬ 
seitigung eifrige Anhänger die Aufhebung des osmannischen Staats 
prophezeien. Sie denken dabei aber nicht so sehr an die Poly¬ 
gamie als solche für sich betrachtet, sondern an die strenge 
Abschliessung der türkischen Frauenwelt von ihrer Umgebung. 
Die Vielweiberei ist nämlich nichts Anderes, wie die einfache Kon¬ 
sequenz dieses Grundsatzes, der, wie wir oben ausgeführt haben, 
allerdings nicht mit Unrecht eine Hauptstütze des Islams und der 
türkischen Nationalität genannt wurde. Dass die Vielweiberei für 
sich betrachtet kein besonders wesentlicher Bestandtheil jenes 
theokratisch-socialen Staates ist, der gern mit des Propheten 
Herrschaft über diese Erde prunkt, geht aus der einfachen That- 
sache hervor, dass über zwei Drittel aller Türken de facto mono¬ 
gam leben, während nur die herrschende Klasse, in deren Händen 
leider die Geschicke des Landes liegen, der Sultan an der Spitze, 
das System der Haremswirthschaft in extenso acceptirt haben. 

Dass die Polygamie und die Haremswirthschaft ein national¬ 
ökonomischer Uebelstand von der schwersten und tiefgreifendsten 
Bedeutung für einen Staat sei, ist unschwer zu beweisen. Die 
Aufgabe einer vernünftigen Wirthschaftspolitik ist selbstredend die¬ 
jenige, einem möglichst grossen Theile der Bevölkerung die Mög- 
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lichkeit zu gewähren, die grossen Güter menschlichen Strebens 
und staatlichen Erfordernisses, Eigenthum, Familie, Müsse, zu er¬ 
langen; die Polygamie schliesst aber von vornherein eine grosse 
Anzahl der Bevölkerung von diesen Errungenschaften aus. Es ist 
klar, dass die Gesammtheit der Ehefrauen, Kebsweiber, Sklavinnen, 
Töchter, Dienstboten etc., welche den Inhalt des Harems aus¬ 
machen, eine türkische Haushaltung erheblich mehr vertheuern, 
als eine christliche. Besondere Wohnräume, besondere Küchen, 
besondere Gärten, besondere Bäder, Heizung, Erleuchtung, sepa¬ 
rate Eingänge etc. etc. Dabei totale Unkenntniss dessen, was wir 
eine sparsame Hausfrau nennen, vollständiges Nichtsthun Seitens 
der Ehefrauen, und vollständig organisirtes Raubsystem Seitens 
der Dienstboten. Um wie viel unter gleichen Vermögensverhält¬ 
nissen der christliche Hausvater reicher ist, als der türkische er¬ 
hellt von selbst. 

Die türkische Polygamie erfordert ferner mit Nothwendigkeit 
die Ehelosigkeit eines bedeutenden Theiles der übrigen Bevölke¬ 
rung, weil jede Frau, welche ein in Polygamie lebender Mann 
neben seiner ersten Frau hat, einem andern heirathsfähigen Manne 
entzogen wird. Es beruht dies auf dem bekannten Naturgesetze, 
dass die Summe der weiblichen Geburten die der männlichen nur 
um einen geringen Prozentsatz übersteigt. Seit uralter Zeit, und 
gewissermassen zufolge Tradition aus dem früheren Kriegs- und 
Räuberleben, wurde der eintretende Mangel an Frauen in der 
Türkei sowie in allen muhamedanischen Ländern dadurch gedeckt, 
dass man durch Kriegsbeute, durch Sklavenkauf, oder auch durch 
Raub den Ausfall ergänzte. Für die Türkei war Georgien und der 
Kaukasus der Hauptersatzmarkt. 

Heute ist der Sklavenhandel verboten, der Westen liefert 
keine Sklavinnen mehr, und Russland ergreift energische Maass¬ 
regeln gegen etwaige geheime Versuche. Somit bleibt nur Afrika 
übrig, von wo noch immer ein schwunghafter Weiberimport statt¬ 
findet. 

Dass aber die beweibten Türken auch nur einigermaassen 
die Pflichten gegen den Staat, der gesunde und kräftige Nach¬ 
kommenschaft verlangen darf, und gegen den unbeweibt gebliebe¬ 
nen Theil der türkischen Bevölkerung erfüllten, ist schon wieder¬ 
holt und mit Recht als nichtig bezeichnet worden. Um keine 
Entvölkerung eintreten zu lassen, sollte jede Ehe dem Staate drei 
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gesunde Kinder liefern, ein Mann, der vier Frauen hat, würde 
demnach dem Gemeinwesen zwölf Kinder schulden, weil er die 
Pflichten von drei unverheiratheten Männern mitübernimmt. Wie 
wenig, seihst nur annähernd, diesem Verhältniss entsprochen 
wird, bedarf nur eines Blickes auf die Statistik des ottomanischen 
Reiches. 

Der türkische Knabe wird schon sehr frühzeitig in den Voll¬ 
genuss der Mannesrechte eingesetzt und ist daher in der Regel zur 
Zeit, wo der Europäer in’s mannbare Alter tritt, fast erschöpft, sein 
Harem ist oft entweder einfach steril, oder es erscheint die Nach¬ 
kommenschaft nach den Erstgeburten mit dem Ausdrucke der De¬ 
generation und des Kretinismus einem frühzeitigen Tode geweiht. 
Es ist nicht zu leugnen, dass die Polygamie bedeutende Kräfte 
absorbirt, sie kann sich daher nur unter markig-kräftigen, phy¬ 
sisch-gesunden Völkern ohne grosse Schädigung des Gesammt- 
wohls erhalten; erlahmt aber jene naturwüchsige Kraft, so wächst 
der verderbliche Einfluss rasch in unglaublichem Verhältnisse. Je 
schwerer einem Volke der Ersatz seines Kräfteverlustes wird, um 
so zersetzender wirkt das polygamische Prinzip auf seinen Bestand. 

„Die Kraft der türkischen Race begann zu versiechen, sagt 
Dr. Carl Grübler in seiner lesenswerthen Brochüre «Muhammeda- 
nismusetc., Leipzig, Wigand», als Ruhe an die Stelle der frühem 
wilden Bewegung des Volkes trat. Die Aenderung der Lebens¬ 
weise ward der Erzielung einer kräftigen Nachkommenschaft 
äusserst schädlich. Die sitzende Lebensart bedingt Inklinationen 
zu den verschiedensten Krankheiten und erweist sich von un¬ 
günstiger Einwirkung auf den Gesammtorganismus. Diese Ein¬ 
wirkung besitzt einen zerstörlichen Character, da sie die Schwä¬ 
chung der Lebensfähigkeit des Individuums und seiner Nach¬ 
kommenschaft in sich schliesst, indem sie in erster Linie lähmend 
auf die Zeugungskraft wirkt, welche überdies durch die frühzei¬ 
tigen Ausschweifungen schon einem fortdauernden Verminderungs¬ 
prozesse unterzogen wird. 

Eine der mörderischesten Folgen der Vielweiberei wird da¬ 
durch herbeigeführt, dass die Altersverhältnisse der Ehekontra¬ 
henten sich meistens derart stellen, dass eine lebensfähige Nach¬ 
kommenschaft nur schwer erhofft werden kann. Der Prozentsatz, 
der des fünfte Lebensjahr nicht erreichenden Geburten, wird in 
türkischen Distrikten höher als sechszig beziffert. Die Zähl der 
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die Gebartsreife gar nicht erreichenden Zeugungen lässt sich kaum 
ahnen.“ 

Eines Beweises für die gegenseitige Eifersucht der Insassen 
eines Harems bedarf es nicht, und es ist leicht erklärlich, dass 
die Frau, die in dem Mann nur- den brutalen Gebieter und Herrn 
sieht, alle Mittel gebrauchen, alle Künste anstrengen wird, um ihn 
für sich zu gewinnen, der Sinnenreiz ist das einzige Mittel, wel¬ 
ches dem orientalischen Weibe zu Gebote steht, und es ist daher 
klar, dass jede Bewohnerin eines Harems Alles aufbietet, um ihre 
Beize lange ungeschwächt zu erhalten. Daher die entsetzliche 
Sitte des Abortirens. Das türkische Gesetzbuch soll zwar Bestim¬ 
mungen dagegen enthalten, de facto aber ist Gesetz und Bichter 
machtlos gegenüber den Privilegien des Harems, denn eine Haus¬ 
suchung würde entweder gar nicht vorgenommen werden können, 
oder hätte doch vorher so viele Formalitäten zu passiren, dass 
der praktische Erfolg gleich Null sein würde. Ich habe mich über 
dies sociale Uebel des Genauem unterrichtet, und muss leider 
nach den eingezogenen zuverlässigen Erkundigungen bestätigen, 
dass dasselbe in so ungeheurem Maasse existirt, dass die Ziffer 
von 4000 Fällen pro anno in der Hauptstadt nicht übertrieben er¬ 
scheint. Meine Quelle ist ein in Konstantinopel seit vierzig Jahren 
ansässiger Arzt, der auch die gerichtliche Praxis inne hat und 
alle Sprachen des Landes sprechend, Türkenfreund und genauer 
Kenner des Volkes ist. Die obige Ziffer bezieht sich nur auf die 
türkische Bevölkerung. 

Die systematische Vernichtung der Leibesfrucht hat überall, 
wo die Ehe polygamisch ist, uralte Traditionen, sie resultirt aus 
den polygamischen Prinzipien selbst. Der verbrecherisch-rohe Ge¬ 
brauch von Abortir-Mitteln erhielt seine Sanktion durch die Ge¬ 
setzgebung, da die barbarische Sitte, die Anzahl der Geburten in 
der Begentenfamilie zu beschränken, und die Ueberzahl der¬ 
selben entweder noch im Keime, oder sofort nach der Geburt zu 
tödten, schon vor Jahrhunderten zum Beichsgesetz erklärt wurde. 
Dasselbe erscheint, zwar bereits ausser Kraft gesetzt, jedoch aus 
naheliegenden Vermuthungen nicht ausser Uebung. Im Dezember 
1875 erliess die Mutter des Sultans Abdul Aziz eine Verordnung, 
in welcher sie allen Insassen des Palastes anbefahl, so oft eine 
Bewohnerin des Palastes sich guter Hoffnung fühle, dafür zu sor¬ 
gen, dass eine Abortion eintrete, gelinge die Operation nicht, so 
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sollte bei der Geburt die Nabelschnur nicht unterbunden werden. 
Da der beabsichtigte Mord nicht nur das Leben der Geburt, son¬ 
dern oft auch das der Gebärerin vernichtet, wird er zum Doppel¬ 
mord, zum Verbrechen an der gegenwärtigen, wie an der künfti¬ 
gen Generation. 

Leider sind die verderblichen Gewohnheiten der Hauptstadt 
auch allmählig als Symptom des überhand nehmenden Pauperismus 
in die ländlichen Bezirke eingedrungen. In gleichem Verhältnis 
nun, wie der Verarmungsprocess vorwärts schreitet, mehrt sich die 
Ehelosigkeit und damit die Zahl jener unsittlichen Attentate. 

Wir haben schon von dem vorzeitigen Eintritt der sexuellen 
Erschöpfung gesprochen. Machen sich die ersten Symptome be- 
merklich, oder tritt auch nur nach einer zu raschen Aufeinander¬ 
folge sinnlicher Befriedigung die unausbleibliche Uebersättigung 
ein, so scheut sich der Muselmann nicht, seine erloschenen Be¬ 
gierden durch schimpfliche Verletzung der Naturgesetze wieder zu 
beleben. Besonders bei den hohem Klassen finden sich in dieser 
Beziehung die abscheulichsten Verirrungen. Der Hang zur Sin¬ 
nenlust führt, Mangels natürlicher Befriedigung, das orienta¬ 
lische Weib zu gleicher Verworfenheit. Wir sprachen Eingangs 
dieser Abhandlung von den Frauen mit todtenhaft bleichen Ge¬ 
sichtszügen und den krankhaft funkelnden Augen; sie sind zum 
Theil die traurigen Trägerinnen dieser unheimlichen Sünden. 

„So tief gesunken, muss das Individuum aufhören, Funktionär 
im Sinne des Racenbestandes zu sein.“ 

Hierher gehört auch die Institution der Eunuchen. „Die 
Möglichkeit, eine Person zu irgend einem staatlich anerkannten 
Zwecke verstümmeln zu dürfen, kann nur aus dem Rechtstitel des 
vollständigen Eigenthumanspruches an diese Person entspringen; 
dieser Rechtsanspruch des Einen bedingt die völlige Rechtslosig- 
keit des Andern.“ Wenn nun auch die polygamischen Uebelstände 
und die Sklaverei ihren harten und drückenden Character allmählig 
verloren haben, so ist das Princip der persönlichen Unfreiheit doch 
heute wie ehemals noch ungestürzt in Blüthe. Die natürlichen 
Konsequenzen desselben haben das physische, die moralischen das 
geistige Leben des Volkes erschüttert. Wenn auch die Monogamie 
augenblicklich in den osmanischen Staaten die vorherrschende 
Form ehelichen Lebens ist, so ist dies doch nur de facto, nicht 
aber auch de jure et lege der Fall. Nicht aus besserer Erkennt- 
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niss, nicht aus sittlichen Motiven, nicht aus dem Gesetz leitet 
sich jene thatsächlich grössere Verbreitung der Monogamie in der 
Türkei her, sondern sie ist einfach das Resultat der immer un¬ 
günstiger gewordenen äusseren wirtschaftlichen Verhältnisse. In 
Folge dessen bleibt die destructive Wirkung, welche die Polygamie 
volkswirtschaftlich ausübt, nur halbgebrochen, jede Aenderung auf 
volkswirtschaftlichem Gebiete kann daB kulturfeindliche Princip 
zu neuer verheerender Wirksamkeit anfachen. 

Wenn behauptet wird, dass in den europäischen Hauptstädten 
die Polygamie factisch auch bestehe, und der Islam nur, auch 
anderswo geduldete Gebräuche, in religiös-gesetzliche Formen ge¬ 
bracht habe, so ist dies zum Mindesten sehr oberflächlich geur¬ 
teilt. Das uneheliche Kind hat bei uns keinerlei Erbrecht und 
wird ebenso wie seine Mutter nicht als Familienglied betrachtet, 
beide haben keinen Zutritt zum ehelichen Domizil, denn im Fall 
würde der Ehefrau das Recht zur Scheidungsklage zustehen und 
der Ehemann durch Vermögensnachtheil etc. bestraft werden. 

Bei der Polygamie ist die rechtliche Grundlage der Familie 
eine hiervon grundverschiedene. 

Dazu kommt die leichte Trennbarkeit der Ehe und die Re- 
pudiation der Frauen im Orient. So leicht wie eine Ehe ge¬ 
schlossen wird, so leicht löst sie sich auch wieder auf. Je tiefer die 
Kulturstufe, um so entwickelter ist das Repudiationssystem. In der 
That war die Ehe früher grösstentheils das Mittel, um einiger- 
massen der erdrückenden Sklaverei zu entfliehen, unter der die 
Frauen seufzten. Heute entspricht diesem Naturzustände die 
Skala der steigenden Gehälter, welche der Sklavin zufallen, wenn 
der Sultan sie zu seiner Geliebten, zu seiner Favoritin, Mutter 
seines Kindes und schliesslich zur rechtmässigen Gemahlin erhebt. 

Die türkische Sclaverei ist wesentlich verschieden von der 
der Alten, weicht aber auch von der früher in Amerika geltenden 
bedeutend ab; sie gilt, als unterste Stufe der socialen Leiter, 
durchaus nicht als Schande. Aber gerade darin, dass die persön¬ 
liche Unfreiheit keinen Schimpf involvirt, liegt, ihr entehrendstes 
Moment. Unsere gesammte abendländische Bildung verdammt 
die Idee der Hörigkeit. Die Summe der modernen Bestrebungen 
ist auf die naturgemässe Entwickelung individueller und nationa¬ 
ler Freiheit gerichtet. Die türkische Sklaverei steht aber in 
einer natürlichen Correlation zum türkischen Despotismus, weil 
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von Letztem das Princip der Achtung vor dem Individuellen ne- 
girt wird. 

Die Quelle von Polygamie sowohl wie Sclaverei ist der 
Koran. Wenn je ein Volk des alten Heracleitos’ Satz, dass „Alles 
fliesst“ oder dass „Alles wird“ staatsgeschichtlich bewahrheiten 
sollte, so waren es die Osmanen. Die Unmöglichkeit, Gesetz¬ 
bücher für Jahrtausende zu schreiben ist der Fluch des türkischen 
Staats. Das Volk, das den Koran verehrte, hat die Konsequenzen 
seines Princips erreicht, es muss vom geschichtlichen Theater ab¬ 
treten, aber nicht als Volk, sondern als Repräsentant eines gesetz¬ 
lichen Lebens, welches mit den Ansprüchen der Zeit nicht mehr 
zu vereinigen ist. 

Der unerbittliche Geist, welcher darauf ausging, sich die 
Welt zu unterwerfen, musste seinen Gläubigen den wildesten Hass 
gegen Alles einimpfen, das sich vor ihm nicht beugte. Dieser 
Hass, durch langjährige Erfolge genährt, hat einen furchtbaren 
Racenstolz geboren, einen Stolz, der heute noch stark genug 
ist, um jede allgemeinere Kreuzung und Verschmelzung zu hindern, 
und eine Auffrischung des Blutes zur physischen Regeneration 
von Aussen her unmöglich zu machen. 

Jener Racenstolz, der einst die Welt erobern half, weil Alle 
sich als ein Ganzes unter einem Oberhaupte fühlten, und der in 
der ersten Zeit sich auf wirkliche Verdienste stützte, zeigte sich 
im Laufe der Jahrhunderte schon sehr herabgewürdigt. Skla¬ 
vische Unterwürfigkeit, weit entfernt, mit eigenem Bewusstsein 
den Zwecken grosser kriegerischer Aufgaben hingebungsvoll dienst¬ 
bar zu sein mit jener Disciplin, welche der Glauben, oder wenn 
man will der Fanatismus schuf, sank immer mehr zum willenlosen 
Werkzeug der Fürsten und Despotenwillkür herab und bedankte 
sich schliesslich noch für die gnädigen Fusstritte, die der „Schatten 
Gottes“ für gut fand. Ja so weit entartete der Stolz in Sclaven- 
sinn, die Kraft in Schwäche, der Fanatismus in stiere Blödsinnig¬ 
keit, dass sogar der Tod auf Befehl des Sultans als ein Geschenk 
des Himmels erscheinen konnte. 

Sehr oft war der Besitz von Reichthümern allein hinreichend, 
um tyrannische Sultans zu veranlassen, von ihren Unterthanen 
das Leben zu fordern, und ein solcher Tod war, wie gesagt, keine 
Unehre, was auch auf den Grabsteinen oft in äusserst naiver 
Fassung mitgetheilt wird. So heisst es z. B. auf einem Marmor- 
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Sarkophag des Balykly-Friedhofes (vor der Mauer der Landseite): 
„Hier ruhen die sterblichen Ueberreste von Ergangan Aretin, 
Banquier der hohen Pforte. Seine Tugenden waren strahlend wie 
Gold, er gewann nur durch Fleiss und reinen Handel, seine Mild- 
thätigkeit war unbegrenzt, sein Wort unverletzlich etc. Er sagte 
Lebewohl seiner weinenden Familie 7. Juli 1795, vertrauend auf 
des Allmächtigen Gnade und segnend die Hand, die ihm die 
Pforten des Paradieses geöffnet.“ Darüber die Abbildung eines 
Enthaupteten mit dem Kopf im Arm. Oder auf dem Begräbniss- 
platz in Pera: „Dies ist die Ruhestätte von Agyp Aznavorian, 
Inspector der Münze etc. etc., Engel strecken ihre Hände aus, ihn 
zu empfangen, als am 3. Mai 1801 kaiserlicher Wille befahl, dass 
seine ehrenvollen Funktionen zu Ende seien.“ Darüber das Bild 
eines Gehängten. (White I, 104 Three years in Constantinopel.) 

So viele böse Erfahrungen das osmanische Selbstgefühl in 
den letzten Jahrzehnten auch machen musste, so ist es doch nichts 
weniger als gebrochen. Auch der Bettler auf den Schiffsbrücken, 
die über das goldene Horn führen, auch der osmanische Gauner 
hat die Würde seines Stammes und bewahrt Ruhe und Anstand 
auch beim frechsten Betrug. Innerlich wird der Ungläubige jeder¬ 
zeit verachtet, und dieser Hochmuth ist nicht nur bei den untern 
Klassen eingewurzelt, sondern in diesem Punkte begegnen sich 
alle Parteien, die obem Zehntausend, die Jung- und Alttürken etc. 

Wir sind weit entfernt, die Ansicht zu vertreten, als ob es 
genüge, das Schema europäischer Civilisation einfach auf das os¬ 
manische Reich zu übertragen und sich dann der Täuschung hin¬ 
zugeben, im Sinne des Kulturfortschrittes gehandelt zu haben, 
allein es ist nicht zu leugnen, dass der gesammte Osten, Russland 
mitbegriffen, schon seit Jahrhunderten bei der Bildung des Abend¬ 
landes Anleihen zu machen gezwungen gewesen ist. Europäische 
Civilisationsformen, nur zu copiren ist ebenso falsch, wie deren 
vollständige Zurückweisung für den Osten unmöglich ist. 

Dass die civilisirten Völker gegenseitig von einander lernen, 
und die Errungenschaften des Geistes eines Volkes auch dem an¬ 
dern verständlich und genussreich werden, das ist der eigentliche 
Begriff internationaler Kultur. Es ist der schönste Lohn aller 
wirklichen Bildung, für Andre ein Vorbild zu sein. Nur wo ein 
Volk nicht mehr im Stande ist, andere Bildungsformen in sich 
aufzunehmen und nach seinem eigenthümlichen Wesen zu verar- 
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beiten, da ist es dem Untergange geweiht, indem es von der ho¬ 
hem, aber fremden Cultur erdrückt wird. Immer ist es als ein 
Zeichen der Schwäche nationaler Bildungskraft zu betrachten, 
wenn dieselbe den Stoff fremdländischer Civilisation unbegrififen 
zurückweist, und in dem Wahne lebt, als könne man sich der 
geistigen Präponderanz der Nachbarn einfach dadurch entziehen, 
dass man sie kühn negirt. Allerdings haben die türkischen Gros¬ 
sen und diejenigen darunter, auf welche es hier ankommt, welche 
Kenntnisse und Charakter genug besitzen, um ihrem Lande eine 
neue Organisation zu geben, von der europäischen Bildung nicht 
gerade die guten Seiten in ihrer Hauptstadt kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt. 

Entweder kommen die Europäer nach Konstantinopel, um 
Geschäfte mit dem Ausland oder mit dem Gouvernement zu 
machen, und müssen in den meisten Fällen, besonders im letztem 
die breitgetretene Strasse der Intrigue, der Bestechung und der 
Chikane zu den türkischen Verwaltungsbehörden passiren. Ohne 
tieferes Verständniss legt nun der Türke diese Akommodation der 
Fremdlinge an die Intriguen der obern Zehntausend, deren Trei¬ 
ben von den besser Gesinnten verurtheilt wird, den Europäern 
als ein Vergehen zur Last, welches aus dem Charakter der euro¬ 
päischen Bildung entspringe, während die Sache doch umgekehrt 
ist. Während der gebildete Türke die europäische Bildung nur 
für ein Ferment zur Entwickelung der schlechten Leidenschaften 
seines Volkes hält, glaubt der gewöhnliche Moslim alles mög¬ 
liche Ungeheuerliche; er bildet sich allen Ernstes ein, dass die 
europäischen Monarchen nur Vasallen des Sultans und von die¬ 
sem mit ihren Reichen belehnt seien. Die Hülfe, welche Frank¬ 
reich und England im Krimkriege den Türken angedeihen liess, 
war nach der festen Ueberzeugung des gemeinen Türken nur 
einfach auf Befehl des Padischah von jenen Mächten geleistet 
worden. 

Wir erwähnten schon, dass der Jungtürke sowohl wie der 
Alttürke in Verachtung des christlichen Abendländern sich die 
Hand reichen, sie haben ebenso wie der gemeine Türke ihren 
Chauvinismus, nur besitzt der gebildete Türke zuviel Geschmeidig¬ 
keit und feine Form, um in Gegenwart von Europäern seine Herzens¬ 
meinung auszusprechen. Ich kann m ir nicht versagen, hier eine 
Stelle anzuführen, welche den türkischen Chauvinimus so recht 
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kennzeichnet und dem interessanten Werke: „Stambul und das 
moderne Türkenthum.“ Leipzig, Duncker & Humblot, entnommen ist: 

„Im April 1873 erfuhr man, dass die niederländische Regie¬ 
rung dem Radscha von Atchin Krieg erklärt hätte. Von der 
Existenz eines Reiches Atchin hatte bis dahin kein Stambuler 
Effendi etwas vernommen, um so mehr war man erstaunt, auf 
einmal zu erfahren, dass der Radscha von Atchin behauptete, nicht 
nur ein orthodoxer Muselmann, sondern auch in Folge eines vor 
mehr als 300 Jahren abgeschlossenen Vertrags ein loyaler Vasall 
der osmanischen Sultane zu sein; auch erschien bald darauf ein 
Abgesandter des Radscha in Konstantinopel, um die Hülfe des 
Sultans in Anspruch zu nehmen. Nun fingen unsere Effendis 
Feuer und meinten, ganz Europa müsse desshalb an Holland den 
Krieg erklären. Das „Bassiret“ verkündigte in seiner Nummer 
vom 9. Juli mit grossem Jubel, dass die Pforte nächstens 8 Kriegs¬ 
schiffe in die Gewässer von Sumatra senden werde, um die Atchi- 
nesen zu schützen und die Holländer zu züchtigen, und schon 
träumte die türkische Presse von der Errichtung eines indischen 
Inselreiches mit Sumatra, Java, Borneo unter dem glorreichen 
Banner des Sultans Abdul Aziz. Ein wahres enfant terrible von 
Indiscretion dieses Bassiret 1 Wer hängt auch Solches gleich an 
die grosse Glocke? Zunächst handelte es sich nicht um 8 Kriegs¬ 
schiffe, sondern nur um eine einzige Fregatte „Muchbiri Surur“; 
aber auch eine einzige Fregatte wäre hinreichend gewesen, den 
holländischen Gesandten zu veranlassen, seine Pässe zu fordern. 
In aller Eile wurde also das „Bassiret“ auf unbestimmte Zeit 
unterdrückt, seine Nachricht dementirt und gesagt, dass der 
„Muschbiri Surur“ nur den Auftrag habe, nach Bassra abzugehen. 

Kurz darauf, im October desselben Jahres, überbot sich das 
Bassiret in einem Artikel, der an Lächerlichkeit seines Gleichen 
suchte. Es enthielt einen Aufruf zu einer Art Kreuzzug des Is¬ 
lams gegen die europäischen Mächte und forderte darin zu einer 
Propaganda auf in der Art des Panslavismus und des Jesuiten¬ 
ordens. Ueberall sollten Beiträge gesammelt und aus der Cassa 
Agenten besoldet werden, um die unter fremder Herrschaft stehen¬ 
den Muhammedaner zum Aufstand zu reizen. Namentlich sind 
Algier, Indien, Java, Sumatra, Krim und Kaukasus genannt. 

Während also England und Frankreich 1854—56 ihr Blut 
vergossen haben, um die Türkei gegen Russland-zu vertheidigen 

3 * 


Digitized by 


Google 



36 


und bis in die letzte Zeit Anstrengungen gemacht haben, um das 
hinfällige Reich aufrecht zu erhalten, predigen die Türken hier 
in Eonstantinopel öffentlich unter den Augen der Diplomaten 
den Aufstand in Indien und Algier. 

Für solche Ergüsse ist natürlich die Regierung nicht ver¬ 
antwortlich, man darf jedoch nicht übersehen, dass das „Bassiret“ 
von allen türkischen Blättern am meisten gelesen wird, weil es 
mehr als irgend ein anderes Blatt der getreue Spiegel der in der 
türkischen Nation herrschenden Ideen ist.“ 

Ehe wir zu einem Resumö über den türkischen Charakter 
übergehen, müssen wir noch eines Typus gedenken, der sich zwar 
nur vereinzelt findet, dem aber die besten Vertreter des otto- 
mannischen Geistes in der Gegenwart angehören, wie dieser 
Typus auch mit Stolz auf eine lange Geschichte glorreicher 
Thaten des Krieges, der Wissenschaften und der Künste zurück¬ 
schauen kann. 

Es scheint, als ob in den gegenwärtigen Trägern des ara¬ 
bischen Typus die Erbschaft zweitausendjähriger Kultur nicht 
aufgehört habe fortzuwirken. 

Hohe Gestalten mit dunklem Teint, schwarzem Haar und 
Bart, schwarzen, lebhaften Augen und blitzenden Zähnen, zeigt 
ihr Gesichtsausdruck Nichts von jenen leidenschaftdurchfurchten 
Zügen der Turkomannen. Das Gesicht des Arabers ist ernst, 
aber mild, man glaubt hinter dem Lächeln oft den heimlichen Spott, 
versteckte Lustigkeit und Fröhlichkeit des Daseins zu erblicken; 
die Bewegungen sind elegant, oft sogar graziös. Die besten 
Vertreter der türkischen Aristokratie gehören dem arabischen 
Typus an, u. A. Hussein Pascha, Präsident des Kriegsraths, 
Münif Effendi, Unterrichtsminister, viele Freunde Midhat’s etc. 

Diese Leute haben sich, obwohl mitten in dem Hexensabath 
der Stellenjägerei des osmanischen Beamtenthums stehend, dennoch 
ihren selbstständigen Charakter bewahrt, sie sind unbestechlich, 
hoch gebildet und voll Patriotismus. Die abendländische Bildung 
ist von ihnen besser verstanden, als von jener grossen Zahl so¬ 
genannter Gebildeten, der sie nur zum Fermente nihilistischer und 
damit destructiver Ideen wird. Diese Letztem stehen dem Volke 
fern, dessen Wünsche und heiligste Ideen für sie nur Formeln 
und Widersprüche sind, über welche sie sich frech hinwegsetzen, 
sobald dies ohne Aufsehen geschehen kann;' jene aber haben ein 
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Herz für den Schmerzensschrei des orientalischen Volkes, sie 
haben ein Herz für ihr Volk, veil seine Leiden auch ihre Leiden 
sind. Diese Leute verachten die europäische Bildung nicht, wie 
ihre nihilistischen Standesgenossen es thun, aber sie fühlen 
instinktiv mit ihrem Volke, dass ihr Lehen mit dem kalten Buch¬ 
staben des gesetzgeberischen Europas unvereinbar sei, dass die 
strenge reflectirende Sittlichkeit der nordischen Völker, welche sich 
im Protestantismus zur individuellen Verantwortlichkeit, zur mit 
Freiheit gewollten Selbstbeschränkung erhebt, ein falscher, weil 
für jetzt unassimilirbarer Tropfen Blut im Organismus des orienta¬ 
lischen Volkes sei. Die hervorragendsten Köpfe unter ihnen er¬ 
kennen zwar vorurtheilsfrei die gewaltigen civilisatorischen Er¬ 
rungenschaften des Abendlandes an, dann aber träumen sie von 
jenen Bildern, die ihrem innersten Verständnisse entsprechen, von 
der gefeierten Hochschule zu Cordova, von der Moschee, deren 
Wände die Weisheitssprüche politischen Friedens und religiöser 
Toleranz trugen, fünf Jahrhunderte vor den Scheiterhaufen der 
christlichen Inquisition; — von jener Zeit, wo oft „ein rasch und 
treffend erdachter Vers ein Dorf eintrug, oder die Ketten des 
Gefangenen sprengte“, wo eine Lyrik des Weines und der Liebe 
existirte, welche auf eine nicht muselmännische Freigebung der 
Frauen schon im arabischen Andalusien schliessen lässt, eine 
Lyrik, wie sie nachmals erst wieder mit dem Perser Muhammed 
Schemseddin, genannt Hafis, erscheint. — Sie träumen von jener 
Zeit, wo man gazellenschlanke Mädchen für die wahren Mueddins, 
den Becher für die beste Lampe zum Erleuchten der Klause er¬ 
klärte, von jener Zeit, wo in Andalusien kaum noch ein Araber 
war, der nicht lesen und schreiben konnte, wo der wissenschaft¬ 
liche Verkehr so lebhaft, dass auch spanische Araber einem be¬ 
rühmten Lehrer bis nach Samarkand nachzogen, nicht ohne unter¬ 
wegs die Hörsäle von Kairwan, Kairo, Damaskus, Mekka, Bassra, 
Kufa, Bagdad zu besuchen. 

Es war die Zeit, — von welcher Ende des XV. Jahrhunderts 
der edle Erzbischof Talavera rühmte: „den Mauren fehle der 
Glauben der Spanier, den Spaniern aber fehlten die guten Werke 
der Mauren, um — vollkommene Christen zu sein.“ 

Es war die glanzvolle Zeit Sevilla’s unter den Abbadiden*). 


*) Vergl. Makkari bei v. Schack II, 228 und scriptorum loci de Abbadidis 1.67. 
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Vierundzwanzig arabische Meilen weit konnte man auf dem 
Guadalquivir im Schatten der Fruchtbäume schauckeln und dem 
Gesang der Vögel lauschen. Auf beiden Ufern war eine einzige 
Folge von Gärten, Villen, Thürmen. Dort pries man den alleinigen 
Gott unter tiefblauer Sternennacht im Duft der Orangengärten 
oder in Palästen, „wie von der Zauberkunst der Dschinne“ ge¬ 
baut nnd von Künstlern gemalt, deren Farbenschaale die Sonne 
war. Bekannt ist die Vorliebe, die auch der grosse Hohenstaufe 
Kaiser Friedrich II. für arabische Sitte und Kunst hegte und 
zeitlebens bethätigt hat. 

Die Vertreter des arabischen Typus im heutigen Türken¬ 
reiche stehen unter dem Eindruck und dem Verständnisse der 
Vergangenheit ihres Stammes, viel unmittelbarer, als man sich dies 
im Abendlande vorstellen kann. Im Orient spricht man von histo¬ 
rischen Dingen, die vor 5—600 Jahren passirten, als ob dieselben 
etwa nur ein Menschenalter hinter unsrer Zeit lägen. Das Schwelgen 
in glorreichen Erinnerungen, ist dem Orientalen Bedürfniss, er 
kennt auch hierin den Begriff der Zeit nicht. Dass die Moslims 
im Stande waren, unter Führung ihres edelsten Stammes, der 
Araber ein Reich in Spanien zu gründen, dessen civilisatorische 
Bedeutung eine Parallele mit den Reichen christlicher Völker 
aushält, haben wir oben erwähnt — ein charakteristisches Zeichen 
der muselmännischen Staaten in ihrer Blüthe ist nun die rasche 
Entwickelung der Hülfsquellen eines Landes, aber Alles muss 
auch im Uebermaass vorhanden sein, man muss- aus dem Vollen 
schöpfen können. Diese Entwickelung ist der abendländischen 
entgegengesetzt. Im Orient patriarchalisches System, Vertheilung 
des Reichthums in die Hände der regierenden Klasse, Organisation 
en gros; im Abendland Detailarbeit, langsameres aber nachhalti¬ 
geres Entwickeln der Kräfte. Der brandenburgische Bauer hat 
seine Sandwüste allmählig in fruchtbares Ackerland umgewandelt 
durch die stille Arbeit mehrerer Generationen, dem Moslim ist 
der Ernst einer solchen Aufgabe unverständlich. Der gewöhnliche 
Moslim ist ein Kind, ein lustiges, fröhliches, unbekümmertes Kind, 
selbst wenn er in Lumpen gehüllt ist und sein trockenes Brod 
und Zwiebel verzehrt, jede Form des Denkens mit reflectirendem, 
abstractem Charakter liegt ihm fern. Ein reiches Land gibt ihm 
um geringe Mühe Obst und Wein und Frucht, seine Grossen 
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bauen schöne Städte, Strassen und Denkmäler, damit er sich daran 
freue und Genuss habe, er lässt sie für Alles sorgen und Allah 
sorgt für sie und ihn. 

Wollte man ein solches Volk harmloser Kinder auf eine fel¬ 
sige Klippe oder in eine sandige Einöde versetzen, es würde ver¬ 
hungern und verschmachten. 

Der Moslim steht erst an der Schwelle der Reflexion, auch 
er ist berufen, in diesen Tempel einzutreten; dies kann er zu¬ 
nächst nur auf dem Wege der Sorge um die materiellen 
Interessen. 

Gebt ihm eine vernünftige Verwaltung und er wird sein, po- 
tentiä reiches, aber durch wahnsinnige Missregierung der Nihilisten 
seines Stammes, nctu armgemachtes Land in einen Zaubergarten 
verwandeln, in welchem ein glückliches, bildungsfähiges Volk 
selbstständig leben wird. Das ist die Idee der besten Köpfe in 
Konstantinopel, welche den Namen Patrioten tragen. Sie wollen 
von Europa’s Bildung die Gesetze tüchtiger Verwaltung erlernen, 
im Uebrigen aber nach ihrer fagon selig werden. 

Das gewöhnliche Volk ist noch von vielen guten und gesun¬ 
den Elementen durchdrungen, und alle Schriften und Autoren sind 
darüber ziemlich einig, dass der arme Türke, der im Schweisse 
seines Angesichts sein Brod auf ehrliche Arbeit verdient, eines 
bessern Looses werth sei, als ihm jetzt beschieden ist, ja, dass 
er gerechtfertigten Anspruch auf eine bessere Zukunft habe und 
in sich dafür die Garantien trage. Diese Leute sind aber nicht 
nur ohne allen Einfluss auf die Leitung der öffentlichen Angele¬ 
genheiten, sondern sie werden von den gewissenlosen Beamten, 
welche in der Fäulniss des öffentlichen Lebens emporwuchern, ge¬ 
radeso ausgesogen und misshandelt, wie ihre christlichen Mitbür¬ 
ger, ja die türkischen Unterthanen sind noch wehrloser, da ihnen 
in keinem Fall ein etwaiger Appell an einen auswärtigen Vertreter 
zusteht. Es ist auch nicht zu übersehen, dass die lange dauernde 
gedrückte Lage des Volkes, im Verein mit den verderblichen Ein¬ 
flüssen der Polygamie, eine geistige «nd physische Niedergeschla¬ 
genheit in diesen Kreisen erzeugt hat, deren tedtliche Oede in 
einem krassen Fatalismus und in einem Indifferentismus sich aus¬ 
spricht, der alles Maass übersteigt. Erwägt man ausserdem die 
geringe, stets abnehmende Summe der eigentlich muhammedani- 
schen Bevölkerung und die Macht ihrer Feinde, so fragt man sich 
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unwillkürlich, ob die wenigen hervorragenden Geister, welche 
ihre Zeit begreifen, noch eine wirkliche Entscheidung herbeifüh- 
ren, oder ob sie nur noch den Heldentod sterben können. 

Dem Volk und ihren Führern steht die eigentliche herrschende 
Klasse der Beamtenkaste gegenüber. In diese Klasse sind seit 
einiger Zeit auch christliche Unterthanen eingetreten und haben 
den Zersetzungsprozess innerhalb derselben nur beschleunigen helfen. 
Fanatischer und unwissender Hochmuth reichen sich dort mit 
geldgieriger Gewissenlosigkeit und nihilistischer Heuchelei die Hand. 
Schon der Koran lehrt (5, 91), dass selbst für Meineid als Busse 
die Speisung oder Kleidung von zehn Armen, oder die Aus¬ 
lösung eines Gefangenen, und wer das nicht vermag, ein dreitä¬ 
giges Fasten genügt. Natürlich wird zumeist das Letztere ge¬ 
wählt. Wenn aber der Koran die Ehre untergräbt durch zu 
wohlfeile Schätzung ihres Fundamentes, der Wahrheit und des 
Wahrheitsmuthes, so reicht eine Religion mit ihren Sat¬ 
zungen doch nicht allein aus, ein Volk zu verderben, oder zu 
heben. Unverletzbarkeit persönlicher Ehre, diese erste Bedingung 
eines höheren Staatslebens, wird überhaupt von keiner Religion 
gelehrt, dazu bedarf es einer Pflege und Stärke der öffentlichen 
Meinung, wovon unter einer Sultans- und Paschawirthschaft, wie 
die letzten zwanzig Jahre in der Türkei erlebten, dort wo die 
Sklaven der Sklaven regieren, keine Ahnung sein kann. 

Die türkische Beamtenaristokratie, äusserlich von europäi¬ 
scher Bildung beleckt, hat nur die negativen Seiten dieser Bildung 
und ihre Formen angenommen, die innere Herzensroheit kann da¬ 
durch nur zunehmen. Die Welt verachten und die Gesetze der 
Religion, das ist ihnen Attribut Pariser Erziehung; Reichthümer 
aufzustapeln und per fas et nefas zusammenzuraffen, das ist ihr 
einziges Trachten. In seinen äussern Formen den Biedermann 
herauszustreichen, aber kein Geschäft für den Staat zu erledigen, 
ohne seinen eigenen Seckel zu füllen, auf Andersdenkende, als 
Leute ohne Klugheit und Verstand herabzusehen, und sich gelun¬ 
gener Gaunerstreiche als Beweis raffinirter Intelligenz öffentlich 
zu rühmen, das ist A und 0 dieser Sippe — ihr Glaubensbekennt¬ 
nis: Spernere numdum, spemere se ipsum, sperere sperni. Ehre, 
Religion, Vaterland sind für diese Leute nichts als schöne Namen, 
gut für Narren, die nicht wissen, was dahinter steckt. 

Was soll man zu einem Staate sagen, dessen Kriegs- und 
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Artillerieminister, der Vertraute und Schwager des Sultans Mahmud 
Pascha Damad, nicht heimlich, ohne dass es Jemand weiss, nein 
ganz offenkundig hei allen Militairlieferungen seinen Backschisch 
nimmt, der sich oft in die 10000 Lire ttirque (185000 Mark) und 
höher versteigt, während der Soldat im Felde Mangel leidet. Von 
den kolossalen Bestechungssummen zu schweigen, die der Khedive 
zur Erlangung seiner verschiedenen Fermans zahlte, die ihm Sou- 
verainität und alle möglichen sonstigen Rechte einräumten. 

So steht die türkische Bevölkerung vor uns. 

Hier die wenigen Führer eines in seinem Erfolge zweifelhaf¬ 
ten, aber volksthümlichen Prinzips mit einem dezimirten Volke, 
welches vieler guter Elemente nicht entbehrt, dort eine Camarilla 
entarteter Stellenjäger, entschlossen ihre Sinecuren um jeden Preis, 
allgesammt und mit allen Mitteln zu vertheidigen, die Staatskas¬ 
sen sind erschöpft, die natürlichen und künstlichen Resourcen im 
Lande fangen an zu versiechen, die feindlichen Kanonen donnern 
mitten im Lande. — Wird Midhat Pascha, wird irgend ein Ein¬ 
zelner überhaupt noch der rettende Engel aus solcher Bedrängniss 
sein können? 0 urbem venalem et matwre peritwram si emptorem 
imenerit! 
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Die orientalische Kirche in der Türkei. 


Pera, August 1877. 

Wenn man von ewigen Städten sprechen wollte, so müsste 
man sowohl in Rücksicht auf ihren Bestand als in Anbetracht der 
geschichtlichen Stellung mit gleichem Rechte Rom und Konstanti¬ 
nopel also benennen. (Man vergleiche hierzu „Fallmerayer’s Frag¬ 
mente“.) Wer die „Biographie der Erde“ in grossen Zügen be¬ 
trachtet, muss nothgedrungen in den Zauberbreis dieser grossen 
Mittelpunkte eintreten. Beide haben die Idee, der Welt eine re¬ 
ligiöse Einheit zu geben, in sich verarbeitet und zu verschiedenem ^ 
Ausdruck gebracht. Der Kampf der beiden Hauptorgane der 
menschlichen Gesellschaft, Staat und Kirche, endete mit einem 
Kompromiss, der die gegenseitigen Rechte anerkannte. 

Für das Deutsche Reich und hoffentlich für das ganze Abend¬ 
land spielt sich der letzte Akt des Dramas der Jahrtausende ge¬ 
genwärtig im Kulturkampf ab. Die Kirche wird gezwungen, die 
Machtsphäre des weltlichen Instituts zu respektiren, und der Staat 
wird die Rechte der Kirche anerkennen und schützen. 

Bei uns ist die Tugend von dem öffentlichen Forum in das 
Herz des individuellen Willens, selbstständiger freiheitsbewusster 
Sittlichkeit herabgestiegen; dass der Mensch nicht nur für sich da 
sei, sondern auch für Andere, das kennt man nur im Abendlande. 
Im Orient weiss der öffentliche Geist nur, dass Einer frei sei, 
nämlich der Despot, eine Freiheit, die noch am Anfang ihrer Be- 
thätigung steht, noch fast Willkür ist. 
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In Rom und Athen wusste man schon, dass Einige frei 
seien, während das Christenthum die frohe Botschaft verkündete, 
dass Alle berufen seien, zur Freiheit, zur Erlösung. 

Barmherzigkeit und warmes Mitgefühl für die Noth Anderer, 
jener milde Sinn, der sein Brod bricht mit dem Hungrigen, Ar¬ 
men- und Waisenhäuser, öffentliche Institute und Wohlthätigkeits- 
Anstalten gründet, um die Summe der von unserer Natur unzer¬ 
trennlichen Leiden zu mildern, Menschen, welche hingebungsvoll 
und freiwillig das Elend in seinem Verstecke aufsuchen, Linderung 
und Trost bis in die niedrigste Hütte tragen und fremdes Drang¬ 
sal zum eigenen machen, sind abendländischen Geistes. 

Zu Byzanz ist die menschliche Brust angewiesen, sich den 
süssen Regungen des Mitleides zu verschliessen und an die Stelle 
der liebevollen That das „leere, trostlose, unfruchtbare Formular“ des 
Glaubens zu setzen, jene klappernde Form, welche menschliche 
Klugheit nach langem Hader für bestimmt und deutlich erkannte 
Zwecke festgesetzt hat. Mit „Privattugenden mag es Jeder halten, 
wie er will, für das Ganze giebt es nur „byzantinische“ Pflichten, 
d. h. gemeinsames Zusammenwirken aller Mitglieder anatolischen 
Stammes, für die Gründung materieller Gewalt über die Erde 
deren Besitz Jesus Christus der morgenländischen Kirche testa¬ 
mentarisch als Vermächtniss hinterlassen habe. 

Von der Allgemeinheit und Stärke dieser anatolischen Staats¬ 
idee hat man im Abendlande vielleicht keine oder doch keine hin¬ 
länglich klare Vorstellung. Hier liegt die Gefahr.“ 

Die Kirche, die Dogmatik stieg gleich bei Beginn auf den 
kaiserlichen Thron und grub der oströmischen Welt ihre Züge ein 
tief, unaustilgbar und ungeschwächt bis auf diesen Tag. Nur eine 
Kraft blieb thätig, alle übrigen gingen in dieser einzigen unter. 
Das Schwert wendet sich nach innen gegen die Action des indi¬ 
viduellen Geistes, bis das Ungleiche überall geebnet, bis jeder 
Wille gebrochen und im Ungeheuern Ländercomplex nur ein Wille, 
ein Gedanke übrig war. Ein solcher Staat enthielt alle Vorbe¬ 
dingungen, um einer grossen theokratischen Institution dem Islam 
Platz zu machen. Wir haben vorhin das byzantinische Gemein¬ 
gefühl, in seinem Unterschied von dem abendländischen betont, 
dasselbe Moment findet sich bei den Türken. Wenn der Türke 
einem Armen eine Gabe giebt, so geschieht dies etwa, wie der 
Herr seinem Sklaven gnädig .ist, oder wie er in gleicher Weise 
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dem herrenlosen hungrigen Hunde auf der Gasse etwas Fleisch hin¬ 
wirft, oder der Hündin, welche mit ihren Jungen auf der Strasse 
liegt, einen Korb zum Buhen und Säugen herausstellt. Aber der 
Hund ist ein unreines verachtetes Thier. Dass der Türke mild- 
thätig ist soll nicht bestritten werden, aber es kommt darauf an, 
diese Thätigkeit zu seciren, und es wird sich dann finden, dass sie 
absolut verschieden von der christlichen Barmherzigkeit ist. 

Um soweit als das Christenthum durch den Begriff der Liebe 
das Judenthum überragt, das nur den Begriff des Gesetzes kannte, 
um so vieles überragt dieses den Koran, welcher sich einfach der 
Macht, d. h. der Nothwendigkeit beugt. Dass der Unglückliche, 
Arme, Leidende, Unwissende auch gewissermaassen Blut von meinem 
Blut, Fleisch von meinem Fleisch, Herzschlag von meinen Pulsen 
sei, dieser Ideengang, den die Religion der Liebe predigt, ist 
dem Moslim unbegreiflich, wennschon seine äussere Handlungen 
den christlichen ähnlich sein mögen. Aber si duo faciunt idem non 
est idem, wenn zwei dasselbe thun, ist es doch nicht dasselbe. 
Mehr als die grossen Truppenmassen — kämpfen und siegen aber 
in der Weltgeschichte die Ideen. 

Die anatolische Staatsidee bildet einen unvereinbaren Gegen¬ 
satz zu der Staatsidee des modernen Europa. Dort concentrische 
Einheit und Nivellirung, hier Decentralisation, geistige Selbst¬ 
ständigkeit und Achtung vor der individuellen bewussten Sittlich¬ 
keit, als des höchsten Zieles energischer Moral. 

In strengem Contrast stehen die Kirchen sich feindlich gegen¬ 
über, wie ja des Papstes Sympathien für die Türken bekannt 
sind. Die theokratisch-byzantinische Staatsidee verfolgt mit uner¬ 
bittlicher Gonsequenz ihr Ziel, alle auf ihrem Gebiete fremdartigen 
Elemente zu vernichten, oder verwandelt in ihren Schooss aufzu¬ 
nehmen, und in einem grossen Weltreiche verkörpert ihrer 
Nationalfeindin im Abendland entgegenzustellen. Die latino-germa- 
nische Kirche hat dagegen das Gewand der äusseren Einheit fast 
ganz abgestreift und sucht sich seit Luther’s Zeit in einem ge¬ 
waltigen aber allmählig fortschreitenden Zersetzungsprocesse den 
äusserlichen Formen zu entwinden, um den Inhalt der Religion in 
die durchsichtige Geistigkeit zu verflüchtigen. Ja bedeutende 
Gelehrte behaupten sogar, der Inhalt des Christenthums sei 
für das Abendland schon vollständig zersetzt und aufgegeben. 
Wahr ist freilich, dass in dem Processe der reflectirenden Skepsis 
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gegen die kindlich-naive Autorität, der Boden der letztem fast zu 
schwinden scheint, aber auch nur fast, denn der geläuterte gei¬ 
stige und seelische Inhalt ist das höchste Eigenthum einer Nation 
geworden, welche mit Jugendfrische eben daran geht, sich eine 
Form für ihr politisch-staatliches Dasein zu gründen und es steht 
zu erwarten, dass die Zeugungskraft, die das Deutsche Reich 
geschaffen, auch ein neues prometheisches Feuer vom Himmel zu 
holen im Stande ist, um dem metaphysischen Bedürfnisse des 
Volkes geeignete und neue Formen zu geben. Die Stellung 
der Parteien wird aber erst dann in ihrem grellen Gegensätze 
hervortreten, wenn Neu-Rom sein Schicksal erfüllt und die Kinder 
der anatolischen Kirche zu thatsächlichem Bewusstsein ihrer Welt¬ 
bestimmung gekommen sind. 

Dem Türkenthum ist andererseits der anatolische Kirchen- 
coloss weniger unsympathisch, denn hier wie dort ist Einheit der 
Gewalt und des Glaubens das durchgreifende Princip, ein Princip, 
welches überhaupt den orientalischen Geist charakterisirt. Die 
türkischen Staatsgesetze sind z. B. wie überhaupt alle muhammeda- 
nische Jurisprudenz ein directer Ausfluss aus den Lehren des 
Koran. Die Pforte und der Divan, die Minister des Sultans, und 
seine Rathgeber können persönlich sehr tolerant sein und sie sind 
es zum Theil in hohem Grade, aber die Gesetzgebung selbst, so 
lange sie eine muhammedanische bleiben will, darf nicht toleranter 
sein als der Koran. Es existiren in der Türkei eine Menge ganz 
freisinniger ausgezeichneter Gesetze, welche niemals gehandhabt 
werden, nicht weil die Regierung sie nicht innehalten will, nein, 
weil dies einfach nicht geht, weil diese Gesetze dem ganzen Geist 
und innern Wesen des Orients entgegen sind. Es sind dies alle 
jene Gesetze, welchen die individuelle Selbstbestimmung zu Grunde 
liegt, ein Begriff, der aus dem Abendlande importirt, hier ver¬ 
kümmert wie eine exotische Pflanze im Norden. Das Gemeinsame 
des Türkenthums und der anatolischen Staatsidee ist also die 
theokratische Basis. In einem theokratischen Staate ist aber die 
Betrachtung und Vergleichung der grossen Kirchengemeinschaften 
von unberechenbarer Wichtigkeit. 

Die orientalische Kirche macht, im Allgemeinen betrachtet, 
auf den abendländischen Beschauer einen traurig-todten, mumien¬ 
haften, kirchhofmässigen Eindruck. Während der Völkerwanderung 
in starre Normen gebannt, unter der türkischen Gewaltherrschaft 
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abgeschnitten von der geistigen Wiedergeburt der Reformationszeit, 
in der Neuzeit unberührt geblieben von der Naturwissenschaft und 
der Philosophie, fast gänzlich unvermittelt mit den geistigen Fort¬ 
schritten eines halben Jahrtausend,.lebt dennoch unter dieser ver¬ 
härteten, dieser versteinerten Schale ein köstlicher Kern, für den 
die meisten abendländischen Betrachter keinen Blick haben, den 
aber jene christlichen Nationen der Türkei wohl kennen und darum 
für diese ihre verknöcherte und versteinerte Kirche mit ihren 
wunderlichen, oft unschönen und lästigen Geremonien Gut und 
Blut mit einer Freudigkeit hingeben, wie dies sonst unerhört sein 
würde. Die innerste Kraft dieser Kirche ist freilich nichts Anderes 
als die evangelische Tradition von den Grundwahrheiten des 
Christenthums, ausserdem aber birgt sie, die griechische sowohl 
als die armenische, ein Kleinod in sich, um welches sie manche 
andere Kirche beneiden könnte: Sie ist eine Nationalkirche. Es 
giebt keine Aeusserung des nationalen Lebens in diesen Völkern, 
welche nicht zugleich eine kirchliche wäre und ebenso umgekehrt. 
Nur der Zähigkeit einer Nationalkirche konnte es gelingen, trotz 
der Unterjochung der ganzen Nation durch den übergewaltigen 
und grausamen Glaubensfeind, sich im Ganzen in derselben Be¬ 
kennerzahl zu erhalten und so viele Millionen zu vermögen, Jahr¬ 
hunderte lang um der Religion willen ein knechtisches Joch zu 
tragen. Wie könnte man behaupten, dass eine von ihren Anhängern 
so heiss geliebte Kirche denselben keine Segnungen verschafft 
habe und verschaffe. Zu leugnen sind allerdings zahlreiche Miss¬ 
stände nicht, aber das Bestehen derselben beweist uns um so mehr 
das gläubige Festhalten der Menge an der Tradition ihrer Kirche. 
Der armenische Banquier, der mit seinen sorgsam versteckten Mil¬ 
lionen unter den Würdenträgern seiner Nation figurirt und dazu 
noch manchen Pascha durch gelieferte Vorschüsse so gut wie 
in der Tasche hat, der phanariotische Adel in Stambul, sowie die 
in Paris und London modern gebildeten griechischen Dandies sind 
für die Ehre ihrer Kirche ebenso empfindlich wie der herrschsüch¬ 
tigste oder bornirteste Priester es sein mag. Es ist nicht zu läug- 
nen, dass grade dieser übertriebene Nationalismus für die Lauter¬ 
keit der Gesinnung viel Schädliches hervorgebracht hat, indem er 
Aeusseres und Inneres zu verwechseln geneigt ist. Trotz der ent¬ 
setzlichen Simonie und Käuflichkeit der Stellen vom Patriarchen¬ 
stuhl bis zu den Thürsteherstellen ist das Volk als solches der 
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Kirche durchaus nicht entfremdet, und der Bauer lässt sich gern von 
habgierigen Bischöfen aussaugen, wenn er nur dadurch der Welt 
zeigen kann, dass er der Kirche angehört. Dabei hat die Priester¬ 
schaft äusserlich Nichts von einem einnehmenden ehrwürdigen 
Wesen. Kürzlich speiste ein solcher Jünger des Herrn mir gegen¬ 
über an der täble d’hote. Ich habe selten einen so unangenehmen 
Eindruck gehabt. Die Arme breit auf den Tisch gelegt, so dass 
man den nackten fleischigen hemdärmellosen Arm bis zu den 
Ellenbogen in dem weiten Talar sah, hatte der Mann Gottes mit 
feuerigen Augen und immensem Appetit für nichts anderes Interesse, 
als was die Folge des Speisezettels brachte. Dabei schnalzte er 
echt orientalisch (um zu beweisen, dass es gut schmeckt, im Orient 
sogar gern gesehen und gehört) 60 unausstehlich mit der Zunge, 
und fuhr mit seinen schmutzigen Fingern so oft in seiner Fleisch¬ 
schüssel herum, dass ich die Augen abwenden musste. Das Schmutzige, 
ja Zerlumpte in der Kleidung und im Aeussern ist bei der ge¬ 
wöhnlichen Geistlichkeit stereotyp, aber auch die höheren Würden¬ 
träger haben zum Theil ein saloppes Auftreten. Es muss daher 
doch wohl ein eigenthümlicher Zauber in dem liegen, was der 
Engländer „priestcrafl“ nennt, ein Zauber, der auf die rohe un¬ 
gebildete Masse ebenso gut wirkt, wie auf die Sinnlichkeit einer 
verdorbenen Kultur. 

Es existirt ein gewisser Fanatismus, mit welchem sich die un¬ 
gebildete Menge an ihre Kirche anschliesst, vielleicht, weil diesen 
Völkern als Gegengewicht gegen die nivellirende Gewaltherrschaft 
des Muhammedanismus, welcher die Kirche zerstören wollte, ein 
um so entschiedeneres Anschliessen an dieselbe geboten wurde, 
wollten sie sie nicht untergehen und mit ihr zugleich alle von 
christlichem Geisteswesen durchdrungenen Volksinstitute, Sitten 
und Gebräuche, ja selbst ihre Sprache vernichtet und verfallen 
sehen. — Hierzu verdienen aber auch die wohlthätigen Einwir¬ 
kungen hervorgehoben zu werden, welche der kirchliche Sinn auf 
das Familienleben unter den orientalischen Christen äussert, wobei 
zu bemerken ist, dass in den der griechischen Kirche angehörigen 
Ländern nur ein sehr beschränktes öffentliches Leben existirt, der 
Einzelne also mehr als im westlichen Europa auf die Familie an¬ 
gewiesen ist. 

Der Muhammedanismus zerstört, wie wir wissen, das Familien¬ 
leben durch Seine Polygamie, einerlei, ob dieselbe, was allerdings 
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heute selten der Fall ist, praktisch ausgeübt, oder nur als Sitten¬ 
gesetz anerkannt ist. Das Christenthum, das Weib dem Manne 
sittlich gleichstellend, schützt im Weibe die Bewahrerin des Heerdes 
und mit ihr zugleich die kindliche Pietät und die elterliche Liebe. 
Für die Bewahrung dieser Familientugenden sind die orientalischen 
Christennationen der Kirche wesentlich und tief verbunden. Aus 
altersgrauer Tradition winkt der grosse orientalische Kult der 
peyakri jucmjp noch in diese Zeit hinüber, indem die orientalische 
Kirche selbst in göttlichen Dingen die Panajia, Gott gleichstellt. 
Die duftige Poesie, welche in der Mutter des Heilandes den Aus¬ 
druck zur Verklärung der Virginität fand, ist recht eigentlich in 
der orientalischen Kirche zu Hause, wo der heilige Schauer des 
Gemüthes nicht wagt, selbst im eigenen Herzen die Grenze zu be¬ 
rühren, wo Wahrheit und Dichtung sich scheiden. Schliesslich 
muss noch erwähnt werden, dass die Geistlichkeit der griechischen 
Kirche nolens volens hat lernen müssen, sich in ihren Einkünften 
auf die freiwilligen Beiträge der Gemeinden zu beschränken, was 
unzweifelhaft eine gesunde Wurzel zur Weiterentwickelung gewesen 
ist. Wie man kein Recht hat, vom Singvogel im Käfig den fröh¬ 
lichen Waldgesang zu verlangen, den er im Buchenhain anstimmt, 
so darf man auch die Schäden, welche die orientalische christliche 
Kirche aufweist, nur im Zusammenhänge mit der heillosen Knecht¬ 
schaft betrachten, unter welcher sie seit Jahrhunderten geseufzt 
hat. Forscht man aber nach den moralischen und intellectuellen 
Factoren, welche dem orientalischen Wesen gemäss so beschaffen 
sind, dass sie für eine zukünftige Reform in der Türkei wesentlich 
in Betracht kommen dürften, so wird man die orientalische Kirche 
als einen solchen mächtigen und bildungsfähigen Factor mit in 
Rechnung ziehen müssen.*) 


*) Vergleiche Christophilos Alethes: „Die Lage der Christen in der Türkei“. 
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Ans Griechenland. 


Athen, Ende August 1877. 

Die slavische Bevölkerung der europäischen Türkei ist, wenn 
auch in der Bevölkerungsziffer hervorragend, doch in Bezug auf 
ihre politische und sociale Bedeutung untergeordnet. Es ist die 
eigentlich slavische mit tatarischen Elementen gemischte Bevöl¬ 
kerung, durch die Bulgaren repräsentirt, von der latino-slavischen 
zu unterscheiden. Letztere umfasst ausser den Rumänen, wo das 
lateinische Element völlig dominirt, fast alle West- und Südslaven, 
welche dem italischen Einfluss zugänglich waren, während bei den 
Griechen, mit Ausnahme des eigentlichen Griechenlands, das by¬ 
zantinische also auch das lateinische Element vorherrscht. 

Die Albanesen sind die schönste Bevölkerung der Balkan¬ 
halbinsel, sie nähern sich mehr den Griechen wie den Slaven, 
und es ist nicht unwichtig zu erwähnen, dass vor 40 Jahren 
in Griechenland mehr Albanesisch wie Griechisch gesprochen 
wurde. Die Männer sind grosse, kräftige Gestalten, intelligenten und 
abenteuerlichen Geistes; die Gastfreundschaft ist eine Art gehei¬ 
ligter Gebrauch unter ihnen; die Bevölkerung ist nicht ohne Ein¬ 
fluss geblieben von den Eindrücken, welche das artistische Italien 
zur Zeit der Dogen in die Nachbarländer trug, andererseits hat 
in der Neuzeit der griechische Einfluss viel von der ehemaligen 
Ursprünglichkeit dieses Berg- und Piratenvolkes zerstört. Die 
Frauen, obwohl den härtesten Lastarbeiten unterworfen und daher 
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frühzeitig alternd, zeigen dennoch in solchen Lebensstellungen, 
welche jene Härten nicht kennen, eine bemerkenswerthe Schönheit, 
die auf eine alte Heredität zurückweist. Dasselbe gilt von den 
Walachen und Humanen; nicht der Pariser Lackstiefelrumäne gibt 
ein Bild seines Volkes, sondern jene manchmal majestätischen Ge¬ 
stalten, welche oft so sehr an die römische Kaiserzeit erinnern, 
dass man sie unwillkürlich mit jenen Köpfen vergleicht, die man 
noch auf den Triumphbogen aus jener Zeit vorfindet. Gleichwohl 
sind diese Typen der ehemaligen Herrscher der Welt nicht sehr 
häufige. Der dacische Typus ist der vorherrschende; aber das 
Volk zeigt eine physisch und geistig lebhafte und gesunde Anlage. 

Wir sind der Meinung, dass der Grad der Bildung der obern 
gefirnissten, meistens aber nur oberflächlich durch Sprachkenntnisse 
unterrichteten reichen Klasse, weder bei den Armeniern, noch bei 
den Slaven, noch schliesslich bei den Rumänen und Griechen 
irgendwie ausschlaggebend sein könne, bei der Frage, in wie 
weit die eine oder die andere Nation eine hervorragende oder 
bestimmende Rolle bei einer Neugestaltung der Dinge im Orient 
spielen könne; der Hauptaccent ist vielmehr hierbei stets auf das 
Vorhanden- und Entwickeltsein der intellectuellen und moralischen 
Factoren in den Kreisen der eigentlichen untern Volksklasse zu 
legen. Spricht man von eigentlichen Kulturelementen in der 
europäischen Türkei, so sind ausser den griechischen nur noch 
die lateinischen zu unterscheiden, indessen ist auch in der 
griechischen Bildung so viel von der byzantinischen Kultur aufge¬ 
nommen worden, und die Abkömmlinge der letzteren sind dem 
griechischen Wesen andererseits so sympathisch, dass man wohl 
von einem greco-lateinischen Volke sprechen könnte, einstweilen 
unentschieden lassend, welches der beiden Elemente das domini- 
rende zu sein vermöchte. Ohne zu vergessen, dass die ganze 
Balkanhalbinsel von slavischen Elementen durchsetzt ist, muss 
doch betont werden, dass der Slavismus üherall mehr oder weni¬ 
ger dem greco-lateinischen Uebergewicht unterlegen ist, ausge¬ 
nommen im heutigen Bulgarien. 

Dass in Griechenland der griechische Stamm der wirklich 
dominirende ist, das ist eine Wahrheit, welche man vergeblich 
in Zweifel zu ziehen suchte. (Vergl. Fallmerayer’s Fragmente.) 
Nichts liegt mir ferner, als Fallmerayer’s grosse Verdienste um 
diese Frage herabzusetzen, es ist auch ohne Zaudern zuzugeben, 
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dass die griechische Race oder wenn wir wollen die Hellenen durch 
das bunteste Völkergemisch Veränderungen erfahren mussten, wie 
kaum ein anderes Volk auf gleich kleinem Raume, und dass die 
Hauptoccupationen des Landes durch Slaven geschahen, Alles dies 
zugegeben und auch vollständig einverstanden mit den etymologi¬ 
schen Beweisen Fallmerayer’s, kommt man doch, durch die Conse- 
quenz der Thatsachen belehrt, zu dem entgegengesetzten Schlüsse, 
wie er, nämlich zu dem Schlüsse, dass die Griechen die Slaven gräcisirt 
und nicht die Slaven die Griechen slavisirt haben. Wenn schon 
das morsche und verderbte Byzantinerreich, welches auch noch an 
der Erbschaft hellenischer Kultur theilgenommen hatte, seine Geistes¬ 
kinder auf die Osmannen vererbte, und das greco-lateinischeElement 
sich, innerhalb des gewaltigen Nivellements osmannischer Staats- 
Religionslehre, dennoch vermöge seiner kulturfähigen Mission 
erhielt, so darf man ein Gleiches, gegenüber den rohen Horden der 
slavischen Einwanderer in Grichenland, selbst von der schon stark 
blutgemischten gräcischen Bevölkerung voraussetzen. Allerdings 
sind wir weit entfernt, zu behaupten, dass das moderne Griechen¬ 
land die verständnisvolle Fortsetzung des alten Hellenenthums sei, 
im Gegentheil, Neuzeit und Antike haben ihr verwandtschaftliches 
Verständnis fast ganz verloren; aber dennoch war selbst das 
durch Albanerblut gemischte und degenerirte Griechenland noch 
immer kulturmächtig genug, um die ’slavische Einwanderung mit 
den Banden seiner Kulturreste zu fesseln. Der moderne Grieche 
ist weder Poet noch Künstler, die meisten Griechen singen falsch 
und durch die Nase in einem sentimentalen Singsang, sie sind 
auch nicht Maler, noch Bildhauer, noch Architecten. Die wunder¬ 
bare Harmonie des Parthenon reizt fast nur den Schönheitssinn der 
Fremden. Jene der ganzen Nation einst eigenthümliche hochent¬ 
wickelte Schönheitsanschauung, jenes artistische Begreifen, was 
die Antike kannte, ist dem Neugriechen fast fremd, das xa\ov x'oyuSov 
ist für ihn nur noch ein Wort, keine Idee. 

Nachdem die Freiheitskriege fast die ganze Bevölkerung auf¬ 
gerieben hatten, bevölkerte sich das befreite Griechenland schnell 
wieder durch Zuzug griechischer Familien aus dem Auslande; die 
Einen kamen von Konstantinopel, aus jenem berühmten Quartier 
des Phanar und trugen daher den Namen Phanarioten, es sind 
die gebildetsten und reichsten Familien Athens; die Andern kamen 
aus Thessalien und Epirus, Häuptlinge der Berge, auch aus Alba- 
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nien und aus dem Peloponnes. Es waren solche, welche sonst 
vielleicht der türkischen Justiz, als Aufrührer und Independenten- 
führer bekannt, anheimgefallen sein würden und die es daher vor¬ 
zogen, in’s neue Vaterland zu ziehen. Sie nennen sich Pallikaren 
und tragen die seltsame Nationaltracht (fustanella). Ich finde 
diese Nationaltracht gradezu absurd und unschön, jedenfalls als 
Männerkleidung für europäische Augen komisch, wobei man nicht 
vergessen darf, das diese sogenannte Nationaltracht theils türki¬ 
schen, theils albanesischen Ursprungs ist. 

Zwischen Phanarioten und Pallikaren stehen die Insel¬ 
bewohner, welche meistens Matrosen oder Handeltreibende sind. 
Sie tragen den Fez mit einiger Abschweifung vom türkischen 
Fez, ferner die formidabeln Pumphosen der Türken, Schnabel¬ 
schuhe und Wadenstrümpfe. 

In einigen Dörfern ist der Turban noch im Gebrauch, und 
das Abrasiren der Kopfhaare geschieht ausnahmsweise auch noch 
in Athen. Reizend ist die nationale Kopfbedeckung der Frauen, 
bestehend in einem auf das rechte Ohr schief aufgesetzten rothen 
faltigen Fez mit goldener Troddel, welche lang vorn auf die Brust 
fällt. Leider wird diese Bekleidung, welche besonders jungen 
Frauen und Matronen ausserordentlich wohl ansteht, nicht mehr 
häufig getragen, weil sie der bessern Gesellschaft nicht „chic“ 
genug erscheint. Die griechische Frauenwelt legt ebenso viel 
Werth auf die Mode und den Putz, wie alle Orientalinnen, und 
wenn man Sonntags oder auch an Wochentagen in Athen spazieren 
geht und die schöne Welt betrachtet, so glaubt man, es gäbe gar 
keine armen Leute, so sehr putzen sich daselbst die Weiber aller 
Stände. 

Die Männer haben eine fast krankhafte und ungeordnete 
Begierde zu lernen und sich zu unterrichten, es ist nicht selten, 
dass die Söhne der Bauern den kostenlosen Unterricht der Uni¬ 
versität geniessen, gleichwohl hat diese übertriebene Reizung zu 
den freien Wissenschaften auch seine Inkonvenienzen für den 
Staat. Es wimmelt in Athen von Doctoren juris et medicinae etc., 
während die Arme für die Bearbeitung des Bodens fehlen, und die 
Industrie erst noch zu schaffen ist. 

So anerkennenswerth aber auch dieser Lerntrieb bei der 
mittlern und bessern Klasse in Griechenland ist, so ist doch her¬ 
vorzuheben, dass derselbe weit entfernt ist von jener reinen Weihe 
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echter Wissenschaftsliebe. Das Geburtsland speculativer Philoso¬ 
phie hat heute eher alles Andere als Philosophen aufzuweisen. 
Die scharfe Intelligenz dieses Volkes hat es gelehrt, dass Wissen 
Macht sei, und Macht und Gold zu erlangen, ist die allgemeine 
Losung, daher sind diejenigen Wissenschaften nur begehrenswerth, 
die eine Aussicht auf lukrative Carriöre bieten, so besonders die 
Eenntniss der modernen Sprachen, die Handelswissenschaften und 
die juristischen Fächer. Hier, wie anderwärts bei halbcivilisirten 
Völkern, welche die Freiheit nur nach ihrer formalen Seite ken¬ 
nen, werden die freiheitlichen Institutionen des Staatswesens zum 
Spielball der egoistischen Parteigetriebe eines den Staatsbegriff negi- 
renden Individualismus. Da nicht alle zugleich Minister sein 
können, so wechseln die Talente des Landes wenigstens monatlich 
die Portefeuilles. Der Ueberdruss der öffentlichen Meinung über 
dieses Treiben hat viel weniger, als der Ernst der gegenwärtigen 
politischen Lage dem augenblicklichen Ministerium eine längere 
Lebensfrist eingeräumt. 

Die Freiheit ist keine Dirne, die sich auf der Gasse an¬ 
sprechen lässt, sie ist weder für Geld zu erkaufen, noch durch 
Gewalt zu dekretiren. Dass selbst ein Napoleon das Letztere ver¬ 
suchte, beweist nur, dass er die Freiheit nicht verstand, dass er 
nur ein Soldat, kein Staatsmann war. Die Freiheit muss erarbeitet 
werden, denn sie ist ein moralisches Gut; sie kann nur aus der 
Errungenschaft des Einzelnen als Privattugend, durch das Gesetz 
zur Errungenschaft der Menge als Staatstugend, nationale Tüch¬ 
tigkeit und Stärke werden. Diese gemeinsame Arbeit eines Volkes 
auf moralischem Gebiet ist der stärkste Kitt nationalen Zusammen¬ 
haltens, und der grösste Widersacher particulärer Zersplitterung 
durch den Egoismus. 

So hat das deutsche Volk sein Begehren nach Freiheit ver¬ 
standen. Die Innerlichkeit dieser Auffassung ist auch durch den 
geschichtlichen Gang der diesbezüglichen geistigen Entwicklung 
des deutschen Volkes vom Jahre 1808—1871 bestätigt. Schencken- 
dorf sang: 

„Freiheit, die ich meine, 

Die mein Herz erfüllt. 

Komm mit deinem Scheine, 

Holdes Gnadenbild.“ 
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Für den Griechen ist die Freiheit kein holdes Gnadenbild, 
an dessen Alter er weihevoll seine Gaben niederlegt, sondern sie 
ist ihm ein halbverstandenes Schlagwort europäischer und beson¬ 
ders französischer Weisheit, kaum etwas Anderes als eine Erkennt- 
niss klügelnder Intelligenz. 

Vor der fratzenhaften Gopie der Antike zur Zeit der Revo¬ 
lutionsmänner in Paris ist auch die leichtendzündliche Phantasie 
der Griechen nicht sicher. Der Unterschied zwischen Freiheit 
und Willkühr ist für den griechischen Geist noch wenig in feste 
Normen gebracht; dass die wahre Freiheit ohne Beschränkung 
undenkbar, ja dass ihr Wesen eben in der Beschränkung bestehe, 
und das Gesetz der practische Ausdruck dieser Beschränkung, 
demnach jeder Staat im gewissen Sinne ein Anfang der Freiheit 
sei, das ist dem Griechen noch unklar. Es ist eigentümlich, dass 
die gleiche Unklarheit bei vielen Völkern herrscht, die wie die 
Griechen langer Unterdrückung unter despotischer eigener oder 
fremder Regierung gelebt haben, so z. B. bei den Polen, den klei¬ 
nen slavischen Nationen, den Rumänen, ja selbst in gewisser Hin¬ 
sicht bei den Franzosen. Es ist nicht so sehr wirkliche staatliche 
Freiheit, als vielmehr die Lösung der Fesseln, welche die indivi¬ 
duelle Freiheit beschränkten, es ist weniger die Freiheit, als viel¬ 
mehr die Gleichheit, die individuelle Gleichberechtigung, worauf 
der Hauptaccent gelegt wird. Die Uebertreibung dieser Forde¬ 
rung hat in Polen zum liberum veto, in Griechenland zur Ab¬ 
schaffung der Aristokratie geführt. Auf dem Lande hat man 
kaum Familiennamen, man nennt sich z. B. Dimitri Sohn von 
Michel etc., neuerdings wendet man häufig die berühmten Namen 
der Antike an; es wirkt komisch, wenn man dem Kellner „Themisto- 
kles“ und dem Stiefelputzer „Perikies“ zurufen hört. Ein Bekann¬ 
ter von mir in Athen, der selbst Perikies hiess, wollte mir seinen 
Bruder Phidias vorstellen und setzte mich etwa in Verlegenheit, 
da ich meine Heiterkeit kaum unterdrücken konnte, als Bruder Phidias 
in Gestalt eines enorm dicken Kümmeltürken erschien. Mehr wie bei 
den übrigen vorhin genannten Nationen ist bei den Griechen der Indi¬ 
vidualismus und auch der Egoismus ausgebildet; der letztere baut sich 
in den bessern Kreisen auf einer Ueberschätzung der intellectuellen 
und einer zu geringen Beachtung der moralischen Factoren auf; 
für letztere sind die formellen streng innegehaltenen Normen der 
kirchlichen Zucht nicht fortschrittsfähig. Die niedern Sphären 
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der Gesellschaft tragen den Egoismus und eine schmutzige Gewinn¬ 
sucht als Stempel vielhundertjähriger Knechtschaft und Unter¬ 
drückung. 

Das Familienleben ist fast patriarchalisch ausgebildet und 
eine Wurzel zukünftiger Entwickelung. Die Familie betrachtet sich 
als solidarisch, und die hässliche Selbstsucht findet wenigstens in 
ihr eine Schranke. Es ist kein Märchen, dass der Sohn in der 
Familie nicht früher zur Ehe schreitet, als bis seine Schwestern 
versorgt sind, sonst aber sich der Verheirathung enthält und mit 
seiner Familie einen Haushalt bildet. Für seine Kinder vermag 
der Grieche sich grosse Opfer aufzuerlegen und er versäumt 
Nichts, um ihnen eine gute Erziehung zu Theil werden zu lassen. 
Der Mangel des öffentlichen Lebens wird durch das Familienleben 
ersetzt, leider ist es für einen Fremden sehr schwierig, in das In¬ 
nere der Familien vorzudringen; die Gastfreundschaft beschränkt 
sich gewöhnlich auf äusseres Ceremoniel. Der Grieche ist von 
mustergültiger Massigkeit, welches übrigens auch durch das Klima 
gefordert wird, und seine Sitten sind für orientalische Verhältnisse 
keusch. In Athen gibt es kaum eine Prostitution und die von den 
jungen Löwen des Tages (welche mit ihren Eroberungen flunkern) 
dem Fremden erzählten Scandalosa innerhalb der Familien sind 
vereinzelt .und fast immer stark übertrieben. 

Dagegen wirft man den Griechen ihr unordentliches, undis- 
ciplinirtes Wesen, ihre Eifersucht, ihre Eitelkeit und Prahlsucht 
und besonders die geringe Würde ihres Charakters vor. 

Auf einer Lüge ertappt zu werden gilt nicht als grade 
schimpflich, und der Huf der griechischen Ehrlichkeit ist auch nicht 
der beste. Zwei Gegensätze liegen im griechischen Charakter un¬ 
vermittelt, eine jähzornige leicht entzündliche fantastisch sangui¬ 
nische Seite, und eine kalte verstandesgemässe egoistische Be¬ 
rechnung. 

Die Völker des Ostens haben viele Aehnlichkeiten sowohl in 
ihrem Charakter als auch in der Art ihrer Entwickelung gemeinsam. 

Während der Westen nach einer Kulturarbeit von Jahr¬ 
tausenden in eine reflective Skepsis aller Dinge eingetreten ist und 
aus diesem Zersetzungsprocesse 'eine neue Formel als Ausdruck 
seines religiösen und politischen Inhalts herauszubilden die Auf¬ 
gabe hat, sind eben jene Zersetzungselemente, — die Bausteine 
der modernsten Bildung des Abendlandes, — für den Orient und 
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für Russland die Elemente eines destructiven Nihilismus geworden, 
weil sie dorten nicht als das Resultat eines Entwickelungsganges, 
nicht als Uebergang aus einer zum historischen Verständniss ge¬ 
wordenen Kultur, sondern weil sie dorten als die ersten unver¬ 
mittelten und halbverstandenen Anfänge der Kultur überhaupt 
auftreten. Wenn je ein Buch namenloses Unheil angerichtet, so 
hat es Büchner’s „Kraft und Stoff“ im Orient und der Levante 
gethan, während man in Deutschland kaum noch von dem Autor 
spricht. Mit der Adoption der Halbwahrheiten des Materialismus 
hat der Orient auch den Verlust seiner Ideale zu beklagen und 
an deren Stelle, da ein Volk einmal ohne Ideale nicht sein kann, 
die Krankheit des „Nationalismus“ bekommen. .Es führt zu weit, 
diese eigentümliche hysterische Indisposition pathologisch zu 
untersuchen, die Schlagwörter des Panslavismus, des ungarischen 
Globus, des illyrischen Königreichs, des Panhellenismus mit Stambul 
als Mittelpunkt, der glorreichen Könige der Czechen, Kroaten, 
Ruthenen, Serben gehören hierher. Von den Türken haben wir 
schon an anderer Stelle gesprochen, aber das Gesagte gilt auch 
teilweise von den Armeniern, Bulgaren, Rumänen, Montenegrinern. 
In Athen existiren bei 60,000 Einwohnern über 20 politische Hetz¬ 
blättchen, und der halbreife vierzehnjährige Laffe, so gut wie der 
gewöhnliche Tagarbeiter, der Bummler der Gasse etc. liest seine 
politischen Zeitungen als tägliche Instruction. Nur das wollen wir 
sagen, dass viele tüchtige Kräfte des Volkes durch diesen unnützen 
und oft terrorisirenden nationalen Kult absorbirt werden, und die 
verderbliche Meinung sich verbreitet, es genüge, ein sogenannter 
„Nationaler“ zu sein, um sein Fortkommen im Staate zu finden. 

Sehr gross ist der # Unterschied zwischen dem gebildeten 
Griechen in Athen und dem Rest der Nation, der auf dem Lande 
wohnt und ohne viel zu arbeiten kümmerlich und schmutzig sein 
Dasein verbringt. 

Ohne das Weichbild Athens zu verlassen kann man beob¬ 
achten, dass das Volk die Kenntniss der ersten und nothwendig- 
sten Lebensfragen verleugnet. Seine Speise sowohl wie das Innere 
seiner Behausung ist gleich elendiglich und schmutzig; Meubel 
existiren kaum, man isst auf der Erde und sitzt auf einer Matte. 
Der gemeine Mann schläft in seinen Kleidern, wickelt sich in 
Decken oder in einen Mantel ein, im Sommer schläft das arme 
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Volk auf der Strasse oder auf den Dächern, oder selbst vor dem 
Hause auf einer Bank. 

Seife und Kamm sind fast unbekannt. Das Innere der arm¬ 
seligen Lehmhütten der Dörfer gleicht meistens einem Pferdestall, 
zerrissene mit Flecken bedeckte Kleider hängen an Nägeln der 
Wand, jedes Loch in der Wand ist ein Asyl für alte Lumpen, 
abgebissene Maiskolben, halbabgenagte Käserinden, zerbrochene 
Flaschen, stinkende Oelfässer, Trauben, Orangen, schmutzige Gläser 
oder auch Gabeln mit verbogenen Zähnen etc., kurz das Ganze 
lässt sofort erkennen, dass die Frauen keinen Haushalt zu führen 
verstehen, ebensowenig den Besen wie die Nadel. 

Die Absonderung im Familienleben der besseren Stände ist 
ein Grund, der wesentlich mit dazu beiträgt, dass die socialen 
Fortschritte mehr einen particulären Charakter tragen; die Er¬ 
rungenschaften der Einzelnen zum Gemeingute zu machen, ist 
aber Aufgabe des Staats, und wenn der Staat noch von missver¬ 
standenen Formen freiheitlicher Gesetzgebung in seiner Action 
gehemmt wird (einer Sitzung der griechischen Kammer beizuwohnen 
ist keine Arbeit, sondern einfach eine spasshafte Unterhaltung), so 
kann der Einfluss und die Arbeit des Monarchen Vieles zur He¬ 
bung der Uebelstände beitragen. Aber von Seiten der Initiative 
Georgios’ hat man noch nicht viel gesehen. 

Wenn das allein constitutioneile Monarchie wäre, nur die 
Kammern und eventuell die von diesen gewählten Minister gewähren 
zu lassen, so wäre es schlimm um den Constitutionalismus be¬ 
stellt. In Griechenland gibt es kaum ein Gesetz, von welchem 
das Volk wüsste, dass es seine Entstehung der Arbeit und der 
Initiative des Basileus’ verdankt. 

Was in Griechenland in socialer Hinsicht geleistet worden 
ist, daran haben hochherzige und patriotische Staatsmänner und 
einzelne Privat-Personen wohl mehr Antheil, als der Staat über¬ 
haupt. Der Grieche liebt sein Vaterland, seiner selbst wegen, und 
kehrt dahin zurück, nachdem er in der Fremde ein Vermögen ge- 
'macht hat; er gibt subscriptionsweise, oder testirt sterbend be¬ 
deutende Summen zur Unterstützung und Gründung von Schulen 
und andern nützlichen öffentlichen Instituten. Die Akademie in 
Athen ist ein Gebäude, welches viele Millionen kostet und von 
einem reichen Griechen, dem allbekannten Baron Sina in Wien, 
geschenkt worden ist. 
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Wenn man nun auch von einem eigentlichen Staatswesen in 
modernem und wissenschaftlichem Sinne in Griechenland nur die 
dürftigsten Anfänge erblickt, so ist doch selbst vom strengsten 
Beurtheiler zuzugestehen, dass eine Menge einflussreicher und 
bildungsfähiger Elemente sich in der griechischen bessern Ge¬ 
sellschaft finden, welche eine günstige Zukunft und eventuell einen 
grossen und intensiven Fortschritt in der Gesittung und Civilisa- 
tion des Volkes überhaupt erwarten lassen. 

Der starke das ganze Volk, Hoch und Niedrig, umfassende 
Einfluss der Kirche ist - ein gewaltiges Bindeglied nationaler 
Zusammengehörigkeit. Die griechische Regierung scheint aber 
den grossen Einfluss der kirchlichen Momente auf das sociale 
Leben zu unterschätzen, respective zu ihrem eigenen Schaden eine 
laisser faire et laisser aller Politik der Kirche gegenüber zu beob¬ 
achten, die zu Nichts führt. Bildung der niederen Geist¬ 
lichkeit, ja staatliche Erziehung derselben, das sollte 
das a und o der politischen Klugheit in Griechenland, 
ebenso wie in Rumänien sein. Ein solches Bestreben der 
Regierung würde nicht auf Widerstand stossen und für das Land 
ein Segen werden von unermesslicher Wirkung; aber die Früchte, 
die uns fast in den Schooss fallen, achten wir gering, so geht’s 
auch den Politikern am Illissos. 

Hätten sie eine obstinate und arrogante Geistlichkeit, sie 
würden schon mit ihr fertig zu werden wissen, jetzt aber, wo sie 
bloss unwissend ist, glauben sie der individuellen Freiheit in 
thörichter Verblendung entgegen zu treten und so die ersten 
Grundsätze ihres Freiheitsträumes zu verletzen. Und doch, besässe 
der Staat eine unterrichtete, gebildete, niedrige Geistlichkeit, 
welcher er eventuell auch die Dorfschulen anvertrauen könnte, 
Griechenland hätte in dem halben Jahrhundert seines friedlichen 
Bestandes grössere Fortschritte gemacht, als irgend ein anderes 
gleichgestelltes Volk. 

Das Familienleben haben wir schon erwähnt und auch ge¬ 
sehen, wie es sich social civilisatorisch in manchen aber stets 
particulären, hochherzigen, öffentlichen Handlungen äussert. Die 
Griechen haben hierin, den meisten Orientalen voraus, einen bil¬ 
dungsfähigen und zukunftsreichen Schatz der Gesittung. 

Wie man auch immer schliesslich über den übertriebenen 
Nationalismus denken mag, dessen wir vorhin erwähnten, niemals 
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wird man vergessen, mit welch’ heroischen Anstrengungen die 
Griechen um ihre Unabhängigkeit gekämpft haben, und wenn sie 
dieselbe auch ohne Europas Hülfe niemals erlangt haben würden, 
so haben doch wenige Völker solche Tapferkeit, solchen Opfer- 
muth, solchen Patriotismus gezeigt, wie die Griechen in jenem 
glorreichen Bingen. 

Wie die kirchliche Gemeinschaft ihr einigendes Band um 
die zerstreut in allen Ländern wohnenden Griechen schlingt, so 
auch die zu der Festigkeit eines Dogmas erhobene Idee des ge¬ 
meinsamen griechischen, einigen Vaterlands, eine Idee, für welche 
auch der ärmste und niedrigste Grieche in pietätvoller und wenn 
es sein muss in fanatischer Begeisterung erglüht. 

Die Kirche, die Familie und die begeisterte Vaterlandsliebe, 
das sind die Elemente, auf denen sich eine zukünftige Neugestal¬ 
tung der staatlichen Dinge in Griechenland aufbauen kann, es 
sind aber auch diejenigen Elemente, für welche die Regierung mit 
Ausnahme des letztem fast Nichts gethan hat, um sie in richtige 
Bahnen zu leiten. Selbst der Patriotismus der Hellenen wird von 
ihrer Regierung nur zu oft selbst missverstanden und zu excen¬ 
trischer Ueberreizung verleitet. 
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Die Bulgaren. 


Tirnova, November 1877. 

Wenn man von Norden her die Donau überschreitet auf der 
weiten Fläche, welche das alte Dacien ausmachte, das südlich, 
westlich und östlich von der Donau begrenzt wurde, so kommt 
man in ein Land, welches zwar auf den ersten Blick nicht sehr 
verändert dem nördlichen Donaugebiet gegenüber erscheint, das 
aber, sobald man näher zusieht, davon grundverschieden ist. Dies 
gilt weniger für die Beschaffenheit des Bodens, als für die Bevöl¬ 
kerung. Das Land ist mehr hügelig wie flach, der Boden tief¬ 
gründig, meistens guter Lehm- und Ackerboden; der Anbau ist 
die Ausnahme, nur hie und da sieht man grössere Flächen bebauten 
Landes; stundenlang kann man durch Haide und Wiesengrund 
reiten, ohne den Fleiss der Menschenhand zu sehen; sieht man 
aber einen Ackerbauer, «o schreitet Bauer und Büffelochse so faul 
und langsam vorwärts, dass man versucht wird zu glauben, beide 
träumten. Grössere Wälder giebt es im nördlichen Bulgarien 
kaum, und das unterscheidende Zeichen dafür, dass Feld und Wald 
schon Menschen sahen, ist manchmal nur die Bäderspur, welche 
ein Transportwagen in dem herrenlosen Grunde zurückgelassen 
und nach Belieben gezogen hat. Sieht man vom Balkan ab, so 
entbehrt Bulgarien der eigentlichen Naturschönheiten. Ueberall 
dasselbe langweilig gelblichgrüne Hügelland, überall der vernach¬ 
lässigte Maisanbau. Gegenüber den mit Erdwällen umgebenen 
Wohnungen der Dörfer sind unsere armseligsten deutschen Lehm- 
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hätten noch Prachtbauten; meistens besteht das Dorfhaus aus 
Erdhaufen und Flechtwerk; höchstens hier und da eine primitive 
Mauer ohne Mörtel und Sand, aber mit Schlamm und Eoth verpicht. 
Ein solches Dorf ist in einer halben Stunde von Grund aus zu 
zerstören, kann aber auch fast in der gleichen Zeit wieder auf¬ 
gebaut werden. Indolent und schläfrig schreiten die in Felle oder 
weisshaarige Jacken von grobem Wollzeug gekleideten Insassen 
durch den Koth der Strassen, sitzen vor ihren Schmutzhatten 
oder kauern, Cigaretten rauchend, in irgend einer rauchigen Spe¬ 
lunke, die, ohne Schornstein, eine Art Garküche und Kneipe dar¬ 
stellt. Besonders die ganz kleinen Ortschaften gleichen fast den 
amerikanischen Indianerdörfern, sie sind eine Art Zigeunerlager, 
während die grösseren Dörfer doch wenigstens eine Kirche besitzen, 
die weissgekälkt und freundlich ausschaut. 

Die Gastfreundschaft ist eine Tugend, die bei den Völkern 
des Südostens fast den Charakter eines religiösen Aktes hat, nur 
nicht bei den Bulgaren. Tritt der Fremdling in ein bulgarisches 
Bauernhaus, so stiert ihn die auf dem Boden in bunte Fetzen 
gekleidete Inwohnerschaft sprachlos an, wendet dann die theil- 
nahmlosen Blicke wieder anderen Dingen zu und thut gerade so, 
als ob kein fremdes Menschenkind in der Behausung wäre. Jede 
Frage wird mit dem gleichgiltigen „Ich weiss nicht!“ beantwortet. 
„Hast Du Heu oder Gerste?“ fragt man per Sprachführer oder 
Lexikon, „ich will mein hungriges Pferd füttern!“ „Ich weiss 
nicht!“ tönt es stupid zurück. „Ich habe Hunger und Durst, hast 
Du kein Brod und Wein?“ „Ich weiss nicht!“ „Ich will Dich 
in gutem Französisch bezahlen.“ „Ich weiss nicht!“ Stets die¬ 
selbe Antwort! Faulheit, Indolenz und sklavisches Hinbrüten, das 
scheint des Bulgaren Hauptbeschäftigung zu .sein. So ist wenigstens 
der erste Eindruck. In Güte ist gar nicht fertig zu werden. 
„Verfluchter Hallunke,“ sagt man nun auf deutsch, „was kostet 
eine „Bannitza“ Gerste?“ (etwa drei Kilo). Der Bulgare schaut 
auf, sein gelblich faltenreiches Gesicht mit dem langen, aber dünn¬ 
behaarten Schnurrbart legt sich, nachdem ihm der Dolmetscher 
erklärt, was wir wollten, in pfiffige Falten; er gestikulirt mit der 
knochig runzeligen Hand in der Luft herum, als ob er rechne, 
endlich nennt er den vierfach erhöhten Tagespreis und fährt als¬ 
dann ganz theilnahmslos fort, seinen Cigarettenstummel weiter zu 
rauchen. Inzwischen kommen die Frauen und Kinder des Hauses 
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näher heran, stellen sich gaffend in einen Kreis und glotzen den Frem¬ 
den an. Die schwarzen Pechhaare in langen Zöpfen, die blendenden 
Zähnereihen und die nicht unregelmässigen Gesichtszüge könnten 
den bulgarischen Frauen den Ruf der Schönheit erwerben, wenn 
nicht der Umstand, dass die Frau das Lastthier des Hauses ist, 
ihre Schönheit schnell und vor der Zeit verwelken Hesse. Schönen 
Wuchs sieht man aus diesem Grunde nur selten, und der wackelige 
Entengang scheint eine Erbkrankheit orientalischer Weiber zu sein. 
Den hässlichen Formen, dem Mangel an jeglichem Schönheitssinn 
entspricht der hässliche Charakter und der Mangel an jeglichem 
sympathischen Mitgefühl für die Leiden Anderer. Es ist für den 
Westeuropäer ganz erstaunenswerth, zu sehen, mit welcher Gleich¬ 
giltigkeit der Bulgare das tiefste Weh seiner Mitmenschen erbar¬ 
mungslos mit ansehen kann, ohne sich zur Hilfeleistung zu rühren. 
Die Geschichte der verschiedenen Massacres Hefert dafür einen 
Beweis, sowie auch die Kriminalakte der Bulgaren-Prozesse. Das 
Gefühl der Nächstenliebe ist beim Bulgaren so wenig entwickelt, 
wie der soziale Instinkt bei den höheren Thieren, welche auch 
ihre verwundeten Heerdengenossen verlassen und ihrem Schicksale 
anheimgeben. Jeder lebt gewissermaassen für sich. Die Folge ist 
ein gemeiner Egoismus, der grenzenlos ist. Der Bulgare ist im 
eigenen Interesse nicht faul und schläfrig; dieser Vorwurf trifft 
nur die allerunterste Klasse der Landbebauer und der Tagelöhner, 
sobald aber der Bulgare Handelsmann oder Boutiquier geworden 
ist, entwickelt er eine Rührigkeit, eine nervöse Hast, dass man 
ihm eher das Gegentheil, als Schläfrigkeit vorwerfen muss. In 
der That liegt in dem Gebahren der bulgarischen Handelsleute 
eine hastige Ueberreizung, die dem Fremden krankhaft erscheint. 
Der bulgarische Geschäftsmann ist nicht dumm, im Gegentheil, 
gerieben und raffinirt, ja mit allen Schlichen, Kniffen und Gauner¬ 
stückchen wohl bekannt. Es ist weniger das ruhige Urtheil ver¬ 
nünftiger und solider kaufmännischer Ueberlegung, als vielmehr 
das listige und schlaue Bestreben, bei jedem Geschäft die Gelegen¬ 
heit zu unredlicher Bereicherung für sich auszubeuten. Um diesen 
Zweck zu erreichen, d. h. um dem gemeinen Eigennutz Vorschub 
zu leisten, giebt es nichts so Heiliges und Hehres in ReUgion, 
Gesetz und Sitte, was nicht ohne Skrupel über den Haufen 
geworfen würde. — Man begegnet im Orient überhaupt mehr wie 
bei uns dem ausgesprochenen Nihilismus, der menschenverachtenden 
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Selbstsacht etc., aber diese Schattenseiten der Gesellschaft, welche 
meistens nur in den höheren Schichten auftreten und daselbst an 
dem Einfluss der Bildung,' der Wissenschaft, der Kenntniss der 
Künste und der Sitten fremder Länder, jedenfalls aber an dem 
Kultus ehrbarer Formen ihr Korrektiv haben, sie sind in der 
Bulgarei herabgestiegen ins niedere, arme; unwissende Volk und 
haben sein Leben von Grund aus vergiftet, und zwar vergiftet, 
ohne zugleich irgend ein versöhnendes Heilmittel hinzuzufögen. 

Ein Volk ist verloren, bei dem solche Erscheinungen tiefsten 
moralischen Verfalls auftreten. Weiches stärkere Volk immer ein¬ 
stens die Bulgarei annectiren wird, in einem Menschenalter wird 
ein geordneter Staat diese Bevölkerung fast ausgerottet haben, 
ohne weiteres Zuthun, als den geordneten Gang eines wirk¬ 
lichen Staatswesens. Wir glauben aber, dass weder Russland noch 
Rumänien berufen sind, eine solche civilisatorische Aufgabe aus¬ 
zuführen. Russland nicht, denn sonst würde es der Türkei eben¬ 
falls möglich gewesen sein; in beiden Ländern steht nämlich dem 
gutgearteten Volke niederer Kreise eine höhere Gesellschaft gegen¬ 
über, welche den Charakter nationaler Eigenthümlichkeit mit einem 
internationalen vertauscht, dabei aber auch einen nicht geringen 
Theil ihrer moralischen Qualitäten auf Kosten der Ausbildung der 
intellectuellen eingebüsst hat. Wenn auch die russische hohe Ge¬ 
sellschaft viele Aehnlichkeit mit der herrschenden Klasse in der 
Türkei hat, so darf man doch nicht übersehen, dass das nordische 
Reich die Tradition einer festbegründeten und einheitlichen Monar¬ 
chie besitzt, während der Gebieter der heiligen Stadt jeder Palast- 
intrigue ausgesetzt und von seiner hohen Geistlichkeit gewisser- 
massen controlirt ist. Auch Rumänien ist nicht im Stande, die 
verlangte Aufgabe zu lösen, denn nur das entwickelte National¬ 
gefühl, sowie die selbstständige und fast autonome Regierung des 
Landes haben es vor einem ähnlichen Schicksale wie Bulgarien 
bewahrt. Es mag vielleicht superklug klingen, allein ich bin der 
Ansicht, dass nur ein alter, grosser nnd in seinem 
Herrscherhause fest begründeter Kulturstaat die Erb¬ 
schaft dieser Länder und Ländchen antreten kann. 
Russland kann dieser Staat nicht sein, es bleibt, da eine selbst¬ 
ständige Regierung auf die Dauer nicht möglich erscheint, nur 
Oesterreich übrig, und ich glaube, dass im Laufe eines Menschen¬ 
alters Oesterreich diese seine Mission erfüllen könnte. 
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Das charakteristische Zeichen des politischen Instincts, der 
die südslavischen Völker vor dem russischen Einfluss warnt, ist 
die Thatsache, dass der russische Befreier im ganzen übrigen 
Europa mehr Sympathien hat als bei jenen Leuten, die er zu be¬ 
freien im Begriffe steht. Von den Rumänen ist es hinreichend 
bekannt, und bei den Serben ist, trotz der oft versicherten, komisch 
klingenden Dankbarkeit gegen Russland, der partikulare Nationalis¬ 
mus als Kinderkrankheit ausgebrochen; die Bulgaren endlich sind 
erst recht mit der russischen Regierungsweise unzufrieden, und 
wenn früher eine eingebildete gegenseitige Sympathie bestand, so 
ist sie jetzt beiderseits ms Gegentheil umgeschlagen. Der Bulgare 
befand sich unter der patriarchalischen Günstlings- und Bestechungs- 
wirthschaft der türkischen Paschas eingestandenermaassen wohler, 
als unter dem russischen Regiment, das ihm verbietet den türki¬ 
schen Bewohner zu brandschatzen, das ihm Steuern und Strassen- 
hau auferlegt und ihn gegen Bezahlung zur Arbeit zwingt; der 
Russe hat die nähere Bekanntschaft dieses verworfenen Volkes 
gemacht und ist indi'gpirt über dessen Treulosigkeit, Spionage 
und Stupidität. 

Man sollte glauben, dass der Einfluss des christlichen Glaubens 
die bulgarische Familie vor den Missständen bewahrt habe, welche 
der. mohamedanischen Polygamie stets nachfolgen, allein dies ist 
nicht der Fall; ein eigentliches Familienleben, eine Heiligkeit des 
ehelichen Bandes, existirt in der Bulgarei kaum, die Frauen haben 
die Freiheiten, welche ihnen ihre religiösen Gesetze im Gegensatz 
zu den strengen Vorschriften des Islam geben, nur dazu benutzt, 
um einen Deckmantel für ihre Ausschreitungen zu finden. Alle 
jene weibischen und zum Theil unnatürlichen Laster, welche eine 
krankhaft lüsterne Phantasie ersonnen, sind in Bulgarien zu 
Hause. Die Ehe ist kein Bund, keine Institution, sondern ein 
Geschäft. Die Ehescheidung ist an der Tagesordnung, und was 
das Schlimmste ist, sie ist oft gleich von vornherein beabsichtigt. 
Diese völlige Zerrüttung des Familienlebens hat alle bessern Keime 
des Volkes frühzeitig geknickt. 

Kein Land ist so reich an Scandalgeschichten, wie die Bul¬ 
garei. Ein junger Mann und zwar zufällig ein junger Deutscher 
mit grossem Vermögen bewarb sich um die Hand eines den besseren 
bulgarischen Kreisen angehörigen, obzwar unvermögenden Mädchens. 
Die vorsichtige Dame stipulirte für den Fall einer Ehescheidung 
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eine Mitgift seitens des Ehemanns von 10,000 Dukaten. Ohne den 
energischen Rath seiner Freunde wäre der junge Mensch auf diese 
Bedingung eingegangen, weil man alle Hebel angesetzt hatte, um 
ihn verliebt zu machen. Die Ehescheidung war in diesem Falle 
prämeditirt, denn die praktische Mutter hatte in ihrem eigenen 
Ehestande schon ein solches Geschäft abgewickelt und war dadurch 
zu einem kleinen Vermögen gekommen, das sie aber, da ihre Aus¬ 
gaben stets ihre Mittel überstiegen, schon halb verthan hatte. 
Willigt der Gatte nicht in die Ehescheidung, so macht die Frau 
irgend einen öffentlichen Scandal. Die Hauptstadt Rumäniens 
liefert dafür auch Beispiele. Eine Dame aus einer der ersten Fa¬ 
milien in Bukarest brannte kürzlich mit dem spanischen Kron¬ 
prätendenten Don Carlos durch, und man war allgemein über¬ 
zeugt, dass dies nur den Zweck gehabt habe, eine Eheschei¬ 
dung herbeizuführen, um alsdann von dem in diesem Falle ausge¬ 
worfenen Gelde eine sichere Rente zu haben. Die Geschichte der 
Ehescheidungen enthüllt so recht die infernalisch gesunkene Moral, 
die in Rumänien noch erst die oberen Schichten der Gesellschaft 
zersetzt, in Bulgarien aber schon in Fleisch und Blut eingedrungen 
ist. Wer die bulgarische Bevölkerung, Männer und Frauen, mit 
dem Blick des Psychologen anschaut, dem ist es unschwer, die 
ganze Geschichte schwerer moralischer und intellectualer Verirrun¬ 
gen in den Cretingestalten wiederzuerkennen, die er oftmals sieht, 
oder aber auch bei schöngewachsenen Leuten den Zug unheilbarer 
Destruction in den von Leidenschaften tiefgefurchten Gesichts¬ 
zügen wiederzufinden. Auch die Frauengesichter tragen diesen 
Zug der Verkommenheit und ungehöriger Passionen, einen Zug, 
den keine Schminke, kein Puder verdecken kann. 
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Die Kosaken. 



Bogot, November 1877. 

Es gab eine Zeit in Deutschland, in welcher man die Kinder 
mit dem Rufe „Die Russen kommen“ in Schrecken setzte. Man 
erzählte besonders ausführlich von den Talglichtern, womit die 
Kosaken Suppe gekocht, und von den Unmassen - Alkohol, die sie 
verzehrt. 

Der Kosak war das Bild, um das sich alles Unmögliche und 
Mögliche gruppirte. Indessen hatte man den Kosaken doch so 
eigentlich nicht kennen gelernt; fragte man nach Dötails, so hörte 
man immer eine Menge einzelner Erzählungen, haarsträubender 
Anekdoten und abenteuerlicher Streifzüge oder Heldenthaten mit 
etwas wunderlichem Beigeschmack. Vielleicht dachte das grosse 
Publikum damals noch nicht so kritisch und reflectirend, sondern 
stand mehr unter dem Einfluss phantastischer Ausschmückung, als 
dies bei unsern realistischen, zeitungslesenden und eisenbahnfah¬ 
renden Zeitgenossen der Fall ist. Auch mag der Umstand, dass 
zur „Zeit der schweren Noth“ im Anfang dieses Jahrhunderts die 
Kosaken nur als Durchzügler unser Land besucht haben, Veran¬ 
lassung gewesen sein, dass man nur einzelne Züge von einer 
wilden Soldateska im Gedächtniss behalten hat, aber es nicht zu 
einer genauem Kenntniss dieser interessanten Soldaten des Ge¬ 
birges und der Ebene bringen konnte. Ich selbst verdanke den 
Hauptinhalt des Nachfolgenden den Mittheilungen eines Correspon¬ 
denten des „Standard“. 
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Es giebt zwei verschiedene Kosaken, den russischen und 
den circassischen, obwohl man schwerlich den Bewohner der Ebene 
des Don und der Höhen des eisbedeckten Ural einen Russen im 
Sinne der Zugehörigkeit zur slavischen Race nennen kann. Spricht 
man aber schlechtweg von Kosaken, so ist der russische Kosake 
gemeint. Dieser übertrifft an Bevölkerungszahl den circassischen 
ganz bedeutend, so dass dieser letztere fast eine Art Luxus in 
der Armee bildet. Dem entspricht auch das circassische oder 
tscherkessische Gostüm, welches ein ebenso phantastisch-militai- 
risches wie kleidsames ist. Im Allgemeinen ist es nicht sehr leicht, 
zuverlässige Beobachtungen über dieses merkwürdige Soldatenvolk 
anzustellen, um so mehr werden die wenigen Bemerkungen, 
die ich machen werde, genehm sein. Ueber die Kosaken existirt 
in der Literatur überhaupt Nichts, und was man von ihnen weiss, 
ist die Frucht persönlicher Erfahrung. 

Die Tscherkessen haben verschiedene Unterabtheilungen in 
ihrer militairischen Rangordnung, wie die Kubanski, die Te- 
reck etc., welche sich in der Tracht ihrer Uniformen unterscheiden, 
sei es durch die Farbe ihrer langen Kaftans oder durch einen 
seidenen Ueberwurf ohne Naht. Die tscherkessische Uniform hat 
etwas sehr Martialisches und dürfte in Bezug auf das kräftige 
und schmucke kriegerische Aussehen noch am besten mit den 
englischen respective schottischen Garderegimentern der „high- 
landers“ verglichen werden. Die fast detäilirte Aehnlichkeit der 
tscherkessischen Uniformirung in den russischen und türkischen 
Regimentern hat im Felde schon zu schlimmen Missverständnissen 
geführt. Wenig genügt, um diese Uniform, welche viele Abbil¬ 
dungen schon geläufig gemacht haben, zu beschreiben. 

Der lange dunkle Rock mit den Doppelreihen angenähter 
Patronenhülsen auf der Brust, die kleine käseglockenartig gebaute 
Mütze mit Silberstreifen, das breite krummgebogene Schwert, die 
Pistolen im Gürtel in sorgloser, fast nachlässiger Anordnung, alles 
dieses ist hinreichend bekannt und bewundert. Um aber dies 
richtig zu beurtheilen, geziemt es sich, einen höheren Offizier in 
seinen Bewegungen zu beobachten, z. B. einen tscherkessischen 
Prinzen von des Kaisers Leibgarde. Die hohe, schlanke Figur, 
der lange, schmale Kopf mit glatt und kurz rasirtem Haar, das 
arabisch orientalisch-geschnittene Gesicht mit feiner Proportioni- 
rung der Stirn und Nase giebt dem ganzen Kostüm erst den rich- 
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tigen Träger. Es ist ein Jagd- und Jägerkostüm, ein Nomaden- 
Anzug für die grossen Steppen und die meilenweit schweifenden 
Pferde, es ist ächt orientalisch, denn der orientalische Luxus 
einerseits und die eigenthümliche Grazie des mittäglichen Lebens 
andererseits sind darin versinnbildlicht. Trotzdem sind nicht alle 
Tscherkessen von sö hoher Statur und so schlankem Wuchs, wie 
man sie sich meistens vorstellt, und wie. es ihrem besten Typus 
entspricht. Das erklärt sich aus der Geschichte ihrer Abstam¬ 
mung. Sie sind die Nachkommen militairischer Kolonisten, welche 
den Kaukasus insofern civilisirten, als sie Sicherheit und Ge¬ 
horsam in Gegenden verbreiteten, wo die Willkür des Faustrechts 
mit allen Lastern des kleinen Despotismus herrschte. Den un¬ 
erträglichen kleinen Despotismus der Häuptlinge jener wilden 
Räubervölker, die die russischen Grenzen ohne Unterlass verletzten 
und plündernd und mordend den Anwohner verscheuchten, ersetzten 
die tscherkessischen Kosaken durch die autokratische Gewalt eines 
grossen Staats, oder wenn man so will durch den grossen Despo¬ 
tismus, der hier aber ein unleugbares Kulturelement war. Sie 
Hessen sich am Kubanfluss nördlich vom Gebirge nieder und 
sandten Vorstösse bis nach Tamar am Schwarzen Meer. 

Dass das russische Gouvernement diese kriegerischen Vorposten 
und Vertheidiger der Grenze auf alle Weise unterstützte, ist klar, 
besonders aber dadurch, dass man alle abenteuerlichen Geister als 
Kolonisten nach jener Gegend hinsandte und bei etwaigen Unzu¬ 
kömmlichkeiten die Augen zudrückte. — Allein der Mangel an 
weiblicher Bevölkerung liess sich nicht ersetzen, und die Gewohn¬ 
heit des Weiberraubs, wie einstens gebräuchlich bei den militai- 
rischen Kolonisten Roms, wurde sehr bald auch von den christ¬ 
lichen Einwohnern jener Grenzstationen adoptirt. Wie es immer 
geschieht, wo die Gewalt der Waffen und die physische Stärke das 
dominirende Element ist, die zweite Generation der von Russland 
entsandten christlichen Kolonisten war tscherkessisch nach 
Sprache und Sitte, die dritte auch tscherkessisch in allen Gewohn¬ 
heiten, die vierte sogar in ihrer Physiognomie und nicht selten 
auch in ihren religiösen Gebräuchen. 

Demnach kommen in dieser Misch-Race, darwinistisch zu reden, 
manche „Rückschläge“, manche Fälle von „ Atavismus “ vor. Einige 
der niedrigstehendsten russischen Typen finden sich sporadisch 
noch heute unter den tscherkessischen Kosaken, es sind die Ab- 
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kömmlinge jenes Auswurfs der Gesellschaft, denen man in den 
gefahrvollen Grenzprovinzen eine Freistätte gab. 

Der grössere Theil der Tscherkessen ist indessen so beschaffen, 
dass man in der That hohe Ansprüche an ihn machen kann. Es 
ist eine Art chevaleresker Wildheit in den Leuten, die uns mit 
mancher rohen Sitte wieder versöhnt. Ich habe einstens mit einem 
Kosaken-Unteroffizier ein Zelt getheilt und, obwohl wir uns durch 
einen Dolmetscher verständigen mussten, konnten wir uns dennoch 
genügend aussprechen, um gegenseitig Rede und Antwort zu 
stehen. 

Er betrachtete mich als seinen Gast, gab mir seine eigene 
Schlafstelle und kochte meinen Thee auf seinem Feuer, wofür er 
das nöthige Holz selbst beschafft hatte. Nie hat er mich durch 
Betteln oder sonst irgendwie belästigt, er fragte nur einmal ob ich 
„ Papiros“ (Cigarretten) habe. Selbst meine Cognacflasche rührte 
er unter dem Schutze seines gastfreundlichen Daches nicht an. Er 
erzählte, dass er vor einigen Wochen drei türkische Gefangene ge¬ 
macht habe und sie, wie es sich gehöre, sehr gut behandelt hätte, 
denn er habe ihnen nur die Füsse gebunden und mit vieler Mühe 
ein eigenes Zelt gebaut, um sie vor dem Regen zu schützen, aber 
diese „entsetzlichen“ und „undankbaren“ Leute seien in der Nacht 
entwichen und da habe er ihnen nachgesetzt, sie eingeholt und er¬ 
schlagen. „Hier sind sie eingescharrt“, sagte er alsdann ganz 
theilnahmlos, „aber es war doch recht gehandelt,“ wiederholte er 
selbstgefällig mehrere Male. — Wenn der Grad einer Missethat 
nach der Erkenntniss abgemessen werden muss, so dürfte der 
Mann milde zu beurthcilen sein, denn das Leben eines Menschen 
ist im Orient wie das eines Regenwurms oder einer Schnecke, die 
den Weg eines Kindes kreuzt und von ihm achtlos oder muth- 
willig zertreten wird, ohne den Begriff des Schuldbewusstseins zu 
haben. Die Verantwortlichkeit sich selbst gegenüber ist ein so hoher 
Begriff, dass ihn erst unsere moderne reflective Bildung zu ent¬ 
wickeln begonnen hat, eine Bildung, die nach Niederwerfung der 
Autorität des Feudalstaates und der Hierarchie nur noch eine Vor¬ 
nehmheit kennt, nämlich „sich selber treu zu bleiben“. Die Tapfer¬ 
keit der Kosaken ist ausser Zweifel, denn sie folgen todesmuthig 
einem Führer, der es verstanden hat, ihr Herz zu gewinnen; sie 
sind fleissig, ausdauernd und geschickt in allen Künsten des Krie¬ 
ges; andererseits sind sie misstrauisch und ohne Korpsgeist, sie 
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haben kein Verständnis für die Ehre ihrer Standarte, sondern 
nur für ihren Anführer, sie zeigen kaum einen Schimmer von mo¬ 
ralischem Gefühl, abgesehen von dem erwähnten chevaleresken 
Auftreten, und sind in ihren Begierden und Leidenschaften, so¬ 
bald dieselben fanatisch entzündet werden — unberechenbar. Es 
ist das südliche und orientalische Blut, das in den heissen Köpfen 
dieser Leute zirkulirt, was vor Allem der Grund war, dass man 
die tscherkessischen Regimenter gewöhnlich nicht zum Angriff Vor¬ 
gehen liess, sondern zurückhielt. Sehr viele sind Muselmänner 
und für ihre Religion fanatisirt, so dass man in allem Ernste im 
Laufe des Feldzuges gezwungen war, einige besonders fanatisirte 
Schwadronen zurückzusenden. Es ist nicht zu verwundern, dass 
der Sturmruf der Osmanen „Allah der Sieg- und Gnadenreiche“ sym¬ 
pathischen Wiederhall in den Herzen Aller derer, die sich zum 
Islam bekennen, hervorrufen muss. Des Kaisers Escorte ist selbst¬ 
redend aus eifrigen Anhängern des christlichen Glaubens zusammen¬ 
gesetzt, diese tragen blaue Uniformen mit gelben Abzeichen; die 
auf der Brust getragenen Patronenhülsen sind farbig verziert und 
dienen als Unterscheidungszeichen für die Regimenter; im Uebri- 
gen findet manche Abweichung in den Details der Uniformirung 
statt. Man findet unter Anderem auch Kosaken, die gelbliches 
oder silbergraues Oberkleid tragen, anstatt schwarz, jedoch ist 
dies ziemlich selten. Interessant war es mir zu vernehmen, dass 
die ganz ausgezeichnet gearbeiteten Säbel, welche die Tscherkessen 
führen, von ihnen selbst angefertigt werden und dabei sich durch 
eine beispiellose Wohlfeilheit auszeichnen. Das ganze Handwerks¬ 
zeug hierfür besteht in den gewöhnlichen Werkzeugen der mili- 
tairischen Schmiede. Diese Geschicklichkeit des kleinen Meisters 
und des kleinen Handwerks ist wiederum ächt orientalisch. 

Der Don’sche oder Uralkosak hat Nichts von der Romantik, 
die den tscherkessischen umgiebt; er übertrifft seinen Rivalen, was 
die Anzahl angeht, um mehr als das fünfzigfache, so dass auf 
einen Tscherkessen fünfzig Kosaken kommen. Schlechtweg nennt 
man den Don’schen Kosaken einfach „Kosak“, und wenn nur von 
Kosaken die Rede ist, so ist der Don’sche gemeint. Dieser ist 
faktisch überall; er spielt in der Civil- und Militärverwaltung 
eine Rolle; ja das Wort „Kosak“ ist gewissermaassen zu der Be¬ 
deutung „Bote“, „Aufwärter“, „Offiziersdiener“, „Courier“ gelangt. 
Der „Kosak“ thut Alles in Allem, und zwar ist dies nicht so 
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wunderbar, denn diejenigen Funktionen, welche dem militairischen 
Unterbeamten zwischen Soldat und Offizier zufallen, sind vom Ko¬ 
saken gewissermaassen monopolisirt. Spricht man von der russi¬ 
schen Armee und wollte den Kosaken vergessen, so hätte man 
einen ihrer wesentlichsten und vielleicht besten Bestandteile über¬ 
sehen. Die Kosakendörfer liefern ihrem Zar 200,000 Reiter und, 
wenn nöthig, die doppelte Zahl. Es giebt tscherkessische Infan¬ 
terie, aber kein wahrer Kosak ist Fusssoldat. 

Ueberall, wo man hinkommt, sieht man den Kosak, sei 
es im Lager an den Offizierszelten, sei es auf der einsa¬ 
men Haide, sei es bei den Vorposten, den Fouragier-Kolon- 
nen oder in der Stadt auf den Kanzleien. Reitet ein Expressbote 
klappernd über das Strassenpflaster, so ist es sicher ein Ko¬ 
sak; bringt ein Soldat Euch einen Brief, so ist es ein Kosak; 
jeder Subalternposten wird von ihnen ausgefüllt, denn der Kosak 
ist bei allen Truppengattungen zu Hause. Immer flink, stramm, 
intelligent. In Rücksicht auf ihre Emsigkeit und die sprichwört¬ 
liche Zuverlässigkeit des Ural-Kosaken meinte ein fremder Offizier 
sogar, dass die russische Kavallerie alle übrige leichte Kavallerie 
übertreffe und der „Ulan“ seinen Rivalen gefunden habe. — 
„Warum soll man eigentlich noch hinfort reguläre Ulanen halten, 
wenn der Kosak, nur von einigen Dragonern unterstützt, dasselbe 
und mehr leistet? Das liegt doch offenbar auf der Hand, dass 
die Leistung der Kosaken - Kavallerie in diesem Kriege für die 
Möglichkeit irregulärer Truppen mit guter militärischer Wirkung 
ein beredtes Zeugniss ablegt.“ Solche und ähnliche Explikationen 
hörte ein höherer russischer Offizier, seine Brust glänzte und 
glitzerte von schimmernden Orden, und im wirklichen Kriege hatte 
er sicher Gelegenheit gehabt, eine solche Frage zu prüfen; er 
lächelte nur vor sich hin, war aber offenbar nicht besonders günstig 
gestimmt für irreguläres Militär; er kannte auch als hoher Militär 
das Gehcimniss, das seinerzeit etwas überlaut geflüstert wurde, 
von den Kosaken, die dereinstens in Indien einmarschiren sollten; 
er wusste, welche grosse militärische Leistungsfähigkeit verlangt 
und herangezogen werden müsse, falls ein Staat seinem Herrscher 
derartige Aufgaben stellen will. 

Genug, unser General fand gerade an den Kosaken auszu¬ 
setzen, dass dieselben irreguläres Militär seien. Anstatt die regu¬ 
läre Kavallerie zu vermindern, wollte er die irreguläre und ganz 
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besonders den Don’schen Kosaken zum regulären Soldaten um¬ 
gebildet wissen. Der Don’sche Kosak wurde von ihm als nicht 
so zukunftsreich geschildert, wie der Ural-Kosak. 

Vom Don’schen Kosaken wurde selbst Feigheit vor dem Feinde 
ausgesagt; er soll in Bezug aufs Pländern nichts von der Ge¬ 
schicklichkeit seiner Väter eingebüsst haben und es auch mit dem 
Mein und Dein in gewöhnlichen Zeiten nicht allzu genau nehmen. 
Die Niederlassungen der Don’schen Kosaken sind reich und gut 
kultivirt etc., ihre Wohnungen die besten und dauerhaftesten.. 
Der Prozentsatz derer, die lesen und schreiben können, ist, wie 
man sagt, achtmal grösser bei ihnen, wie bei den übrigen Provinzen 
im Durchschnitt. -Sie haben Eigenthum und administrative Frei¬ 
heiten in ihren Dörfern; sie reiten ihre eigenen Kriegspferde und 
equipiren sich selbst, mit Ausnahme von Lanze und Karabiner. 
Es ist eine Thatsache, dass diese Leute, deren schweifendes und 
plünderndes Kriegsleben sprichwörtlich geworden war zur Zeit 
unserer Eltern, jetzt zu den hoffnungsvollsten Söhnen Russlands 
gehören. Aber gerade der Umstand, dass sie sesshaft und durch 
ihren Fleiss und ihre Intelligenz wohlhabend geworden sind, lässt 
ihre soldatischen Qualitäten als Irreguläre in minder gutem Lichte 
erscheinen. 

Wenn es eben möglich ist, so werden sie ihre Pferde und 
eigenen Sachen nicht in Gefahr bringen, um gegen einen Feind 
zu kämpfen, den sie nicht kennen und den sie nur angreifen, so 
lange sie unter dem Druck der autoritativen Macht ihrer Anführer 
stehen, oder auf Beute hoffen. Mancher russische Offizier, der 
nicht tief genug blickt, ist sehr schnell mit der entrüsteten Be¬ 
hauptung bei der Hand, dass der Kosake ein Feigling sei; dem 
widerspreche ich entschieden. Ich halte sie für ebenso tapfer und 
tüchtig wie alle übrigen Russen, aber für viel intelligenter als den 
gewöhnlichen russischen Durchschnittssoldaten. In dem System 
ihrer irregulären Organisation steckt der Fehler, und es ist 
unbegreiflich, dass Russland so wenig thut, um seine beste Soldaten¬ 
bevölkerung militärisch zu erziehen. Das System verlangt vom 
bäuerlichen Freischärler das Risiko seines Eigenthums und gibt 
ihm dagegen gewisse Freiheiten bei der Plünderung des Feindes. 
Selbstredend folgt daraus, dass der Irreguläre sich selber halb 
als Bauer halb als Soldat fühlend, sein Eigenthum (Pferd und 
Equipirung) möglichst überall nicht der Gefahr auszusetzen bestrebt 
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ist, dagegen sein Hauptinteresse der Plünderung und Bereicherung 
zuwendet. Ich meine, dass die Kosaken in diesen fatalen Gegen¬ 
sätzen militärisch deteriorirt, noch alles Mögliche geleist haben, 
was man von einer so fehlerhaften, durchaus unsoldatischen Or¬ 
ganisation verlangen konnte. Die Uniform der Don- und Ural’schen 
Kosaken unterscheidet sich bedeutend von der fantastischen Kleidung 
der tscherkessischen, sie ist mehr als einfach und gewöhnlich ziemlich 
abgetragen. Eine flache blaue Infanteriemütze ohne Schirm, ein 
blauer zugehackter, nicht geknöpfter, Rock, blaue Pumphosen mit 
breiten rothen Streifen, endlich kurze Wadenstiefel, das ist das 
Kostüm, welches an Bequemlichkeit, Einfachheit und Mangel jedes 
unnöthigen Luxus geradezu einzig dasteht. Im Winter wird die 
flache Mütze mit einem Shako vertauscht, der aus Pelzwerk besteht 
und ein Exempel schlechten Geschmacks ist. Der Kosake scheert 
das Haar des Hinterkopfes ab, und lässt das lange Haupthaar von 
der Spitze des Scheitels in gleich langen Locken niederfallen, 
dann setzt er seinen abscheulichen Shako auf das rechte Ohr und 
schaut die Welt mit Blicken an, die beleidigen würden, wären 
sie nicht zu gleicher Zeit höchst belustigend und komisch. Der 
Kosake ist zweifelsohne einer der schönsten und besten Stämme 
des russischen Reiches. Es ist nichts Ungewöhnliches, in ihren 
Reihen Typen wirklich klassischer Männerschönheit zu sehen. 
Hochgewachsen mit breiter proportionirter Brust, strammer Hal¬ 
tung, geschmeidigen und muskulösen Bewegungen, macht diese 
Truppe einen Eindruck, der besonders dem Soldatenauge wohlge¬ 
fallt. Sie reiten grade wie die Tscherkessen auf hohem Sattel 
mit eingeschnalltem Sattelkissen, der Sitz wird dadurch sehr fest; 
aber nur in stetig strammer und grader Haltung kann man auf 
diesem Sattel sitzen, er ist eigens erfunden für Leute, die kaum das 
Pferd verlassen, und wie man sagt, „auf dem Sattel geboren sind.“ 
Man glaubt, dass das Kosakenpferd nicht ordentlich an die 
Zügelführung gewöhnt sei, das ist aber ein Irrthum. Das Thier 
vermag, was knappe Rationen und harte Arbeit betrifft, mehr 
auszuhalten, als alle anderen Pferde und gewöhnt sich leicht an 
die Hilfen, welche der geübte Reiter anzuwenden pflegt. Manch¬ 
mal, wenn das Sattelkissen, in welchem der Kosak „Alles“ mit¬ 
führt, etwas vollgepackt ist, sitzt er so hoch zu Pferde, dass seine 
Fttsse kaum die Flanken des kleinen Thiers berühren, er leitet 
dann oft das Pferd, indem er dessen Ohren mit dem Kamtschik, 
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einer uralischen Stockpeitsche, berührt. Die Lanze, die an seinem 
Ellenbogen hängt, dient ihm unter Andern auch, um Vieh zu trei¬ 
ben, Flüsse und Bäche zu sondiren etc. Ausser Schwert und Kara¬ 
biner besitzt er meistens auch einen Revolver, den er im Sattelfut¬ 
teral trägt, rings um den Sattel hängen gewöhnlich eine Menge ver¬ 
schiedener Dinge, wie an den Zeltpflöcken der Strassenkramladen. 

In Bezug auf Intelligenz unterscheidet sich der Kosake von 
andern Soldaten der russischen Armee ganz besonders vorteilhaft. 
Immer zur Hand, immer arbeitsbereit, erwirbt er sich ganz hübsche 
Summen kleiner Silberlinge, wenn ihn ein glücklicher Stern in 
Gegenden führt, wo er Gelegenheit hat sich nützlich zu machen 
und zu arbeiten. Während andere Soldaten gaffend herumstehen, 
wenn ein Fremder in irgend einer kleinen Verlegenheit ist, ohne 
grade dabei dem Fremden übel gesinnt zu sein, aber auch ohne 
im Entferntesten daran zu denken ihm beizustehen, springt der 
Kosake dienstbereit heran, und thut schweigend und flink das 
Nöthige. Er erwartet allerdings Bezahlung und dankt niemals, 
selbst wenn er reichlich belohnt wird. Man merkt, dass der Ko¬ 
sake uns mit grossem eigenen Selbstgefühl behandelt. Dies hin¬ 
dert ihn aber niemals, wie es z. B. beim Ungarn der Fall ist, 
freudig und ohne Murren knechtische Arbeiten zu übernehmen. 

Der Kosak erzählt, dass nach göttlicher Anordnung jeder, selbst 
der armseligste Bewohner des Don, als freigeborener Kosak das 
Recht habe, Generale und Grossfürsten zu verachten; Thatsache ist, 
dass seine Ueberhebung über andere Sterbliche nirgends von ihm 
verheimlicht wird. Vor allen Dingen ist und will der Kosake un¬ 
abhängig sein, und er kennt ausgesprochenermaassen keine Furcht 
vor Autoritäten. In seinem innersten Wesen liegt noch immer 
der Grundton des nomadischen Abkömmlings, eine Art wilde WilL- 
kürlichkeit. Verletzt man aber diese Seite seines Charakters 
nicht, weiss man sie zu benutzen und zu erziehen, so giebt es keinen 
intelligentern, fleissigern, pflichttreuem Mann, als den Kosaken des 
Ural oder auch des Don. Andererseits ist Insubordination nicht 
selten, Widersetzlichkeit, offene und geheime, bleibt eine ewige Folge 
des hyperselbstständigen Wesens dieser Naturkinder, welche einstens 
zur Selbstbeschränkung der Freiheit zu führen und zu erziehen die 
grosse und dankbare Aufgabe jenes Reiches und seiner Herrscher 
ist, von denen der Kosake ein integrirendes Racenelement und 
nicht das schlechteste ist. 
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VIII. 

Der russische Soldat 


Bukarest, Januar 1877. 

Viele meiner Landsleute (und ich gestehe von mir selber, 
dass ich früher mich in gleichem Irrthum befand) haben eine 
völlig verkehrte Anschauung vom russischen Soldaten. Ich dachte 
eine rohe, oftmals betrunkene, nur durch eine entsetzliche Knuten- 
disciplin organisirte Soldateska zu finden, die in ihren unbewachten 
Augenblicken sofort zu brutalen Excessen neigt. Alles Halbwahr- 
keiten. Zunächst ist» das irreguläre Militär, die Kosaken, von dem 
regulären zu unterscheiden (ich spreche heute nur von letzterem). 
Die russische Organisation hat die preussische copirt. Dies gilt 
besonders von dem Verhältnis. der unteren Chargen, des Unter¬ 
offizierwesens etc., während nach oben hin oft nur eine äusser- 
liche und formale Uebereinstimmung mit dem preussischen Vorbild 
besteht. Eine eiserne Disciplin und langjährige Gewöhnung haben 
aus dem Grundcharakter des russischen Menschenmaterials, nämlich 
etwas dickfelliger Indolenz und unbeschreiblicher Gutmüthigkeit, 
Soldaten geschaffen, die den Armeen Europa’s ebenbürtig sind. 
Die rein militärische Disciplin hat allerdings insofern etwas 
schablonenmässig gewirkt, als sie der Ausbildung des selbststän¬ 
digen Denkens nicht gerade förderlich gewesen ist. Man stelle 
einen russischen Soldaten auf einen Platz mit dem Befehl, die 
Stelle nicht zu verlassen und den Feind zu beobachten; er wird 
sich lieber todtschiessen lassen, als die Stelle zn verlassen, er 
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erfüllt den Befehl ad verbum, ohne zu fragen oder zu denken, 
weshalb und warum. Vielleicht ist aber dicht neben der Stelle, 
wo er hingestellt wurde, ein Baum, ein Hügel oder sonst irgend 
eine Deckung, die er beim Herannahen der feindlichen Vorposten 
benutzen könnte, um seine eigentliche Aufgabe noch erfolgreicher 
zu vollführen. Der Busse wird schwerlich sich vom Platze rühren, 
während der intelligente deutsche oder französische Soldat, inner¬ 
halb des ihm gegebenen Befehles, verständnisvoll selbstständig 
zu handeln weiss. Diese Selbstständigkeit innerhalb gewisser 
Grenzen ist aber nicht nur eine hohe soldatische, sondern auch 
eine hohe menschliche Stufe überhaupt. Diese vitale Selbstständig¬ 
keit bis hinunter in die kleinsten und untergeordnetsten Glieder 
unterscheidet den Organismus vom Mechanismus (siehe das 
Ausführliche hierüber in dem verdienstvollen Werke von Ernst 
Kapp „Philosophie der Technik,“ Westermann). 

Hierbei ist nicht zu übersehen, dass bei jedem gemeinen 
Soldaten das mechanische, bei den Offizieren progressiv aufsteigend 
bis zum Oberfeldherrn das organische Moment das ausschlag¬ 
gebende ist; weil aber beim russischen Soldaten das Mechanische 
und Schablonenmässige besonders hervortritt, so werden etwaige 
Fehler und Missgriffe der Offiziere und schliesslich auch des Feld¬ 
herrn bei der russischen Armee viel weniger ein theilweises Kor- 
rectiv in der freien Thätigkeit der untergeordneten Organe er¬ 
fahren, als bei anderen Heeren; andererseits wiederum wird ein 
tüchtiger Offizier, ein genialer Feldherr mit den russischen Sol¬ 
daten Unglaubliches leisten können. 

Ich habe diese braven Burschen, wie gesagt, mit voreinge¬ 
nommener Meinung im Feuer, im Bivouac, im Quartier, auf dem 
Marsch, in der Schänke und zusammen mit den türkischen Ge¬ 
fangenen beobachtet und studirt, ich muss offen gestehen, dass 
ich diesen Leuten nur das beste Zeugniss ausstellen kann. 

Wie sich der russische Soldat geschlagen hat, ist bekannt. 
Bei dem abscheulichen Regenwetter und dem nachfolgenden Schnee 
und Frost sollte man glauben, dass reichlich Gelegenheit zum 
Branntweintrinken im Felde geboten gewesen wäre, zumal vor- 
schriftsmässig und dienstlich Raki zur Vertheilung an die Mann¬ 
schaften gelangt. Es ist aber eine Thatsache, dass in den Bi- 
vouaks der Schnaps durch den Tschai, den russischen Thee, fast 
verdrängt worden ist. Fälle von Trunkenheit kommen überall vor, 
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aber ich war erstaunt zu sehen, dass sie durchaus zur Ausnahme 
gerechnet werden müssen. Zweifelsohne consumirt die holländi¬ 
sche Armee im Verhältniss mehr Schnaps, als die russische. Der 
bedauerliche Vorfall bei Kronstadt, wo ein mit Cognac beladener 
Wagen im Schneesturm von Soldaten beraubt wurde, die sich 
davon betranken und in der Nacht erfroren, steht fast einzig da. 
Die flegelhafte Ungefälligkeit des bulgarischen Bauers und Quartier- 
wirths, der weder Heu, uoch Gerste, noch Brod, noch Wasser zu 
besitzen fälschlich vorgiebt, ist darauf hauptsächlich zurückzu¬ 
führen, dass er gewohnt war im Türken seinen Herrn und De¬ 
spoten zu sehen, der einfach nahm, was er nöthig hatte. Der 
Bulgare konnte nicht begreifen, dass der Russe bezahlen wollte. 
Es ist etwas Wahres darin, wenn mir ein ruhig urtheilender hö¬ 
herer Offizier sagte, dass man die Bulgaren, den Bratuschka 
(Brüderchen) viel zu gut behandelt habe. Auch nicht ein Excess 
im Quartier, begangen von russischen Soldaten, ist mir zu Ohren 
gekommen. Dagegen verstand es der schlaue Bulgare mitsammt 
der übrigen Sippe von Marketendern, Händlern, Gastwirthcn und 
Wagenlenkern, den russischen Bratuschka in der unverschämtesten 
Weise zu prellen. Etwa acht Tage nach dem Falle von Plewna, 
als ich mich schon- auf der Rückreise nach hier befand, hatte ich 
noch manche Gelegenheit interessante Züge von russischen Sol¬ 
daten zu sehen. Dass die russischen Grenadiere ihre Suppe und 
ihr Brod mit den hungrigen Kriegsgefangenen getheilt haben, er¬ 
zählte ich früher schon. Einmal begegnete mir im fusshohen Schnee 
eine grosse Kolonne russischer Infanterie, welche im Gänsemarsche 
Einer hinter dem Anderen durch den Schnee tapfte. Ich wich 
absichtlich auf dem kaum zwei handbreiten Pfade nicht aus, ob¬ 
wohl ich zu Pferde viel leichter durch den hohen Schnee an der 
Seite hätte ausweichen können. Richtig, die Sieger von Plewna 
machten mir ohne ein Wort zu sagen Platz, die ganze Oolonne 
trat aus. Ich machte im Stillen die Betrachtung, was unsere 
brandenburgischen oder rheinischen Musketiere wohl gesagt haben 
würden, wenn ihnen ein „Civilist“ so etwas zugemuthet hätte. Ein 
anderes Mal fuhr ich in einem Güterwagen mit einer Abtheilung 
baschlickumflatterter Ruski’s von Fratesti bis zur Station Komana, 
woselbst eine grosse Schneewehe von den Schienen geschaufelt 
werden sollte. Es war bitterkalt. Ich nahm einen gehörigen 
Schluck Cognac aus meiner noch halbvollen Flasche und reichte 
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den Rest einem, der mich in dichtem Kreise mit verlangenden 
Blicken umstehenden, aber keine Bitte wagenden Soldaten. Der 
Mann lüftete sein Käppi zum Zeichen des Danks, trank mit un¬ 
beschreiblichem Gesichtsausdruck, und reichte dann die Flasche 
einem Kameraden, der das Gleiche that, und so fort, so dass etwa 5 
bis 6 Soldaten einen Schluck Cognac erhielten. Ich schenkte dem 
ersten ob dieses kameradschaftlichen Gemeinsinns eine Cigarre, 
und derselbe Vorgang wiederholte sich, schliesslich rauchte der 
zehnte Mann an einer und derselben Cigarre. 

Der russische Soldat, wie der Russe überhaupt, ist vorwiegend 
Gefühlsmensch, die Motive zu seinem Denken und Handeln müssen 
ihm von aussen kommen. Das selbstständige reflexive und kritische 
Denken ist bei ihm erst ein Ergebniss wissenschaftlicher Bildung, 
es ist ein Erworbenes, Angelerntes. Die Directive des Handelns 
muss den Russen von oben zugehen. Die kindlich autoritative 
und vertrauensvolle Unterordnung, die schon so reizend zum Aus¬ 
druck in der Bezeichnung des Zaren mit ^Väterchen“ gelangt, 
wird von den Soldaten auf jeden Vorgesetzten instinktiv übertragen. 
Alle grossen Neuerungen werden naturgemäss in Russland der 
Initiative seiner Fürsten zufallen. In keinem Lande sind daher 
die Geschicke der Zukunft so eng mit dem Charakter und den 
Eigenschaften seiner Souveräne verknüpft, als in Russland. Wenn 
es wahr ist, dass der Grossfürst Thronfolger ein Mann von ernstem 
und hohem Streben, ein Feind der unlautern Günstlingswirthschaft 
und des Bestechungssystems ist, so dürfte in Russland mit ihm 
eine neue und glorreiche Zeit beginnen. 

Die russischen Soldaten sind stramme, gesunde, und im Gegen¬ 
satz zu den leichtgebauten Orientalen, schwere Menschen; sie 
haben die versengende Sonne Bulgariens, und den klafterhohen 
Schnee und Frost des Balkans gleich gut überdauert. Der Ge¬ 
sundheitszustand bei der Armee ist noch immer ein ganz vortreff¬ 
licher. Eine gewisse frische Ursprünglichkeit, ja wenn man will, 
Rohheit, wohnt diesem Naturvolke inne, aber diese rauhe Aeusser- 
lichkeit wird durch eine Menge tiefgehender und wahrer Gefühls¬ 
emotionen gemildert. Dem russischen Soldaten ist der Krieg eine 
Art heiliges und religiöses, pflichtgemässes, kein lustiges Lanz- 
knechtsmetier. Man muss, um dies zu verstehen, nur die melancho¬ 
lischen russischen Kriegsweisen gehört, oder das tägliche Gebet 
der Truppen mitangesehen haben. Gute tüchtige moralische Inner- 
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lichkeit, allerdings noch in primitiven Formen und noch bei weitem 
nicht zur selbstbewussten Sittlichkeit erhoben, charakterisiren den 
russischen Soldaten, auch den geringsten. 

Die Verhältnisse des russischen Offizierkorps, besonders der 
leitenden oder zur Leitung aspirirenden Persönlichkeiten, oder be¬ 
vorzugten Klassen, wie der Garde u. s. w. sind mir aus eigener 
Anschauung nicht hinreichend bekannt, um darüber umfassend zu 
urtheilen, zumal mir fast übereinstimmend, und zwar auch von 
Offizieren, nur Tadelnswerthes gesagt wird. In der Garde vor 
Allem soll viel Ueberhebung und viel Unwissenheit, bei der Be¬ 
förderung daselbst viel Favoritenwesen und Nepotismus herrschen. 
Die Avancements in der Garde sollen ferner in einzelnen Fällen 
ganz beispiellos schnell statthaben und die höheren Stellungen im 
Heere meistens an Garde-Offiziere vergeben werden. Ein blutjunger 
Gornet der Garde hat Kapitainsrang, ein Kapitain Oberstlieutenants¬ 
rang in der regulären Armee. Die Garde, so bevorzugt, soll eine 
Menge unfähiger Generale geliefert haben, welchen man aber durch 
die Finger sieht. 

Diese Dinge sind, wie gesagt, sehr schwer richtig zu beur- 
theilen, soviel scheint mir aber doch festzustehen, dass im russi¬ 
schen Generalstabe und seiner Organisation noch Manches recht 
faul bestellt ist. Sähe der alte Fritz dagegen heute die russischen 
Soldaten wieder, so würde er gewiss nicht mehr wie seiner Zeit 
nach der Schlacht bei Zorndorf sagen: „Also mit solchen Kanaillen 
muss ich mich herumschlagen 1“ 
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Das Slaventhum und der Parlamentarismus. 


Bukarest, Februar 1878. 

Der russische Volkscharakter, so, wie er uns in den geist¬ 
reichen Typen eines Turjenieff entgegentritt, hat sich bis heute 
noch fast gar nicht geändert. Der Werth der TurjeniefFschen Ro¬ 
mane liegt darin, dass in allen Figuren und Charakteren, die uns 
vorgeführt werden, nicht einzelne Seiten, schlimme oder gute, für 
sich kopirt werden, sondern, dass es wirkliche Menschen, ächte 
Russen sind, welche die handelnden Personen ausmachen. Ich 
kann heute nur eine einzelne Seite und zwar eine nicht vortheil- 
hafte im russischen Charakter betrachten, das kommt daher, weil 
ich kein Poet bin, sondern es mit der Wirklichkeit und zwar mit 
der politischen Wirklichkeit zu thun habe; diese kritisirt an den 
Fehlern von Freund und Feind herum, sieht die Vorzüge zwar 
auch, aber doch erst in zweiter Reihe. 

Durch alle Sphären der russischen Gesellschaft geht ein ge¬ 
wisser Mangel an Aufrichtigkeit, an Wahrheitsliebe. Es wird, selbst 
wenn nicht direkt gelogen wird, doch auch nicht die reine Wahr¬ 
heit gesagt; Sprache und Geste halten den Andern im Irrthum 
resp. erwecken einen solchen bei ihm. In der grossen psycholo¬ 
gischen Unthat des sich selbst Belügens ist der Russe Meister, 
besonders der kleine Mann, denn er ist ein Kind, und zwar ein 
etwas eigensinniges rechthaberisches Kind. Die hohe Gesellschaft 
leistet Unglaubliches in der Heuchelei der Etiquette und wird 
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darin nur noch von den Orientalen übertroffen; des Bauern Gut¬ 
mütigkeit ist zu oft angeführt worden, als dass er nicht sich einen 
ganzen Codex sogenannter Kniffthologie angeeignet hätte, und der 
kleine Handelsmann ist noch schlimmer als seine Lehrmeister, die 
polnischen Juden, ein Gemisch von Frechheit und Unterwürfigkeit. 
Weil es denn Niemand mit der Wahrheit genau nimmt, so sind 
auch die Russen von Natur sehr schwergläubig; sie haben eben 
kein Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit des Anderen. 

Vom sittlichen Standpunkte aus betrachtet, gereicht jedoch gar 
Manches zur Entschuldigung und Milderung. Die russische Bil¬ 
dung ist eine autoritative, durch die Gewohnheit befestigte und 
eine solche, die sich nicht von Innen herausgebildet hat, sondern 
zwischen Annahme und Schenkung von Aussen schwankt. Der 
sittliche Werth oder Unwerth hat aber sein Maass an der Er¬ 
kenntnis. Schon früher habe ich bemerkt, dass dem Russen Nichts 
ferner liegt, als selbstständiges kritisches Denken, dass vielmehr die 
Motive seiner Handlungen grösstentheils so zu sagen hereditaire 
instinktive sind. Leider hat derjenige Theil der russischen Gesell¬ 
schaft, dem das Verständniss der kritisch reflexiven westeuro¬ 
päischen Bildung einigermaassen zugänglich geworden ist, sich in 
das negative Extrem nihilistischer Verneinung und Leugnung der 
Autorität begeben und so das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 
Jener gerügte Mangel an Wahrheitsliebe stellt sich nunmehr bei 
der Masse des Volkes als eine Art Unklarheit selbstbewussten 
Denkens, bei der höheren nihilistisch angekränkelten Gesellschaft 
aber als ein gefährliches Ferment zur Verrückung der moralischen 
Grundlagen heraus. 

Die Versöhnung dieser Gegensätze kann niemals Sache einer 
dieser beiden heterogenen Geistesrichtungen im russischen Volks- 
Charakter sein, sie ist nur durch die höchste Autorität den Zaren 
möglich. Mehr wie irgend ein anderes Volk empfängt Russland 
die Normen seines sittlichen Verhaltens aus der Hand seines 
Kaisers. Der receptive Charakter des Volkes mit seinen reichen 
tüchtigen und bildungsfähigen Grundelementen bedarf der autori¬ 
tären Anweisung, um sich zu entwickeln. Kein Volk verdankt 
seinen Fürsten so viel, wie die Russen, aber die Fehler der Re¬ 
gierung rächen sich auch nirgends schwerer, als in Russland. Kein 
Volk in Europa ist so sehr conservativ und verhältnissmässig so 
wenig freiheitsbedürftig, als das russische, dafür erwartet es aber 
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von seinen Oberen, dass sie die harte Arbeit des Fortschreitens 
in selbstbewusster und selbstverantwortlicber Sittlichkeit ihm vor¬ 
machen. Ein begeisterter Freund des Parlamentarismus, halte 
ich dennoch dafür, dass die Ausbildung parlamenta¬ 
rischer Freiheiten in dem patriarchalischen Staate an der 
Newa zunächst nur unheilvolle Verwirrung stiften und 
nicht den guten, sondern den schlechten Elementen 
zur Ausbeutung dienen würde. Russland hat noch nicht 
den Prozess der unitarischen Russifizirung seiner verschiedenen 
Racen, Mongolen, Slaven, Orientalen, vollendet. Das slavische 
Element ist übertrieben individualistisch, und wie das liberum veto 
der Polen lehrte, unreif, die Freiheit des Parlamentarismus zu ver¬ 
stehen. Der Mongolismus hat schon Staatsgebäude geschaffen und 
im Grossen organisirt, während dem Slavismus die gestaltende 
Kraft für den Staat fehlt. Die Gemeinde und die Familie, 
das ist der Ackerboden für den slavischen Geist in den 
nächsten Decennien. Auf dieser Grundlage kann sich dann 
erst eine vollständige nationale Einheit vollziehen. Zugleich ist 
die erziehende Arbeit in der autonomen Gemeinde eine Vorstufe 
zur späteren Anwendung des Parlamentarismus. Soll dieser nicht 
ein zweischneidiges Schwert werden, so müssen die Grundbedin¬ 
gungen dazu, nationale Einheit und innere Freiheit, die sich dem 
allgemeinen Gesetz freiwillig unterordnet, vorhanden sein. Beides 
fehlt heute noch in Russland, obwohl der gegenwärtige grosse 
Krieg einen festen Kitt für die nationale Gemeinsamkeit abgeben 
wird und dadurch eine der genannten Bedingungen der Erfüllung 
nahe bringen dürfte. 

Allein die andere Bedingung, ohne welche alle politische Freiheit 
nur Zwang und Willkür bedeutet, nämlich die freiwillige Unterordnung 
des Einzelwillens unter den Willen der Gesammtheit, diese ethische 
Grundlage aller freiheitlichen Constitutionen kann erst durch lange 
gesetzliche Arbeit und Erziehung erreicht werden. Der Mangel dieser 
Bedingung ist auch der tiefere Grund der von uns Eingangs dieses 
gerügten innern Unwahrhaftigkeit der slavischen Race. Mit 
Ausnahme des Orients ist nirgendwo so sehr das egoistisch-des¬ 
potische Princip, dass der Einzelne der Gesammtheit Nichts schulde, 
durch alle Klassen verbreitet, wie bei den Slaven. 

Auf dem politischen Gebiet kann man dies am besten bei 
den kleinen slavischen Nationen und Staaten verfolgen. Wo ein 
Stamm das politische Uebergewicht über den andern erlangt, wird 
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er zum Tyrannen des andern; unter einander besteht trotz der 
Racengemeinschaft eine völlige Abschliessung. Es ist politisch 
betrachtet fast spasshaft, die oft blutigen Kontraste der Südslaven, 
Serben, Bulgaren, Ruthenen, Bosniaken zu sehen, geschweige die 
czechische Nation, und dann doch stets von Panslavismus reden 
zu hören. Der Panslavismus dieser kleinen Staaten ist eine Lüge 
und Nichts weiter; wobei ich gerne glauben will, dass die fanati¬ 
schen Panslavisten sich selbst belügen. Der Slave ist unfähig, 
seinen individualistischen Grundcharakter zu verleugnen. Der 
Serbe will nur Serbe, der Czeche nur Czeche, der Pole nur Pole, 
der Ruthene, Bulgare nur Ruthene, Bulgare Bein. Alle sollen sich 
ihm, Niemand will sich dem Andern unterordnen. Die Russen 
werden als Freunde und Brüder betrachtet, aber jeder sonder- 
bündlerische Kleinslave wird sofort zum erbitterten Russenfeind, 
wenn die Mammuthfaust des nordischen Kolosses ihn ergreifen 
und annectiren wollte. Der Panslavismus ist nichts Reales, nur 
eine Art unverstandenes unklares Schiboleth, das Russland agita¬ 
torisch benutzt, um in geschickter Weise den Strom intellectueller 
Regungen auf die russische Mühle zu lenken. Dies ist nur des¬ 
halb möglich, weil den kleinen slavischen Staaten, sei es wegen 
langer Unterdrückung unter despotischer Gewaltherrschaft wie bei 
den Bulgaren, sei es wegen Mangel an politischer Energie und 
Organisationskraft, wie bei den Polen und Czechen, die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen den Einfluss fremder Politik abhanden ge¬ 
kommen ist. 

Die kleinen slavischen Staaten und gewissermaassen auch 
Russland stehen eigentlich erst auf der Stufe der Gemeinde, nicht 
auf der Stufe des Staats in unserm Sinne. 

Die eigentliche staatsgeschichtliche Entwickelung dieser Staaten 
hat erst zu beginnen, und der Mangel einer historischen Grundlage 
bei den kleinen Schreiern lässt sich eben durch Nichts ersetzen, 
sicherlich aber nicht durch ein Gespenst ohne Fleisch und Blut, 
den Panslavismus. Eine Gemeindevertretung, welche für ihre Be¬ 
schlussfassung Einstimmigkeit verlangt, indem sie dem individua¬ 
listischen Grundzug der Race Rechnung tragen will, ist jeder 
Entwickelung unfähig. Es giebt keine staatliche Entwickelung, 
die nicht am kräftigsten aus dem Kampfe der wechselnden Mino¬ 
rität und Majorität hervorginge.*) Wie aber seiner Zeit der Staat der 
Westslaven durch Deutsche, und der der Ostslaven durch Skandi- 

*) Grübler &. a. O. 93. 
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dinavier — also Germanen — organisirt worden ist, so wird auch 
der nothwendige Anstoss zur Staatenbildung der Südslaven nicht 
von der Race selbst, also von Russland, sondern von einer andern 
westeuropäischen Macht, speciell von Oesterreich, kommen. Wie 
ich es durchaus für irrthümlich halte, dass Russland mit seinem 
panslavistischen Panier für.sich erfolgreiche Propaganda bei den 
Südslaven machen, oder sich gar daselbst durch Greirung autonomer 
Staaten mit russischen Prinzen Einfluss verschaffen wird, so scheint 
es mir auch eine eigentümliche Ironie des Schicksals zu sein, 
dass Russland eigentlich mit aller Bemühung mehr für Andere als 
für sich selbst in jenen Ländern vorarbeitet. Dass aus den dick¬ 
sten Russenfreunden und Alliirten die grössten Russenfeinde im 
Handherumdrehen werden können, haben wir schon in Rumänien, 
das doch stark mit slavischem Blute untermischt ist, gesehen. 
Aehnliches wird sich ereignen, wenn die Russen einmal ihren an¬ 
dern Proteges par distance nahe gekommen sein werden. — Der 
tiefere philosophische oder wenn man will staatspolitische Grund 
für diese Erscheinung liegt aber einfach darin, dass die kleinen 
autonomen Staaten, die eventuell mit Russlands Hilfe in’s Leben 
treten werden, in einem Punkte selbst dem grossen russischen 
Reiche überlegen sein werden. 

Diese kleinen Staaten können wegen ihrer Homogenität und 
ihres kleinen Umfangs viel schneller aus den engen Grenzen, die 
die Gemeindeverfassung zieht, zu freiheitlichem und schliesslich 
selbst zu parlamentarischem Staatsleben gelangen, als es für Russ¬ 
land überhaupt unter den günstigsten Bedingungen denkbar ist. 

Russland zum Parlamentarismus zu führen ist eine so ko¬ 
lossale Aufgabe, dass, um einen Vergleich zu ziehen, ein Peter 
der Grosse dazu erstehen müsste. 

Die kleinen Staaten der Südslaven bedürfen zum gleichen 
Ziele kaum mehr als eines mittelmässig ehrlichen, besonnenen und 
verständnissvollen Führers. Mit dem Wachsen der Freiheit und 
der dadurch bedingten Erhöhung des Selbstbewusstseins und der 
Thatkraft muss aber bei diesen Neuschöpfungen die Abneigung 
gegen Russland Hand in Hand gehen. — Und mit Gewalt wird’s 
nicht mehr rückgängig gemacht werden können. Man versuche 
nur Gewalt gegen Griechenland oder Rumänien oder gegen Ser¬ 
bien, die eben die Kinderkrankheiten freiheitlichen Lebens über¬ 
stehen. Die schwersten Gomplicationen dürften die Folge sein. 
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Osman Pascha und seine strategische Aufgabe. 


Bukarest, Januar 1878. 

Osman Pascha ist ein echter Türke und spricht als sol¬ 
cher nur türkisch. Er gehört nicht zur Klasse jener Effendis, 
welche in Paris ihre Bildung erlangt und das Geld ihrer Eltern 
durchgebracht haben. Dafür hat er auch nicht die destruktiven 
Elemente in sich aulgenommen, welche die halbverstandene euro¬ 
päische Bildung dem total heterogenen Bildungsgänge orientalischer 
Völker allemal einzuimpfen pflegt. Osman ist ein orthodoxer Türke 
und zwar nicht blos äusserlich; täglich betet er vorschriftsmässig 
in seinem Zelte: läbbaika Allah, labbaika („Ich bin bereit zu deinem 
Dienst o Herr, ich bin bereit“). Wirkliche Religiosität und Sit¬ 
tenstrenge gehen aber Hand in Hand, und Osman verstand es, 
mit diesen Eigenschaften seine Armee zu inspiriren. Selbstbewusst, 
strenge, eigensinnig an seiner Meinung festhaltend, schweigsam 
und furchtlos, so wird er von seiner Umgebung geschildert. Als 
man ihm den Vorwurf machte, dass er nur eine einzige Beförde¬ 
rung unter den höhern Offizieren vorgenommen, soll er gesagt 
haben: „Niemand hat mehr als seine Pflicht gethan, und ich thue 
sie auch.“ Man konnte nicht widersprechen, denn Osman stellte 
auch an sich selbst grosse Anforderungen. Oft war sein Zelt 
innerhalb des feindlichen Feuerbereichs; er speiste wie ein gewöhn¬ 
licher Offizier und schränkte sich ebenfalls ein, als die Rationen 
verkürzt werden mussten; dass er beim letzten Sturme in der 
zweiten Schützenkolonne seine Soldaten persönlich zum Angriff 
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führte und auf der Vidbrücke im Rückzüge verwundet wurde, ist 
bekannt. Man erinnert sich, dass seinerzeit der Grossfürst Nikolaus 
durch ein Schreiben Osman zur Uebergabe Plewna's auffordern liess. 
In diesem Schreiben, welches einfach unterzeichnet war, fehlte die 
übliche verbindliche Phrase, welche man vor der Briefunterschrift 
im gesellschaftlichen Verkehr anzuwenden pflegt. Osman soll dem 
Dolmetscher hierüber sein Befremden geäussert und befohlen 
haben, dem Grossfürsten in der feinsten und verbindlichsten Form 
zu schreiben, dass er (Osman) glaube, es mit seiner militäri¬ 
schen Ehre noch nicht vereinbaren zu können, den Platz zu über- 
geben etc. Ob diese Angabe exact vermag ich nicht zu entscheiden. 

Ein in Plewna kriegsgefangener Korrespondent des „Bien 
public“, dem ich diese Details verdanke, erzählte mir ferner, 
dass Osman, entgegen der bei den Russen stark vertretenen 
Meinung, nur sehr unvollkommen durch Spione unterrichtet gewesen 
sei, ja dass er von dem allmähligen Vordringen der Russen im 
Südwesten längere Zeit keine Kenntniss gehabt habe. Osman 
soll noch vier Wochen vor dem Falle Plewna’s die Hoffnung auf 
Entsatz gehabt haben. Ein Abgesandter Osman’s an Chefket Pascha 
traf diesen einstmals schlafend in seinem Zelte. Seit jener Zeit 
war der Ausspruch des vergeblich auf Entsatz durch Chefket 
hoffenden Osman: „Chefket schläft“ zum oft wiederholten ge¬ 
flügelten Worte geworden. Osman ist ein mittelgrosser, leicht 
gebauter Mann, seine Gesichtszüge zeigen nicht den Ausdruck der 
Energie und Thatkraft, welche man erwarten sollte, im Gegentheil 
macht sein Aeusseres einen fast apathischen Eindruck. Etwas wie 
Müdigkeit lagert in diesen fast schlaffen Zügen, nur die Augen 
blitzen bei der Unterhaltung und die Hände bewegen sich lebhaft 
gestikulirend. Osman trägt auch in der Gefangenschaft die ein¬ 
fache türkische Generalsuniform und den Fez. Er legt, wie alle 
Orientalen, grossen Werth auf das äussere Ceremoniell. Ehren¬ 
wachen, Diener, Leibarzt, Dolmetscher etc. umgeben ihn auch in 
Bukarest, gleichwohl war der Zutritt, wie bei den Würdenträgern 
Stambuls, sehr leicht, und die Bukarester Neugier machte davon 
ausgiebigen Gebrauch. 

Herr Grant, hiesiger Korrespondent der „Times“, veröffent¬ 
lichte einen längeren Aufsatz über Osman Pascha, und kam, nach¬ 
dem er die militärischen Operationen Osman’s vom Anfang des 
Krieges besprochen, zu dem folgenden Resumö: „Niemand hätte 
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etwas Besseres leisten können als Osman dem Angriff gegen¬ 
über, seine taktische Schwäche lag indessen in der Unfähigkeit, 
zur rechten Stunde die Offensive ergreifen zu können. Es ist 
hierbei zu bemerken, dass die Verbindung jener Fähigkeiten, welche 
sowohl in der Defensive, als in der Offensive das Tüchtigste lei¬ 
sten, sehr selten sich in einem Manne vereinigt finden, doch gehört 
diese doppelte Eigenschaft nothwendig zur Qualität eines wirklich 
„grossen Generals“. Es ist freilich unmöglich mit Bestimmtheit 
anzugeben, ob Osman Pascha der Eenntniss des geeigneten 
Moments zur Offensive ermangelte, oder jener energischen Ent¬ 
schlossenheit, die erst einen General fähig macht, von der Kennt- 
niss des geeigneten Augenblicks reellen Gebrauch zu machen. 
Weil er aber im Verteidigungskriege sich als solch ein verständniss- 
voller Meister gezeigt hat, so darf man annehmen, dass jener 
Mangel an entschlossenem offensiven Handeln in kritischen Mo¬ 
menten nicht seiner Unkenntniss, als vielmehr einer gewissen apa¬ 
thischen und lethargischen Charaktereigenthümlichkeit zuzumessen 
ist.“ Der englische Korrespondent ist nun besonders der Meinung, 
dass Osman am 30. Juli vergangenen Jahres, nachdem er den An¬ 
griff der Bussen glänzend zurückgeschlagen hatte, gegen Abend 
hätte einen Ausfall machen müssen, um die Bussen zu Paaren zu 
treiben. Am 11. September sei noch einmal eine glänzende Gele¬ 
genheit gewesen, türkischerseits zum Angriff überzugehen; allein 
nicht zum Angriff auf etwa verlorene Bedouten und Erdwerke, 
weil hierdurch die eigene Kraft nur geschwächt worden wäre, 
sondern zum Zwecke des Durchbrechens der feindlichen Linien. 
Der Versuch Osman’s, die Grivitza-Bedoute wiederzunehmen, wird 
als ein sehr verfehlter bezeichnet, indem die Folgezeit bewiesen 
habe, dass der Besitz dieser Bedoute ohne vorgeschobene Tran- 
cheen die feindlichen Truppen auch nicht um einen Fussbreit 
näher an die Befestigungen Plewna’s herangebracht habe. Sei der 
Sturm der Bussen gegen die türkischen Bedouten schon fehlerhaft 
gewesen, so habe ein Sturm gegen befestigte Bedouten von Seiten 
Osman’s erst recht keinen Sinn gehabt. Durch seine vergeblichen 
Versuche, die Grivitza-Bedoute wieder zu erobern, habe Osman 
unersetzliche Verluste erlitten, desgleichen bei der Zurückschlagung 
SkobelefiTs, dessen Bedouten ganz nahe auf der Lovtscha- Strasse 
zusammen lagen. Der Engländer macht ferner Osman den Vor¬ 
wurf, dass er die Besatzung von Gorny Dubnick, als dieselbe von 
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der Garde angegriffen wurde, nicht genügend unterstützt habe. 
In dem Augenblick, wo die Garde die Sofia-Strasse besetzte, war 
die Stellung Plewna’s strategisch unhaltbar geworden, und die 
höchste Zeit zur Räumung gekommen. Auch die Position Plewna 
hatte ihre Bedeutung verloren. Nicht den Platz zu halten, sondern 
die Armee zu retten, das war Osman’s Hauptaufgabe, nachdem der 
Platz selbst seine strategische Wichtigkeit eingebüsst hatte. Als aber 
die Strasse nach Sofia von der Garde besetzt war, musste die 
Evacuirung der Plewna-Armee nach Yratza vorgenommen werden, 
so lange dieser Weg noch offen blieb. Es ist nicht anzunehmen, 
dass es Osman unbekannt geblieben ist, von welcher Beschaffen¬ 
heit die Truppen waren, welche bei Sofia angesammelt resp. zusam¬ 
mengerafft wurden. Wie unendlich schwer der Angriffskrieg gegen 
feste Positionen des Gegners, selbst für disciplinirte taktische 
Truppen ist, hatte Osman genugsam Gelegenheit bei Plewna zu er¬ 
fahren, er konnte also nicht voraussetzen, dass die türkische Sofia- 
Armee die russischen Garden aus ihren festen Stellungen zu ver¬ 
treiben im Stande sein werde. 

Der ursprüngliche Operationsplan der Russen war ein doppel¬ 
ter : der eine wollte in stürmischer Offensive den Balkan überschrei¬ 
ten und vor Adrianopel eine Entscheidungsschlacht liefern; der an¬ 
dere wollte zunächst Bulgarien vom Feinde säubern, und in einer 
darauf folgenden Campagne den Balkan überschreiten. Da die 
Russen nicht Truppen genug besassen, um von Anfang an beide 
Pläne zu kombiniren (wie dies jetzt der Fall zu sein scheint), so 
konnte man nicht sagen, welcher der beiden Operationspläne wirk¬ 
lich angenommen werden sollte; es schien aber im Anfang, als ob 
man den ersteren adoptirt hätte.*) 

Osman’s Aufgabe war demnach eine doppelte: 

1) Zunächst Westbulgarien zu beschützen und die Kommuni¬ 
kationslinie der Donau zu bedrohen. Ferner, 

.2) an seiner Seite die Balkanpässe zu schützen. Es ist 
dies die natürliche Vertheidigungslinie, die sich von Trojan-Lovt- 
scha bis zur serbischen Grenze erstreckt. Der Schutz West- 
Bulgariens war zuletzt für Osman’s Armee nicht mehr 
möglich, wollte er sich nicht aussetzen, umgangen und geschla¬ 
gen zu werden, sobald er im offenen Felde die Offensive ver¬ 
sucht hätte. Aber auch die Bedrohung der feindlichen Kommuni- 

*) Yergl. meine Correspondenz „Gortschakoff nnd Ignatieff“. 
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kation in wirksamer Weise hätte eine angriffsfähige, schnell mo¬ 
bile und wohl ausgestattete Armee erfordert. Die ad. 1. ange¬ 
führte Aufgabe war aber auch ausserdem bei dem von der Türkei 
adoptirten allgemeinen Defensivsystem kein wesentliches Glied in 
den Vertheidigungs-Operationen Osman’s. 

Der wesentliche Punkt lag zweifelsohne in der Vertheidi- 
gung des Balkans. Selbst wenn ganz Bulgarien occupirt und die 
Donau völlig von den Russen beherrscht worden wäre, würden die 
Lebensinteressen des ottomanischen Reiches nicht bedroht gewesen 
sein. Die grosse strategische Bedeutung Plewna’s ist aber besonders 
in seiner Lage zu suchen, welche Osman gestattete, seiner doppelten 
Aufgabe Anfangs gleichzeitig gerecht zu werden. Denn die Plewna- 
armee bedrohte doch immer indirekt die Donaukommunikation und 
so lange sie nicht völlig eingeschlossen war, stand es ihr anderer¬ 
seits jeden Augenblick frei, plötzlich an den Balkanpässen zu er¬ 
scheinen, und so der Vertheidigung dieses zweiten und grössten 
Bollwerks der ottomanischen Defensivstellung eine schlagfertige 
Armee zur Verfügung zu stellen. Es ergibt sich aber auch von 
selbst, dass in dem Augenblicke, wo die Truppenanhäufung der 
feindlichen Cernirungslinie den freien Abzug zu gefährden begann, 
die Aufgabe Osmann’s ad 1. hinfällig wurde. War die Stellung bei 
Plewna aber nicht mehr im Stande, die Communikation im Norden 
zu bedrohen, so durften für den Vertheidiger von Plewna nur noch 
die Rücksichten auf seine ad 2. gestellte Aufgabe „Vertheidigung 
der Balkanpässe“ an seiner Flanke maassgebend sein. Plewna’s 
strategische Bedeutung war nun jedem südlicher liegenden festen 
Platze gegenüber untergeordnet. 

Es ist nicht unwichtig zu bemerken, dass, nachdem die Cer- 
nirungs-Armee verstärkt worden war, die Position bei Plewna 
überhaupt gegen einen wirklichen allgemeinen Angriff von allen 
Seiten unhaltbar gewesen wäre; allein die Fehler des russischen 
Generalstabes können für Osman nicht als Entschuldigung dienen. 
Genug, Osman’s Rückzugslinie auf den Balkan bot ihm mehr wie 
eine Gelegenheit, das bei Plewna bewährte Defensivsystem zur 
Anwendung zu bringen. Ein Plewna wäre dem andern gefolgt, und 
allemal nur der Uebermacht weichend, hätte er schliesslich seine 
Armee bis zum Balkan gebracht. Zunächst war sein Aussenwerk 
Lovtscha geeignet, eine neue und feste Position nach dem Ver¬ 
lassen von Plewna zu bilden, aber selbst nach dem frühzeitigen 
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Fall von Lovtscha war die Möglichkeit des Ausfalls und gedeckter 
Stellungen reichlich vorhanden. 

Der englische „Times“-Korrespondent ist sogar der Meinung, 
dass Lovtscha von Anfang an eine bessere Position für Osman ge¬ 
wesen wäre als Plewna. Ich bin nicht dieser Ansicht, lege über¬ 
haupt der starken Naturbefestigung nicht den höchsten Werth bei; 
es'scheint mir nur unrichtig, dass man freiwillig eine starke Vor¬ 
position räumen soll, ehe man nicht alle ihre Vortheile ausgenutzt 
hat. Grade der ausgedehnte Umfang der Befestigungen um Plewna 
machte die Cernirung schwierig und lang dauernd. Dass Osman’s 
Armee gegen befestigte Stellungen des Gegners nicht ausbrechen 
konnte, haben seine Ausfälle gegen Pelisat und Skalinze bewiesen. 
Lovtscha hat zwar viel höhere und steilere Berge, ist aber leichter 
zu umzingeln. Den Feind aufzuhalten und Zeit zu gewinnen, ist 
doch auch kein untergeordnetes Moment in dem Verteidigungs¬ 
kriege. Eine Fabius ctmctator -Strategie wird aber gerade unter 
Berücksichtigung dieses Umstandes keine feste Stellung eher auf¬ 
geben, als bis sie unhaltbar oder in Rücksicht auf das vitale und 
durchschlagende Hauptziel (hier die Verteidigung des Balkans) 
unwichtig geworden ist. Dagegen stimme ich mit dem Engländer 
vollständig darin überein, dass den Russen das ewige Schwanken 
zwischen ihren beiden grossen Operationsplänen unendlich ge¬ 
schadet hat. Die Verhältnisse liegen in einem Hügellande ohne 
Strassen anders wie in Frankreich; eine türkische Armee hat nicht 
die taktische Beweglichkeit einer preussischen; der Feldherr hat 
aber mit den wirklichen Verhältnissen zu rechnen und diese waren 
den Russen und ihrer anfänglichen tollkühnen Kriegführung unter 
Gurko günstig. Hatte man aber einmal A gesagt, so hätte man 
auch B sagen müssen. Der zurückgeschlagene Angriff Osman’s 
gegen Pelisat und Skalinze fand Ende August statt, wo beide 
Theile gleich stark waren. Eine Reihe von befestigten Werken bei 
Nicopolis beginnend, über die genannten Dörfer hinweggehend und 
von dort bis Selvi, nebst einer Reservelinie auf dem rechten Ufer 
des Osmaflusses, würde sich ebenso erfolgreich gegen die Angriffe 
Osman’s erwiesen haben, als dergleichen Befestigungen an der 
Jantra und am Lom gegen Mehemed Ali Pascha. Hätte der rus¬ 
sische Oberbefehlshaber seine rechte Flanke so befestigt wie seine 
linke, hätte er sich rechts und links nur auf die Defensive be¬ 
schränkt und die Türken stürmen lassen, wenn sie dazu Lust ver- 
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spürten, und — festhaltend am ursprünglichen Plane — alle seine 
Infanterie, die zur Verstärkungherankam, durch den Balkan zur Hilfe 
Gurko’s vorgestossen, so kann man bei der Kenntniss der Verhältnisse 
des Landes und der beiden kämpfenden Armeen vernünftiger 
Weise kaum einen Zweifel aufkommen lassen, dass alsdann der 
Feldzug schon im vorigen Jahre mit einem Frieden, diktirt in 
Adrianopel, geendet hätte. Ich bin also der Meinung, dass, nach¬ 
dem Gurko einmal jenseits des Balkans stand, Plewna nicht be¬ 
lagert, sondern nur durch ein Observationskorps hinter befestigten 
Linien hätte in Schach gehalten werden müssen. Dass man kon¬ 
sequenterweise dies nicht that, sondern Plewna zuerst stürmen 
wollte, dann cernirte, und jetzt wieder den alten Plan der Balkan- 
forcirung aufnahm, das zeigt, mag der augenblickliche Erfolg noch 
so sehr für letztere Operation sprechen, dennoch eine Zerfahren¬ 
heit in der obersten Kriegsleitung bezüglich eines festen, vorsich¬ 
tigen, planmässigen Operirens, dass es fast scheinen will, der 
russische Generalstab begnügte sich damit, auch in seiner Sphäre 
dem blinden „Draufgehen“ die Palme militärischer Tüchtigkeit zu¬ 
zuerkennen. 
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Ueber moderne Feuerwaffen. 



Bukarest, November 1877. 

Ein Vergleich der verschiedenen Gewehrsysteme, welche als 
Schusswaffen auf dem gegenwärtigen Kriegstheater in Thätigkeit 
gekommen sind, gibt ganz merkwürdige Resultate. Es ist schon 
eine überraschende Erscheinung, dass die russische Armee trotz 
der langdauernden Vorbereitungen zu diesem Kriege mit drei ver¬ 
schiedenen Gewehrsystemen in den Feldzug eingetreten ist, näm¬ 
lich auf dem europäischen Kriegsschauplatz mit zwei Systemen 
(Berndan, Krnka), auf dem asiatischen mit einem System (Zünd¬ 
nadel Karl6); völlig wunderbar bleibt indessen die Maassnahme, 
dass man die mit dem ganz vorzüglichen Berdangewehr ausgerü¬ 
steten Truppen, wie Garde- und Grenadiercorps, nicht gleich 
Anfangs einem Feinde entgegenstellte, von dem man hätte wissen 
sollen, dass er mit den Feuerwaffen allerneuster Erfindung (Henri 
Martini) ausgestattet war. Bekanntlich wurden von den Russen 
ausserdem grössere Ankäufe in Chassepotgewehren gemacht, welche 
für die Bulgaren in Verwerthung kamen. Die Rumänen und 
Serben haben Peabody-, zum Theil auch noch Zündnadel- und 
Chassepotgewehre. Die Griechen haben das System Grahö (Chasse¬ 
pot), auch existiren bei ihnen schon einige tausend Gewehre des 
Systems Mylonas, eine sehr brauchbare Waffe. Die irregulären 
Truppen der Türken haben umgeänderte alte Gewehre mit Ta- 
batiöreverschluss, einige Sniders, selbst Chassepots. Neue Lehren 
und Erfahrungen werden durch jeden neuen Krieg in Bezug auf 
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die Massenwirkung der Feuerwaffen gegeben. Dies gilt insbeson¬ 
dere von dem Kriege 1870 und von dem gegenwärtigen. 

Im deutsch-französischen Kriege standen zum ersten Male 
Hinterlader gegen Hinterlader einander gegenüber (Zündnadel— 
Chassepots), wobei sich die Inferiorität der deutschen Infanterie¬ 
waffe unzweifelhaft herausstellte. Dass dieses Missverhältniss 
durch bessere Ausbildung des deutschen Schützen einigermaassen 
ausgeglichen wurde, aber dies selbst nur unter den grössten An¬ 
strengungen, ist bekannt. Die Verlustlisten gaben die Bestätigung, 
was bessere Bewaffnung, selbst in den Händen wenig geübter 
Truppen, zu bedeuten hat. Die ausserordentlich schnelle Durch¬ 
führung der Neubewaffnung im deutschen Heere war die Frucht 
jener Erkenntniss. Die neuen Feuerwaffen bedingten zunächst 
Aenderungen in der Taktik. Formationen, welche instinctiv aus 
eigener Initiative seitens der Führer und Truppen zur Anwendung 
gelangten und geradezu von den reglementarischen Vorschriften 
abwichen, dabei aber von Erfolg begleitet waren, wurden später 
erprobt und zum Theil in die Gefechtsvorschriften aufgenommen. 
Die strikte Durchführung ganz bestimmter eigentümlicher Forma¬ 
tionen ist charakteristisch geworden für die moderne Kampfweise 
im Feuer. Ausgedehnte Schiessversuche ergaben auch für den 
Laien sehr interessante und leicht verständliche Resultate. Beim 
weittragenden Hinterlader spielt das Fernfeuer eine wesentliche 
Bolle. Im Feldzuge 1870 verspürte die deutsche Infanterie um 
so mehr die in die Ferne reichende Wirkung des Chassepots, als 
der deutsche Soldat ausser Stande war, dieselbe auf gleiche 
Distanz zu erwidern, er musste schweigend Verluste erleiden, 
was eine starke Prüfung für den moralischen Gehalt der Truppen 
war. Distanzen bis 1000 Meter im Kugelbereicb mussten zurück¬ 
gelegt werden, ehe an eine wirksame Erwiderung des feindlichen 
Feuers gedacht werden konnte. Der französische Soldat brachte 
mit Beinern Chassepot schon auf über 1000 Meter dem deutschen 
empfindliche Verluste bei, während dieser mit dem Zündnadel¬ 
gewehr erst auf 500—400 Meter seinerseits das Feuergefecht be¬ 
ginnen konnte. Deutscherseits fühlte man, dass man zu besonde¬ 
ren taktischen Neuformationen der Truppenaufstellung im Kampfe 
schreiten musste, um die Inferiorität der Waffe einigermaassen 
zu paralysiren. Das Bestreben hatte mehr oder weniger Er- 
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folg. Folgende Resultate können in Folge der Schiessversuche als 
Normen aufgestellt werden. 

Die grosse Durchschlagskraft der Geschosse der modernen 
Hinterlader liess dichte Aufstellungen als höchst ungünstig erscheinen. 
Man rechnete auf der Schiessschule zu Spandau wahrlich nicht zu 
hoch, wenn man annahm, dass bei dichten Reihen eine Kugel 
14 Mann ausser Gefecht zu setzen im Stande sei. Die Praxis zeigte 
oft ein noch ungünstigeres Verhältnisse daher ist lockeres Aufstellen 
der einzelnen Leute zu einander ein Haupterforderniss, eine Auf¬ 
stellung, die der Formation kleiner dichter' Kolonnen, wie im 
Jahre 1866, direkt im Wege stand. Die kleinen dichten Kolon¬ 
nen bildeten von vorne geringe Zielpunkte, daher ihre bisherige 
Anwendung. Die Rasanz der neuen Gewehre (unter Rasanz ver¬ 
steht man bekanntlich die mehr oder weniger grosse Kurve der 
Geschossbahn, welche sich der geraden Linie möglichst annähern 
soll) fordert aber gebieterisch eine noch grössere Berücksichtigung 
der Aufstellungsformation, als die Perkussionskraft der Geschosse. 
Tiefe Golonnen, wobei das Geschoss in seiner flachen Bahn, über 
die vorderen Reihen hinweggehend, die mittleren und hinteren doch 
noch zu treffen im Stande ist, können im modernen Gefecht gar 
nicht mehr rationell angewendet werden. Die ihnen zugefügten 
Verluste beim Schnellfeuer würden gleichbedeutend mit der Ver¬ 
nichtung sein, ja selbst das Niederwerfen solcher Golonnen auf den 
Boden würde kaum die verheerende Wirkung abzuschwächen ver¬ 
mögen. Hierfür folgender Beweis. Golonnen (kleine und grosse), 
sowie dünne Linienformationen wurden auf der Schiessschule durch 
Scheiben dargestellt, wobei sich nach dem Versuchsschiessen das 
überraschende Resultat ergab, dass die Golonnen liegend mehr 
Verluste erlitten, als die dünnen Linien stehend. Eklatanter konnte 
den Gegnern der langen und ausgedehnten Linien nicht bewiesen 
werden, was Durchschlagskraft, Rasanz und Feuergeschwindigkeit 
einer Waffe vereint zu erzielen vermögen, und wie haltlos das 
russische Schlagwort „Neue Waffen alte Taktik“ ist. 

Ein Umstand, welchem man bisher noch keine genügende 
Berücksichtigung zugewandt hatte, bildet das Seitenfeuer (Diagonal¬ 
feuer, Schrägfeuer), welchem die Flanken aller Golonnen in Folge 
der grossen Ausdehnung der Tirailleurlinien ausgesetzt sind, und 
welches noch dadurch vermehrt wird, dass die Schützen der Flügel 
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direkt angewiesen werden, in schräger Richtung gegen die Flanken 
der Colonnen zu wirken. 

Im Allgemeinen sind die mit deutscher Gründlichkeit durch¬ 
geführten Versuche zu folgenden Ergebnissen gelangt: GroBsartige 
Anwendung der zerstreuten Gefechtsordnung bei Einleitung, Durch¬ 
führung und Entscheidung. Sprungweises Vorgehen der zerstreu¬ 
ten Truppen und abwechselndes schützendes Niederwerfen der 
Stürmenden auf den Boden. Man hätte glauben sollen, dass die 
Bussen, die doch äusserlich das preussische Militair genau kopirt 
haben, auch etwas von den Erfahrungen des 70er Krieges sich zu 
Nutzen gemacht hätten. Dies ist aber kaum der Fall. Alle 
jene Erfahrungen, welche vom Chassepotgewehr gelten, haben für 
das Henri-Martini-Gewehr eine erhöhtere Richtigkeit. Das Henri- 
Martini-Gewehr, bei ausserordentlicher Perkussionskraft, Sicherheit 
und Schnelligkeit in der Handhabung, ist wegen seines einfachen 
Mechanismus vielleicht das beste der jetzt existirenden Systeme 
für ungeübte Truppen. Dass man im preussischen Generalstabe, 
nach langem Sträuben und stets vertrauend auf die gute Ausbildung 
und Treffsicherheit der Schützen, dennoch jetzt das Massenfeuer 
auf weite Distanzen (von 1000 Meter) acceptirt hat, beweist am 
besten, dass man bei dieser hochkompetenten m ilitärischen Be¬ 
hörde den Werth der Zufallstreffer mit in Anrechnung und in Werth¬ 
schätzung bringt. Die Masse thut’s eben auch; gegen die Zufalls¬ 
treffer ungezielter, von ungeübten Soldaten abgegebener Schüsse 
werden die Treffer der geübten Schützen manchmal verschwindend 
klein sein. In Defensivstellungen, z. B. bei Plewna, wo Munition 
in Massen vorhanden ist, wirkt das Massenschnellfeuer überwältigend, 
weil es den gelernten Schützen tödtet, noch ehe er wirksam zielen 
kann. Alle diese Erfahrungen und Lehren waren für die Russen 
so gut wie nicht vorhanden; ihr schlechtes Krnkagewehr ist dem 
Henri-Martini weniger ebenbürtig, als das alte Zündnadel- dem 
Chassepotgewehr. Bedenkt man ferner, dass die Russen noch die 
alte Golonnentaktik unverändert beibehalten haben, ja dass sie 
sich thörichter Weise noch damit brüsten, fortwährend in aufrech¬ 
ter Haltung (ohne periodisches Niederwerfen) den Sturm zu unter¬ 
nehmen, um womöglich den Bajonnetkampf, diese traditionelle 
russische Gefechtsweise, zu executiren, so wird man nicht mehr 
allzusehr staunen über jene wahnsinnigen Verluste, deren Schau¬ 
platz das unselige Plewna geworden ist. 
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Der moderne Krieg verlangt etwas Anderes, als jenes todes- 
muthige Losstürmen, jene planlose Aufopferung braver Soldaten, 
nur weil Unfähigkeit und Unverstand kommandiren. Keine Klage, 
kein Vorwurf wäre laut geworden, wenn Russland in diesem Kriege 
der Welt ein neues taktisches Verfahren zu lehren gehabt hätte, wie 
dies seiner Zeit im deutsch-französischen Kriege für Deutschland der 
Fall war, aber der bittere Vorwurf ist nur zu gerecht, denn Russ¬ 
land hat Tausende und abermals Tausende hingeopfert, weil es in 
militärischen Fehlern und Irrthümern verharrte, die es seit 1870 
hätte verbessern können. 
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Die Richtung der rumänischen Kultur. 


Bukarest, Februar 1878. 

Der frühere Kultusminister Rumäniens Titus Livius Majo- 
rescu hat in einem grossem Werke „ Critice“ (Kritiken) seine An¬ 
sicht über die Richtung des rumänischen Kulturganges nieder¬ 
gelegt. 

Majorescu, jetzt einer der angesehensten Advokaten Bukarest’s, 
hat lange Zeit in Berlin als diplomatischer Agent gewirkt und auch 
mehrere Jahre in Frankreich zugebracht. Er spricht fertig deutsch 
und ist in unserer Literatur wohl bewandert. Sein scharfes und 
rückhaltloses Urtheil hat ihm viele Feinde zugezogen, obwohl er 
ein begeisterter Patriot ist. 

Nachfolgend gebe ich eine Uebersetzung der bezüglichen Stellen 
aus der Vorrede und dem Werke Majorescu’s und bin überzeugt, dass 
dieselben in Deutschland mit Interesse gelesen werden. Eine 
grosse Bitterkeit klingt zwar durch jene Zeilen hindurch, und man 
glaubt selbst ab und zu eine etwas zu harte Accentuirung der ge¬ 
tadelten Uebelstände von Seiten eines Oppositionsmannes zu ver¬ 
nehmen; im Allgemeinen aber bekommt man sofort den Eindruck, 
dass man es mit einem scharfen Beobachter und Kritiker zu thun 
habe und besonders mit einem Manne, dem die Lauterkeit seiner 
Ueberzeugung über Alles geht. 

„Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts in orientalische Er¬ 
schlaffung versunken, begann die rumänische Gesellschaft gegen 
das Jahr 1820 aus ihrer Lethargie zu erwachen, vielleicht jetzt 
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erst von den Wellen ergriffen, durch welche die Erregung der 
grossen französischen Revolution sich bis in den fernen Osten 
Europas fortgepflanzt hatte. Angezogen vom Lichte, unternahm 
unsere Jugend jenen merkwürdigen Wanderzug nach den Quellen 
der Wissenschaft in Frankreich und in Deutschland, welcher bis 
zum heutigen Tage sich noch immer verstärkt und welcher vor¬ 
nehmlich dem freien Rumänien einen Theil des Glanzes der west¬ 
ländischen Gesellschaft verliehen hat. Unglücklicher Weise nur 
den äusseren Glanz! Denn unvorbereitet, wie unserere Jugend war 
und noch ist, bis zur Betäubung ergriffen von grossartigen 
Bildern der modernen Kultur, fühlte sie sich nur durchdrungen 
von ihren Wirkungen und drang nicht durch bis zu deren Ur¬ 
sachen, blickte sie nur auf die äusseren Formen der Givilisation 
und erblickte nicht den tieferen historischen Grund, welcher mit 
Nothwendigkeit jene Formen zur Erscheinung gebracht und ohne 
dessen Präexistenz sie selbst nicht existirt hätten. Und so, gebannt 
in eine unvermeidliche Oberflächlichkeit, Kopf und Herz entzündet 
von einem zu leichten Feuer, kehrte und kehrt die rumänische 
Jugend in ihr Vaterland zurück mit dem Entschluss, die Erschei¬ 
nungswelt der westländischen Kultur nachahmend bei sich einzu¬ 
bürgern, und mit .der Zuversicht, dass sie auch wirklich in der 
eiligsten Weise eine Literatur, eine Wissenschaft, die schöne Kunst 
und vor Allem die Freiheit des modernen Staates werde bei sich 
erschaffen können. Und so häufig ist dieser jugendliche Wahn 
wiederholt worden, dass er gegenwärtig eine mächtige geistige 
Richtung in der rumänischen Gesellschaft geschlagen und eine 
Art Atmosphäre erzeugt hat, die mit gleich krankhafter Heftigkeit 
die junge wie die ältere Generation ergreift, jene, die da auszie- 
hen, um zu lernen, und diese, die zurückkehren, um das Gelernte 
anzuwenden. Zum Unterschiede von dem alten Dichter, welcher 
in Bewunderung vor den ungeheueren Schwierigkeiten, die der 
römische Staat bis zu seiner Begründung besiegt, in die Worte 
ausbricht: tantae molis erat Romanam condere gentem, stellen die 
Nachfolger dieser Römer es sich als eine leichte Aufgabe vor, die 
gern Rumana im Geiste der modernen Givilisation neu zu begründen, 
und Viele von ihnen leben gar des festen Glaubens, es sei heute 
diese Begründung ihrem letzten Abschlüsse nahe. 

Wir haben von Allem in Ueberfluss, bilden sie sich ein, und 
wenn Du sie um Literatur fragst, citiren sie Dir die Anzahl der 
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Papierbogen, die mit rumänischen Buchstaben geschwärzt werden, 
und die Ziffer der Buchdruckereien in Bukarest; und wenn Du 
ihnen von Gelehrsamkeit sprichst, zeigen sie Dir die Akademien 
mit mehr oder weniger Wissenschaft und die Programme der Vor¬ 
lesungen, welche über die schwierigsten Aufgaben menschlicher 
Intelligenz gehalten werden; interessirst Du Dich für schöne Kunst, 
führen sie Dich in Museen, in Pinakotheken und Glyptotheken, 
zeigen Dir die „Ausstellung noch lebender Künstler“ und rühmen 
sich der Anzahl gefärbter Leinwand, die an der Wand hängt; hast 
Du endlich Sinn für politische Freiheit, bringen sie Dir ein Papier, 
worauf die „Konstitution Rumäniens“ gedruckt steht, und lesen 
Dir die Reden und Circulare des letzten Ministers vor, der zufällig 
noch am Ruder ist. 

Angesichts dieser Richtung der öffentlichen Meinung in Ru¬ 
mänien können wir uns nicht überzeugen, dass die eigentliche 
Triebfeder, die uns zur westlichen Kultur führte, die ehrliche 
Werthschätzung dieser Kultur selbst gewesen sei. Vielmehr kann 
es nur die Eitelkeit der Nachkommen des Spaniers Trajan ge¬ 
wesen sein, die Eitelkeit: den fremden Völkern um jeden Preis, 
selbst um die Preisgebung der Wahrheit, zu zeigen, dass wir auf 
gleicher Stufe der Civilisation mit ihnen stehen. 

Nur so lässt sich die Grundkrankheit erklären, von welcher 
unser öffentliches Leben ergriffen ist: der Mangel jeder festen 
Grundlage für die äusseren Formen, die wir Tag um Tag zur Welt 
bringen. Und gefährlich ist hier nicht so sehr der Mangel der 
Grundlage an sich, als vielmehr der Mangel an jedem Bewusstsein 
von der Nothwendigkeit jener Grundlage in der öffentlichen Mei¬ 
nung, die Selbstgenügsamkeit, mit welcher unsere maassgebenden 
Kreise glauben, dass sie eine wirkliche That vollbracht, wenn sie 
nur eine leere Form aus der Fremde übersetzt und herein trans- 
portirt haben. Diese totale Verfinsterung desUrtheils ist 
die wichtigste Erscheinung in unserem geistigen Leben, eine Er¬ 
scheinung von solch verhängnisvoller Tragweite, dass es uns als 
eine Pflicht jedweden nur irgend ehrlichen Kopfes erscheint, sie 
zu beobachten, sie zu verfolgen und sie nach allen Seiten hin den 
jüngeren Geistern aufzudecken, damit diese endlich die Aufgabe 
verstehen, sie rücksichtslos zu bekämpfen und zu vernichten, wenn 
sie nicht selbst von ihr vernichtet sein wollen. 

Im Jahre 1812, um die früher von Sincai ohne jede Kritik 
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zusammengeschriebene Compilation von historischen Citaten nicht 
weiter zu erwähnen, schreibt Petru Major eine „Geschichte des 
Ursprungs der Rumänen in Dacien“. In seiner Tendenz zu be-. 
weisen, dass wir unverfälschte Nachkommen der alten Römer sind, 
behauptet Major im § 4, dass die Dacier von den Römern gänz¬ 
lich ausgerottet worden sind, so dass zwischen den beiden Völ¬ 
kern nicht die geringste Vermischung habe stattfinden können. 
Um eine so unnatürliche Hypothese zu begründen, stützt sich unser 
Geschichtsschreiber auf eine zweifelhafte Stell# aus Eutrop und 
auf eine Stelle aus Julian, denen er eine für den gesunden Menschen¬ 
verstand unmögliche Auslegung giebt, und so beginnt die histori¬ 
sche Begründung unserer Romanität mit einer Verfälschung der 
Geschichte. 

Im Jahre 1825 erscheint das sogenannte Ofener Lexikon 
„romänisch-lateinisch-ungarisch-deutsch“, welches durch Wort¬ 
ableitungen zu erweisen trachtet, dass unsere Sprache die reinste 
romanische Sprache sei und fast gar nicht vermischt mit slavischen 
Wörtern. Zwei Beispiele aus Hunderten werden den Werth dieser 
Beweisführung ermessen lassen. Unser Hauptwort bojer (Bojar) 
wird vom italienischen voglia, i. e. voluntas (der Wille) abgeleitet, 
weil der Bojar nach seinem Willen handelt; unser slavisches Haupt¬ 
wort ceas (Stunde) vom lateinischen caedo , caesum, caesura (fällen, 
Einschnitt), quia dies in 24 partes quasi caesuras est divisa (weil 
der Tag in 24 Abschnitte getheilt ist). 

Mit solchem Verfahren beginnt unsere Wissenschaft der La- 
tinität der rumänischen Sprache, und unser erster Schritt darin 
ist eine Verfälschung der Etymologie. 

Im Jahre 1840, lange nach Bopp’s erstem Auftreten und 
nach Wilhelm v. Humboldt, erscheint das Tentamen criticum in 
linguam romanicam von Laurianu. Lateinisch geschrieben, stellt 
sich dieses Buch die Aufgabe, den Fremden zu zeigen, was für 
eine vollständig rein romanische Sprache diejenige ist, die das 
walachische Volk spricht; allein es zeigt eine Sprache, welche von 
den Rumänen niemals gesprochen worden ist und niemals gesprochen 
werden wird. Formen, wie die dort gebrauchten abebiu, dburer , 
gula’la, aleque u. s. w. versteht der Rumäne so wenig wie der 
Deutsche, sie sind ihm geradezu vollständig fremd. Und so beginnt 
unsere Grammatik mit einer für jene Zeit unerhörten Verfälschung 
der Sprachwissenschaft. 
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Wir wiederholen: was bei diesen Schriften erstaunlich und 
bedenklich ist, ist nicht ihr Fehlerhaftes an sich, denn dieses 
kann durch die Zeitumstände erklärt und stellenweise auch ent¬ 
schuldigt werden; sondern es ist die Verirrung unseres heutigen 
Urtheils über sie, ist das Lob und die Selbstgefälligkeit, mit der 
sie von den gebildeten Rumänen noch jetzt als ächte und gültige 
wissenschaftliche Leistungen betrachtet werden, ist die Verblendung 
nicht einzusehen, dass der Aufbau rumänischer Nationalität nicht 
auf einem Fundamente begonnen werden kann, in dessen Mitte 
hohle Unwahrheit gemauert ist. Wenn heute das Ausland weiss 
und es anerkennt, dass wir lateinischer Abstammung sind, so ist 
dies nicht unser Verdienst, sondern das Verdienst der fremden 
Sprachforscher Diez, Raynouard, Miclosich, Max Müller und Anderer, 
welche nicht durch anspruchsvollen Wahn, sondern nach den festen 
Gesetzen der Wissenschaft die wesentliche Latinität der rumänischen 
Sprache erwiesen haben. Bücher dagegen von der Art jenes 
Tentamen criticum und des Ofener Lexikons konnten der Verbreitung 
der Wahrheit nur hinderlich sein, indem sie Misstrauen gegen eine 
Ansicht erregen mussten, die solcher Beweise zu bedürfen schien, 
um aufrecht erhalten zu werden. 

Die falsche Bahn einmal betreten, ging die rumänische In¬ 
telligenz in der Richtung, welche durch jene drei Anfangswerke 
unserer neuen Kulturbewegung bezeichnet wurde, mit grösster 
Leichtigkeit vorwärts, und mit derselben inneren Unwahrheit und 
derselben äusseren Prätension wurden alle Formen der modernen 
Kultur nachgemacht und verfälscht. Bevor wir eine politische 
Partei hatten, die das Bedürfniss eines öffentlichen Organs gefühlt, 
und ein wissbegieriges Publikum, welches überhaupt eine Lektüre 
gewünscht hätte, haben wir Zeitungen und literarische Revues 
gegründet und haben so die Presse entwerthet. Bevor wir 
Dorfschullehrer besassen, haben wir Dorfschulen errichtet, be¬ 
vor auch nur eine Spur von fähigen Professoren sich gezeigt, 
haben wir Gymnasien und Universitäten eröffnet und haben so den 
öffentlichen Unterricht gefälscht. Bevor wir eine Bildung hatten, 
die nur irgend über die Schranken der Schule hinausragte, haben 
wir rumänische Athenäen und wissenschaftliche Vereine gebildet 
und haben den Geist des Vereinswesens gelähmt. Bevor sich 
auch nur der geringste Lichtstrahl einer selbstständigen wissen¬ 
schaftlichen Thätigkeit bei uns gezeigt, haben wir die rumänische 
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Akademie der Wissenschaften gegründet, mit ihrer philologischen 
Sektion, mit ihrer historisch-archäologischen Sektion und mit ihrer 
naturwissenschaftlichen Sektion, und haben so die Idee einer Aka¬ 
demie gefälscht. Bevor wir die nöthigen Künstler hatten, haben 
wir zwei Musikkonservatorien dekretirt; bevor wir einen einzigen 
wirklichen Maler hatten, haben wir die Kunstschule eröffnet; bevor 
wir ein einziges Drama von irgend welchem Verdienst hatten, 
haben wir das National-Theater gegründet und haben alle diese 
Kulturformen herabgewürdigt und gefälscht. 

Dem Anscheine nach und nach den statistischen Rubriken 
der äusseren Formen besitzt Rumänien heute fast den gesammten 
Apparat westländischer Civilisation. Wir haben Politik und 
Wissenschaft, haben Zeitungen und Akademien, haben Schulen und 
Literatur, auch Museen und Konservatorien haben wir, einige 
Theater sind auch vorhanden, ja wir haben sogar eine Konstitution. 
Aber in Wahrheit sind alles dieses überreizte Produkte, Ansprüche 
ohne Berechtigung, Gespenster ohne Körper, Trugbilder ohne 
Wirklichkeit, und so ist die Kultur der höheren Schichten rumä¬ 
nischer Gesellschaft null und nichtig, ja schlimmer als null und 
schlimmer als nichtig, und der Abgrund, der sie vom niederen 
Volke scheidet, wächst von Tag zu Tag in seiner Breite und 
seiner Tiefe. Die einzige reale Klasse unserer Gesellschaft ist 
der rumänische Bauer, und seine Realität besteht in dem Leiden, 
das ihn erdrückt, wegen der eitlen Hirngespinnste der höheren 
Schichten. Denn mit dem Schweisse seines Angesichts muss er 
die materiellen Mittel hergeben für die Aufrechthaltung jenes 
Schwindelgebäudes, welches wir rumänische Kultur nennen, und 
die letzte Kupfermünze pressen wir ihm ab, um damit unsere 
Maler und Musikanten zu bezahlen, unsere Akademiker und 
Athenäer in Bukarest, unsere literarischen und wissenschaftlichen 
Prämien von überall, und aus Dankbarkeit wenigstens bringen wir 
ihm nicht eine einige Leistung hervor, welche sein Gemüth 
erheben könnte und ihn für einen Augenblick das Elend seines 
täglichen Lebens vergessen machte. 

Dass wir in dieser Weise weiter leben sollten, ist eine Sache 
der Unmöglichkeit. Das Klägliche des unteren Volkes und das 
Lächerliche der oberen Plebs sind auf die letzte Spitze getrieben. 
Und von der anderen Seite, durch die Erleichterung des Verkehrs, 
dringt nun die westländische Kultur selbst zu uns, da wir nicht 
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im Stande waren, ihr entgegen zu gehen. Unter ihrem siegreichen 
Lichte wird die ganze Tünche und Karricatur unserer „Civilisätion“ 
offenbar werden, und die hohlen Formen, mit denen wir so lange 
uns gebrüstet, werden sich jetzt rächen, indem sie mit Gier den 
Inhalt aus fremdem Herzen saugen. 

Ist denn zur Rettung noch Zeit? Ist es noch möglich, dass 
eine energische Reaction in den Köpfen der rumänischen Jugend 
entsteht und, zugleich mit der Verachtung der bisherigen Lüge, 
den festen Willen erzeugt, dort die ehrliche Grundlage zu schaffen, 
wo bisher nur prätentiöse Wahnbilder sich breit gemacht? Viel¬ 
leicht gönnt uns ein günstiges Geschick noch die Möglichkeit zu 
dieser Wiedergeburt des öffentlichen Geistes, und bevor wir unser 
Herz in Gleichgültigkeit erstarren lassen, ist es noch die Pflicht 
jedes ehrlichen Menschen, der die Gefahr einsieht, bis zum letzten 
Augenblick und mit Aufgebot aller seiner Kräfte gegen sie anzu¬ 
kämpfen. 

Der nächste Fehler, vor dem unsere Jugend bewahrt werden 
muss, ist die würdelose Ermuthigung der Mittelmässigkeit. Das 
schlechteste Gedicht, die gedankenloseste Prosa, die phrasenhaft 
oberflächlichste Rede — Alles wird mit überschwänglichem Lob 
aufgenommen oder doch mit bereitwilligster Nachsicht, unter dem 
Vorwand, „dass es denn doch etwas sei“ und dass es ja besser 
werden könne. So sagen wir seit dreissig Jahren und ermuthigen 
einander ohne Unterlass. Herr X wird zu einem grossen Dichter 
erhoben, Herr Y zum ausgezeichneten Journalisten, Herr Z zum 
Staatsmann von europäischem Ruf, und das Facit des ganzen Ge- 
bahrens ist — Schein. 

Die schlechte Mittelmässigkeit muss aus dem öffentlichen 
Leben eines Volkes zurückgewiesen werden, und je ungebildeter 
das Volk ist, desto mehr, denn gerade dort ist sie gefährlich. 

Die zweite Wahrheit aber, und die entscheidende, von der 
wir uns durchdringen müssen, ist folgende: die Form ohne den 
Gehalt, der Schein ohne das Wesen bringen nicht nur nie einen 
Nutzen, sondern sind geradezu schädlich. 

In der Zeit, in welcher eine Akademie gezwungen ist, ohne 
Wissenschaft zu wirken, ein Verein ohne Vereinsgeist, eine Pina¬ 
kothek ohne Kunst und eine Schule ohne Unterricht, in dieser 
Zeit werden jene Formen in der öffentlichen Meinung entwertbet 
und sind dadurch eine Gefahr für den wirklichen Gehalt, der sich 
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unabhängig von ihnen später entwickeln könnte und dann hülf- 
und rathlos dastehen würde, da er in kein der Verachtung preis¬ 
gegebenes Gewand sich kleiden kann. Dem Wesen aber ist die 
Erscheinung unumgänglich nöthig; darum ist es verhängnissvoll, 
wenn der Schein ohne das Wesen einhergeht. 

Und zum Schluss noch ein Wort: Ohne Kultur kann ein 
Volk noch weiter leben, denn ihm darf die Hoffnung bleiben, dass 
in einer späteren Phase seiner natürlichen Evolution auch jene 
wohlthätige Form menschlichen Zusammenlebens sich entwickeln 
wird. Aber mit einer falschen Kultur kann kein Volk leben, und 
wenn es dennoch in ihr beharrt, dann wird es nur ein Beispiel 
mehr liefern zu dem unerbittlichen Gesetz der Weltgeschichte, 
dass, im Kampfe zwischen der wahren Civilisation und einem 
widerstrebenden Volk, das Volk vernichtet wird, nie aber die 
Wahrheit.“ 
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Corirespondenzen. 

A. Vom Kriegsschauplatz. 
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Gortschakoff und Ignatieff. 


Bukarest, 5. August 1877. 

Während das russische Heer in Bulgarien mit sehr wechsel- 
vollem Erfolg kämpft, ist die russische Diplomatie eitrigst be¬ 
müht, die künftigen Siege schon jetzt zu escomptiren. Wiewohl 
das Ende dieses Feldzuges noch keineswegs entschieden ist und 
die neuesten Bulletins sogar schwere Niederlagen der russischen 
„Befreier“ konstatiren, suchen im Hauptquartier des Kaisers 
Alexander zwei Strömungen die Oberhand zu gewinnen; die eine 
Richtung wird von dem -Fürsten Gortschakoff, die andere vom 
General Ignatieff vertreten. Von wohlinformirter Seite erhalte ich 
über die Frage der den Türken zu stellenden Friedensbedingungen 
folgende Mittheilungen: 

Zwei Parteien im Hauptquartier können über diese Frage 
sich nicht verständigen. An der Spitze der einen steht Fürst 
Gortschakoff, dessen Wunsch es ist, dass Russland nicht zuweit 
sich von seinem mässigen Programm entferne, das es bei Beginn 
des Krieges vor Europa ausgesprochen. Zu dem Ende solle das 
siegreiche Russland sich damit begnügen, de facto unter der Ga¬ 
rantie von Europa das Loos der Christen in eigentümlicher hu¬ 
maner und selbstständiger Weise zu gestalten. Selbstständigkeit 
der inneren Verwaltung, Kriegsentschädigung und eventuell auch 
eine kleine Gebietserweiterung, das seien die Bedingungen, welche 
es ermöglichen würden, einen kurzen und schnellen Feldzug noch 
vor dem Winter zu beendigen und den Krieg, der sonst für 
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Europa gefährlich werden könnte zu lokalisiren. Diese Partei will 
keinenfalls solche Bedingungen stellen, deren Tragweite eigent¬ 
lich den Signatar-Mächten ein Wort mit erlaubte. Es heisst also 
die Parole: mässige Forderungen, kurzer Feldzug, Beendigung 
noch vor Eintritt des Winters durch Separatfrieden. 

Die andere Partei, welche den Kaiser und den Thronfolger 
umgiebt, ist durch den General Ignatieff repräsentirt. Dieser 
Letztere treibt mit aller Energie den Kaiser vorwärts, nicht eher 
das Schwert aus der Hand zu legen, als bis die Heere den Bospo¬ 
rus gesehen hätten. Konstantinopel, der alte Traum der Herrscher 
an der Neva, soll erst das letzte Wort sein; diese Partei schildert 
Gortschakoff als einen' Diplomaten, der trotz seiner grossen Ver¬ 
dienste die Sprache des Schwertes nicht verstehe. Niemals werde 
ein solcher Augenblick wiederkommen, um Russlands Interessen 
so zu fördern, wie jetzt, und der Kaiser müsse an Russland allein 
denken und an die Dienste, die er dem Vaterland für alle Zukunft 
gerade jetzt zu leisten im Stande sei. Oesterreich sei durch 
Deutschland zurückgehalten, Italien folge dessen Rathschlägen, 
Frankreich sei schwach und zerrissen, England nur stark zur 
See und alleingelassen nicht zu fürchten. Die Pläne GortschakofPs 
annehmen, Messe eine siegreiche Armee geradezu bestrafen und 
zurücksetzen. Nur ein grosses Ziel und ein grosser Gewinn könne 
genügender Ersatz für so viel vergossenes Blut sein. 

Die Türkei sei von Gott und aller civilisirten Welt ver¬ 
lassen, sie falle in Stücke durch ein Gottesgericht für ihre Frevel 
und er, der Kaiser, sei berufen dies Gottesgericht zu vollführen. 
IgnatiefFs Rathschlag geht dahin, von einer Beschiessung oder 
Besetzung Konstantinopels abzusehen, dagegen aber bis an das 
Weichbild der Hauptstadt vorzudringen und da Halt 
zu machen. Gestützt auf diesen militärischen Erfolg könnte 
Russland die folgenden Friedensbedingungen stellen: 

a. die Herausgabe der nordöstlichen Defensivlinie in Tür¬ 
kisch-Armenien Batum — Ardahan — Kars; 
h. die freie DurcMahrt durch die Dardanellen; 

c. die Unabhängigkeits-Erklärung der Fürstenthümer Ru¬ 
mänien und Serbien; 

d. die Verwaltungsautonomie für Rumelien und Bulgarien 
unter unabhängigen Fürsten. 
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Während die Gebietserweiterung im ersten Punkte als Kriegs¬ 
entschädigung aufzufassen wäre, bilden die anderen drei Punkte 
die Durchführung des Programms „für Christenthum und Humani¬ 
tät!“ Das sind also die Friedensbedingungen jener Partei, deren 
Einfluss mit wachsendem Kriegsglücke ein übermächtiger werden, 
bei fortgesetzten Niederlagen aber der Gegenpartei Gortschakoff 
weichen dürfte. 


Das rothe Kreuz. 


Bukarest, 22. September. 

Vorgestern am Jahrestage von Mariä Geburt alten Styl’s fand in 
der Metropolitankirche hier ein Trauergottesdienst und eine Messe 
für die Seelenruhe der auf dem Felde der Ehre gefallenen Russen 
und Rumänen statt. An demselben Tage wurde ein ähnlicher 
Gottesdienst in den übrigen Kirchen des Landes abgehalten. Mit 
ungeheueren Opfern hat die junge rumänische Armee ihren ersten 
Waffengang bezahlt, aber sie hat auch den Ruhm, einen wesent¬ 
lichen Antheil an den theuer erkauften Erfolgen für sich in An¬ 
spruch zu nehmen. Dies gilt vielleicht noch mehr von ihrem 
Führer, dem der Besitz der Griwitza-Redoute hauptsächlich zu 
danken ist. Der Sturm der Türken auf die Griwitza-Redoute wäre 
nicht so heldenmüthig zurückgewiesen worden, wenn dort allein 
ein russischer General kommandirt hätte. Die Russen hatten un¬ 
vorsichtiger Weise ihre gesammten Truppen in’s Gefecht geführt, 
und nur die Vorsicht des Fürsten Karl hatte einige Reserven ru¬ 
mänischer Truppen zurückbehalten, welche denn auch die Entschei¬ 
dung in der schliesslichen Behauptung der.Redoute herbeiführten, 
zugleich aber den Verlust der Rumänen an Todten und Verwun¬ 
deten ganz unverhältnissmässig erhöhten. 

Hier hatte man aber so plötzliche und so grosse Verwundeten¬ 
transporte, wie sie jetzt nöthig wurden, nicht vorausgesehen und 
obwohl sich sofort überall Hilfscomitös des rothen Kreuzes bildeten, 
so war doch beinahe Alles unzulänglich. Gestern besuchte ich die 
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hiesigen Hospitäler, Lazarethe und Baracken, um mich von dem 
Zustande augenscheinlich zu überzeugen. 

Wie der Fürst im Felde den Namen seines Volkes und seines 
Hauses in männlicher Weise vertritt, so erfüllt die regierende 
Fürstin Elisabeth daheim die Werke der Barmherzigkeit mit jenem 
aufopferungsvollen Eifer und mit jenem feinen und trostreichen 
Takt, welche ein Geheimniss der Frauen sind. Sie steht an der 
Spitze sämmtlicher Gesellschaften für die Pflege der Verwundeten 
und hat auf ihre eigenen Kosten verschiedene Barakenlazarethe 
hauen lassen, um dem grossen Bedarf einigermaassen zu genügen. 

Die Hauptlazarethe liegen in Cotroceni, etwa eine halbe 
Stunde Wagenfahrt vor Bukarest und sind schon von weitem durch 
die weisse Fahne mit rothem Kreuz erkennbar. Gegen den Lärm 
in der Stadt sticht die absolute Stille der Umgegend Cotroceni’s, 
wohin uns auf holprigen Seitenwegen unser Wagen baldigst ent¬ 
führt, in einer fast sentimentalen Weise ab; man meint es schon 
in der Luft zu verspüren, dass man sich Orten nährt, wo nicht 
die stürmische Hast des Egoismus, sondern die barmherzige 
Nächstenliebe waltet. 

Ich besuchte zunächst das russische Lazareth in Cotro¬ 
ceni. Der dirigirende Arzt zeigte mir bereitwilligst die ganze 
Einrichtung, welche dem preussischen Muster ziemlich getreu nach¬ 
gebildet ist; es waren gegen vierhundert Verwundete und Kranke 
im Lazareth, letztere meist Fieberkranke und solche, welche an 
Dyssenterie und Ruhr litten. Ueberall herrschte ganz ausser¬ 
ordentliche Reinlichkeit und gute Luft. Bei den Fieberkranken, 
welche separirt untergebracht waren, blieben Tag und Nacht die 
Oberlichter der Fenster offen. Im Uebrigen betrug die Zahl der 
unverwundeten Kranken höchstens fünfzig Mann. Alle Mann¬ 
schaften, welche so weit hergestellt sind, um die Heimreise ertragen 
zu können, werden nach ihren resp. Wohnorten entlassen und, 
soweit thunlich, per Eisenbahn befördert. Allabendlich befinden 
sich grosse Gruppen solcher Krieger auf dem Perron der Eisen¬ 
bahnstation, das Publikum bringt alsdann Erfrischungen und Ciga¬ 
retten mit und vertheilt sie unter die Abfahrenden. Komisch iät 
manchmal zu sehen, wie ein Knäuel Neugieriger einen erzählenden 
Helden umgiebt und wie dann hüben und drüben gehörig geprahlt 
wird. Der Plautinische miles gloriosus stirbt nie aus, das sieht 
man auf den Gesichtern der Erzähler und der Zuhörer, besonders 
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aber liest man dies aus den Gesten heraus, selbst wenn man den 
Inhalt der Reden nicht genau versteht. Die Leichtgläubigkeit, mit 
welcher der rumänische „Gevatter Schneider und Handschuh¬ 
macher“ ehrfurchtsvoll den Berichten des Augenzeugen zuhört, ist 
zu verlockend für den Erzähler, als dass nicht das ohnehin im 
Volkscharakter liegende bramarbasirende Element in unfreiwilliger 
Komik hervortreten sollte. 

Mein russischer Doktor wies mit besonderer Vorliebe auf die 
von ihm vorgenommenen Amputationen hin, die Betreffenden be¬ 
fanden sich augenscheinlich sehr wohl, sie hatten weder Schüttel¬ 
fröste gehabt noch starke Fieber, aber gerade deshalb kam mir 
der Gedanke, ich weiss nicht ob mit Recht oder Unrecht, als ob 
man etwas schnell mit Säge und Messer zur Hand gewesen sei. 
Freilich mag bei Massenverwundungen dies das sicherste Mittel 
sein, um schwierige Fälle ohne lange Komplikationen und Gefahr 
zu kuriren und bietet vielleicht bei mangelhafter Pflege eine 
schleunige Amputationspraxis ein besseres Durchschnittsresultat, 
als eine möglichst retardirte. Der Doktor meinte, dass die russi¬ 
schen Lazarethe in Rumänien hinreichend und vollauf mit allem 
Nöthigeu versehen wären und darin hatte er augenscheinlich Recht. 
Die Einrichtung war ganz vorzüglich, ein eigener Raum für Eis, 
eine komplete 'Apotheke, separate Verbandstuben mit den nö- 
thigen Utensilien, Separationszimmer für Schwerverwundete und 
ansteckende Kranke, dabei überall Licht, Luft, Platz und Rein¬ 
lichkeit. 

Das rumänische Lazareth liegt dicht neben dem russi¬ 
schen. Die bauliche Einrichtung ist dieselbe, aber die innere 
Ausrüstung lässt viel zu wünschen übrig, nicht als ob es dorten 
an Reinlichkeit, Luft und Licht mangele, im Gegentheil, in diesen 
Prinzipalerfordernissen stehen beide Anstalten gleich vorzüglich 
da, aber es mangelt hier an den speziellen vielen Kleinigkeiten, 
welche zur inneren Ausrüstung absolut erforderlich sind. So sehr 
ist den Rumänen der Bedarf unerwartet gekommen, dass man von 
dem russischen Lazarethe das Nöthigste leihweise requiriren musste. 

Als ich eintrat, war zufällig die regierende Fürstin an¬ 
wesend und eben beschäftigt, einen Verwundeten, dem ein Verband 
angelegt wurde, zu trösten. Ich hatte die Ehre, ihr vorgestellt 
zu werden und mich längere Zeit mit ihr zu unterhalten. Sie er¬ 
zählte mir, dass ihr Gemahl, der Fürst, ihr in einem Schreiben 
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die todesmuthige Bravour der rumänischen Truppen geschildert, 
dass die Blessirten im Lazareth ohne einen Schmerzenslaut Alles 
ertrügen und dass man immer und immer wieder von den Ver¬ 
wundeten die Worte „Für’s Land, fiir’s Land“ vernehme, in dem 
Sinne, als ob für das Vaterland kein Opfer zu schwer sei. Die 
Fürstin erwähnte ferner, wie schmerzlich es ihr sei, dass bei den 
enormen unverhältnissmässigen und unvorherzusehenden rumänischen 
Verlusten noch so Manches zur Pflege der rumänischen Verwun¬ 
deten fehle, während von allen Seiten des In- und Auslandes 
Russlands Lazarethe mit Gaben bedacht würden. Ich habe schon 
erwähnt, dass die Fürstin in hochherziger Weise ziemlich geräu¬ 
mige Barakenlazarethe auf ihre Kosten hat errichten lassen; in 
diesen werden nur gewöhnliche Soldaten, keine Offiziere unter¬ 
gebracht, indem man von der richtigen Voraussetzung ausgeht, 
dass letztere in den hiesigen Familien leichter Unterkunft und 
Pflege finden. Ehe ich mich zu diesen Barakenlazarethen wandte, 
verabschiedete ich mich von der Fürstin und ging noch einmal 
durch den grossen Saal des Lazareths. Da lagen die Kämpfer 
von Plewna rechts und links in langen Reihen oft nur auf einer 
Matratze und mit einer Decke von Wolle bedeckt. Ich blieb mitten 
im Saal einmal stehen, um das Geräusch meines knisternden 
Schrittes zu-dämpfen; es war todtenstill, der Mond stieg eben auf 
und beleuchtete die lange Halle mit fahlem Licht, da richtete sich 
plötzlich eine lange weisse Gestalt hoch im Bette auf grade mir 
gegenüber, beugte sich vor, stierte mich an. „Was willst Du?“ 
fragte ich auf rumänisch, so gut ich konnte. „Sterben“, sagte 
der Mann einfach und kauerte sich theilnahmlos unter seine Decke. 

Inzwischen waren auch die Aufseher, welche der Abfahrt 
der Fürstin zugesehen hatten, am andern Ende des Saales herein¬ 
gekommen. Ich ging, stieg in meinen Wagen und fuhr zum 
Barakenlazareth'der Fürstin. Es war schneidig kalt und ich 
dachte an die 3000 Verwundete der Rumänen und daran, dass 
man dafür kaum zur Hälfte den nöthigen Lazarethbedarf hat. Es 
wurde mir schier sentimental zu Muthe, aber das sollte nicht lange 
dauern. Mein Kutscher, der „auf Zeit“ fuhr, machte einen pflicht¬ 
schuldigen Umweg von einer Viertelstunde und brachte mich dann 
wieder auf denselben Fleck zurück, von wo wir abgefahren waren, 
um schliesslich zu finden, dass die Baraken dicht neben dem 
Hospital lagen, welches ich eben verlassen hatte. Inzwischen war 
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es ganz dunkel geworden. Ich tappte eine lange hölzerne Stiege 
hinauf und versuchte in die eine der beiden Baraken einzutreten, 
sie war verschlossen. Ich begab mich hierauf zu der zweiten, 
welche parallel der ersten aufgebaut ist und von wo aus gedämpfte 
Stimmen hörbar waren. Ich trat sofort ein und fand einen grossen 
Kreis von Herren und Damen vom rothen Kreuz, welche beschäftigt 
waren, bei einer kleinen Operation behülflich zu sein. Es waren nämlich 
an dem betreffenden Tage 79 neue und zwar leicht Verwundete 
angelangt, was ich später erfuhr. Ich sah mit dem ersten Blick, 
dass hier Alles ohne Ausnahme noch neu und inkomplet 
war. Die Damen vom rothen Kreuz trippelten fortwährend um den 
Kreis der bei einem Verwundeten beschäftigten Herren, brachten 
bald Nöthiges, bald Unnöthiges. Ein langer Herr mit etwas zir¬ 
pender Stimme behauptete ununterbrochen, dass er noch nicht 
genug thäte und diese Nacht die Wache übernehmen wolle, wäh¬ 
rend der Arzt augenscheinlich vergeblich bemüht war, diesen Eifer 
durch die oft wiederholte Behauptung zu dämpfen, dass Wachen 
genug da seien und er ganz überflüssig sich opfere. Ich bedauerte 
den Doktor und bewunderte ihn zugleich, wie er sich die von al¬ 
len Seiten an ihn andrängenden schlecht angebrachten Gefühlsäus- 
serungen in stets liebenswürdiger Weise vom Halse hielt. Jetzt 
erst bemerkte man mich, ich gab dem dirigirenden Arzt meine 
Einführungskarte, worauf er mich sofort fragte, ob ich Arzt sei, 
was ich zu meinem Bedauern verneinen musste. In der ersten 
Zeit, meinte er, sei der Mangel an Chirurgen besonders fühlbar 
gewesen und auch jetzt noch tüchtige ärztliche Hülfe sehr er¬ 
wünscht. Er erzählte mir sodann, wie es hauptsächlich der ener¬ 
gischen Sorge der Fürstin zu danken sei, dass man selbst nur 
die nothdürftigste Pflege den so unerwartet gekommenen Massen 
Verwundeter habe geben können, dass aber noch viel zu thun er¬ 
übrige, weil jeden Tag neue Transporte einträfen. Von der weiten 
Transportirung Schwerverwundeter habe man Abstand genommen, 
und so seien es hauptsächlich Leichtverwundete, welche jetzt hier¬ 
hergesandt würden. Das Auftreten von Brand sei übrigens auf 
den Transporten nur selten gewesen. 

In diesem Augenblicke wurde der Arzt abgerufen und ich 
hatte Gelegenheit, meine weitere Umgebung zu betrachten. 

In allen grossem Lazarethen findet man unter den hülfelei- 
stenden Damen und Schwestern bestimmte Typen wieder. Da sind 
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die Sorgen- und Salbungsvollen, die Thränen- und Gebetreichen, 
die nervös Emsigen, die zimperlichen und die energischen Wirth- 
schafterinnen. Aber ausserdem giebt es noch eine Frauengestalt 
in den Lazarethen, deren Repräsentantinnen sich aus allen Klassen 
der Gesellschaft rekrutiren, von der Salondame herab bis zur 
ärmsten Diakonissin. 

Diese Erscheinung hat nichts Gemachtes, nichts Angelern¬ 
tes, nichts Auffälliges, sie weint nicht, sie betet nicht, damit man 
es sieht, sie hat kein sorgenvolles Gesicht, im Gegentheil, sie 
kann auch lachen und scherzen; geräuschlos wandelt sie zwischen 
den Betten einher in ruhiger maassvoller Bewegung; selten spricht 
sie ihr Mitgefühl in Worten aus, und dann sind es nicht die 
Worte, welche Linderung spenden, das ganze Wesen ist der Aus¬ 
druck eines trostreichen, milden Frauenherzens, die Erscheinung 
hat etwas Hoheitsvolles, ächt Weibliches, sie ist der Engel des 
Lazareths, Segen über sie! 


Von Bukarest nach Sistova. 


Sistova, 6. Oktober 1877. 

Bei Fratesti, der letzten Station vor Giurgewo, befindet 
sich ein grosser Lazarethplatz; eine unendliche Wiesenfläche ist 
bedeckt mit grossen viereckigen Zelten, hier und da flackerte 
ein kleines Wachtfeuer, sonst war Alles todtenstill; am fernsten 
Horizont brannte ein Haus, ich weiss nicht, ob es durch das 
Bombardement entzündet, oder ob die Ursache des Feuers eine 
andere war, genug, es gehörte mit zum Kriegsbilde und zeigte 
dem Reisenden, dass er sich dem Orte nähere, wo eventuell ein 
Obus niedersausen konnte. Da ich niemals das grosse Loos 
gezogen hatte, so riskirte ich ohne Bangen, auch eine Nacht in 
Giurgewo unter dem türkischen Feuer zu verbleiben, denn die 
Chance war ungefähr die gleiche. Wie ich, dachten nebenbei eine 
Menge Leute, denn unser Zug beförderte ausser vielen anderen 
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Reisenden noch etwa vierzig Schwestern des rothen Kreuzes, welche zu 
meinem Nachtheil telegraphisch Zimmer im Hotel de St. Peters- 
bourg, dem einzigen besseren Hotel der Stadt, bestellt hatten. 
Her Wirth offerirte mir in Folge dessen bei meiner Ankunft mit 
dem hochnäsigsten Selbstgefühl ein Logement auf einem Klavier 
im Speisesaal und versäumte nicht, zu bemerken, dass er dies 
eigentlich nur (selbstredend gegen enorme Bezahlung) aus Ge¬ 
fälligkeit für meinen Gefährten thue, der ebenfalls Kriegs-Korre¬ 
spondent und dem Wirthe bereits bekannt war. Es dauerte nicht 
lange und die weibliche Sanitätsschwadron rückte ein, machte 
Toilette (was etwa 1'/» Stunde währte) und nahm alsdann gegen 
2 Uhr Nachts das Souper zu sich. Es waren meistens junge 
Frauen der besseren Stände, welche sich freiwillig dem Kranken¬ 
dienst für eine unbestimmte Zeit gewidmet hatten und die nun, 
in eine korporative Vereinigung gebracht, direkt zu den Haupt- 
lazarethen nach Simnitza befördert wurden. Alle waren gleich 
gekleidet und trugen das rothe Kreuz als Abzeichen. Hie beiden 
dirigirenden Aerzte waren selbstredend in beneidenswerther Lage, 
denn eine liebenswürdigere Truppe hatten sie sicherlich noch 
nicht befehligt. Hie ganze Gesellschaft machte übrigens einen 
angenehmen Eindruck; nach dem Abendessen zogen sich die Ha¬ 
men zurück, die Aerzte blieben bei uns sitzen und erzählten einige 
Schwänke aus dem Lagerleben. Giurgewo ist eine kleine uninte¬ 
ressante Stadt, aber nichts weniger als ein Trümmerhaufen, wie 
so vielfach geschrieben worden ist. Es sind allerdings hier und 
dort einige Granaten eingeschlagen, aber im Ganzen ist doch 
wenig zerstört worden. Hicht beim St. Petersburg-Hotel ist eine 
Granate in ein Eckhaus gefahren und hat gerade die spitzwink¬ 
lige Ecke ahrasirt; der Rest ist durch starke Holzstützen aufrecht 
erhalten worden. Hie Zerstörung ist aber durchaus vereinzelt und 
dies ist auch leicht erklärlich, wenn man bedenkt, dass die Türken 
jetzt etwa pro Tag nur zwei Kugeln hinüberschicken. Vom Giur- 
gewoer Kirchthurm aus hat man eine prächtige Fernsicht auf das 
türkische Rustschuk, indem man selbst mit unbewaffnetem Auge 
die Fez tragenden Festungsvertheidiger zwischen ihren Zelten 
einhermarschiren sieht. Es ist bekannt, dass die Anwesenheit des 
russischen Generals Skobeleff jun. auf besagtem Thurme den Tür¬ 
ken Veranlassung gab, ein heftiges, aber völlig verfehltes Feuer 
zu eröffnen. In Folge dessen ist jetzt die Besteigung des Thurmes 
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polizeilich verboten und nur durch das alle Thiiren öffnende Back- 
schisch zu ermöglichen. Der genannte General Skobeleff jun. äus- 
serte mir gegenüber vor wenigen Tagen in Bezug auf seinen An¬ 
griff hei Plewna, dass dieser Krieg das Verhältniss der Offensive 
zu Gunsten der Defensive umgestaltet habe, dass der Werth der 
Milizen als Defensivtruppen eine bedeutende Wichtigkeit erlangt; 
und demgemäss diejenigen Nationen, welche fast gar keine oder 
überhaupt keine Milizen besässen, wie Deutschland und Russland, 
zu ernsten Erwägungen gezwungen seien. Hätte Gambetta, fügte 
der General hinzu, anstatt mit taktisch undisciplinirten Truppen 
das offene Feld behaupten zu wollen, sich stets in verschanzten 
Positionen bewegt, wie die Türken, so würde er der deutschen 
Armee lauter Plewna’s bereitet haben. Ich enthalte mich, ob¬ 
wohl anderer Meinung, jeder Kritik, da eine Beurtheilung der Er¬ 
gebnisse dieses Krieges noch kaum an der Zeit sein dürfte und 
überhaupt wohl noch nicht möglich ist. Alle grossen Wagen hier 
haben keine Federn, was zwar für den Wagen und den Transport 
kein grosser Nachtheil ist, um so mehr aber für den schlafbedürf¬ 
tigen Reisenden. Unser Rosselenker war ein Bulgare und brauchte 
kein Patent auf seine Dummheit zu nehmen, weil sie ihm Niemand 
nachmachen konnte, aber er war dabei auch noch eigensinnig und 
ungehorsam. Der Mann kannte den Weg nicht und erklärte nach 
einer halben Stunde Fahrzeit, dass er auf der falschen Fährte sei. 
Da half nun kein Sträuben, er musste vom Bock heruntersteigen 
und zum nächsten Haus laufen, um Auskunft zu erhalten, während 
wir langsam mit dem Wagen zurückfuhren. Wir waren richtig 
schon bis dicht an die rumänischen Batterien der Donaubefesti¬ 
gungen gekommen und hätten eventuell dort durch die Wachen 
grossen Aufenthalt erfahren, weil der Zugang zu den Batterien 
verboten ist. Nachdem sich die Bedienungsmannschaft weidlich 
ausgeflucht hatte, waren wir endlich auf der rechten Strasse und 
von jetzt ab bot das Läuten der Schellen anderer Fuhren, weit¬ 
hin in der stillen Nacht vernehmbar, eine bessere Directive, als 
der rechthaberische Bulgare. Jugend und Uebermüdung liessen 
uns trotz des unaufhörlichen Stossens dennoch kurze Zeit ent¬ 
schlummern, und als wir uns augenreibend wieder wach fanden, 
wunderten-wir uns gegenseitig über die Möglichkeit, bei solcher 
Fahrt überhaupt ein Auge schliessen zu können. Mein Gefährte 
hatte von Giurgewo ein Stück Filet mitgenommen und wir stärk- 
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ten uns durch ein erstes Frühstück, das weniger durch äussere 
Form, als inneren Werth glänzte. 

Nichts ist instruktiver und für die Darwinistische Theorie 
lehrreicher als ein rumänisches Dorf, denn daselbst kann man 
in effigie und „bei Vorhandensein aller Mittelglieder“ sehen, wie 
im Progress allmählicher Vervollkommnung aus einem Vogelnest 
eine Menschenbehausung wird, was zu beweisen war. Lehm und 
Steine bilden hier das seltenere Material zum Hausbau, dafür giebt 
es hölzernes Flechtwerk überall. Auf vier Pfählen ruht ein cylinder- 
förmiger geflochtener Korb mit einem seitwärts offen gelassenen 
Loch, das Thür und Fenster ersetzt. Bedeckt ist das Ganze von 
einem ebenfalls geflochtenen Deckel, der gegen Hegen durch auf¬ 
geschüttete Erde mit Gras vermischt undurchdringlich gemacht 
worden ist. Alle Häuser liegen vereinzelt, alle haben ringsum 
grosse Erdwälle oder auch geflochtene Holzhecken. Vor jedem 
Hause ist eine Mistprairie, in welcher sich die Schweine, die am 
häufigsten hier vorkommenden Thiere, grunzend herumtreiben. Die 
zweite Art rumänischer Bauernwohnnngen sind unterirdisch und 
während die erstere im Sommer vor Insekten und den schädlichen 
Dünsten des Bodens schützt, ist die letztere ein ziemlich aus¬ 
reichendes Präservativ gegen den harten Winter und die enormen 
Schneewehen; dabei kann es aber auch Vorkommen, dass man bei 
Dunkelheit auf das Dach eines Hauses hinaufreitet, ohne es früher 
zu bemerken, als bis der Gaul mit den Beinen eingebrochen ist. 
Die dritte schon mehr entwickelte Wohnungsspecies darf schon 
Anspruch auf Styl machen und sie enthält in der That eine schwache 
Aehnlichkeit mit dem antiken römischen Haus. Der untere Theil 
des Hauses ist meistens ähnlich den Schweizer-Häusern aus Stein 
oder Lehmfachwand ausgeführt, während der obere erste Stock 
aus Holz gebaut ist; letzterer hat eine von Holzsäulen getragene 
gedeckte Veranda und ein flaches Holzdach. 

Wie die Häuser, so sind auch die Strassen, die hervorra¬ 
gende äussere Eigenschaft ist die unbeschreibliche Unreinlichkeit. 
Es ist nicht die Schuld des Beobachters, dass uns die schlechten 
Seiten eines Volkes und seine weniger vortheilhaften Eigentüm¬ 
lichkeiten eher zum Bewusstsein kommen, als die guten, dies liegt 
an den Verhältnissen selbst, indem jede Kritik zunächst verneinend 
ist, ohne aber gerade „stets das Böse zu wollen“, und noch viel 
weniger „stets das Gute zu schaffen“. Man hat mir so viel von 
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den rumänischen Schönheiten erzählt; soll ich aber nach dem 
ersten Eindruck urtheilen, so kenne ich kaum eine Stadt, in der 
mir so viele alte und abgelebte Gesichter, mit der geschminkten 
Prätension, jung, hübsch und kokett zu erscheinen, begegnet sind, 
wie Bukarest. Die affenmässige Kopie der französischen Sitten 
in Bezug auf die äussere Form ist nichts wie verständnissloses 
Auswendiglernen, eine klappernde formelle Aeusserlichkeit, die weit 
entfernt ist, die angeborene Grazie und den feinen Sinn für das 
Anmuthige, ein Erbtheil mehrtausendjähriger Kultur der Völker 
lateinischen Names, zu begreifen. „(7 est enormement difficile d’etre 
elegant “ und Nichts ist in diesem Sinne unrichtiger, als dass 
„Kleider schon Leute machen“. Der rumänische Bauer nach unten 
und der rumänische Grossherr, der Bojar nach oben sind so recht 
Typen einer abhängigen Mittelmässigkeit, es sind „Dutzendmenschen“ 
aus dem Schoosse der über dieses Volk hinweggegangenen Kul¬ 
turen. Weder ein heroisches Aufraffen sittlicher Kräfte, noch auch 
der Durchbruch ungezügelter, oft selbst zum Verbrechen sich stei¬ 
gender Leidenschaftlichkeit kennzeichnet das Handeln des rumäni¬ 
schen Geistes. Langsam und uninteressant wie der ewig flache 
See spiegelt sich das Leben des Landvolkes in erstarrter Buhe und 
im ewigen Einerlei wieder, und es ist sicher, dass der Anstoss 
zur «Erweckung und zur Entwickelung der eingeschlafenen Kräfte 
von aussen kommen muss. Schwer, aber ruhmreich ist die Aufgabe, 
welche einem erkenntnissvollen Fürsten zur Erziehung dieses Vol¬ 
kes zufällt. Es ist hier nicht der Ort das Nähere auszuführen, 
aber ich bin trotz des scheinbar harten Urtheils über die Rumänen 
dennoch der Meinung, dass ihnen in der Geschichte der nächsten 
Decennien eine grosse Aufgabe zufallen wird, und dass sie ebenso 
wie die Griechen und vielleicht mehr wie diese berufen sind, ihre 
Kräfte zur Erfüllung einer politischen Neugestaltung zu entwickeln. — 
Was war der alte Preussenstamm zur Zeit des deutschen Ordens 
und was ist aus ihm geworden? Durch die höhere Gesellschaft in 
Rumänien, wie im ganzen Orient, geht der Geist tiefer Unwahrheit 
und unredlichen Scheins; nur grosse und gewaltige Erschütterung 
der Leidenschaften, wie sie der gegenwärtige Krieg gebracht hat, 
kann auch das Volk in seinen, dem Nihilismus anheimgefallenen 
besseren Kreisen, aus dem kleinlichen Egoismus des Tages zu dem 
weitern ruhigen und grossartigen Blick in die geschichtliche Per¬ 
spektive und damit zur uneigennützigen Mitarbeit an der Wohlfahrt 
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des Staates vermögen. Dies Ziel zu erreichen ist wichtiger 
als Länderzuwachs, und wären es selbst die’Küstenländer des 
schwarzen Meeres, die das Reich aus einem kleinen Binnenstaat 
zu einem entwickelungsfähigen Aktions- und Handelsstaat zu er¬ 
heben vermöchten. Das Blut der Helden von Plewna wäre dann 
nicht vergeblich geflossen. 

Der Bulgare steht in jeder Hinsicht unter dem Rumänen. 
Die bulgarische Bevölkerung ist unter dem Drucke der Knecht¬ 
schaft langer Zeiträume degenerirt. Alle Fehler der herr¬ 
schenden Despoten fanden Eingang in das sklavisch unter¬ 
würfige Helotengeschlecht, und die Züge dieser Sklaverei sind 
unauslöschlich in Mark und Blut dieses Volkes eingegraben. 

Ich habe schon gesagt, dass unser Kutscher ein Bulgare war. 
Lange betrachtete ich den Mann und konnte mir keine Rechen¬ 
schaft geben, wo ich dies physiologische Phänomen einmal gesehen 
hatte; es war ein typisches Gesicht mit einem charakteristisch 
gleichgiltigen, stieren, thierischen Ausdruck, zudem hatten die 
Züge etwas unendlich Schlaffes, Verdorbenes, Kraftloses, Verzerrtes. 
Um den Mund spielte fortwährend ein gemeines Zucken, welches 
man ein verächtliches nennen würde, wenn man nicht die Ueber- 
zeugung gehabt hätte, dass diesem Menschenhime der Begriff der 
Verachtung ermangle. Der Bastard einer verdorbenen Kultur,, der 
Mischling böser Geister, so rief es in mir, und auf einmal erin¬ 
nerte ich mich deutlich an jene physiologische Aehnlichkeit, die 
ich suchte. Ein Land, das, ähnlich wie Bulgarien, die Durchgangs¬ 
station und der Tummelplatz heterogener Kulturen gewesen ist, 
Mexiko, weist ähnliche Physiognomien auf; der mexikanische Ar- 
riero, der Sohn indianischen und spanischen Bluts, ist ein paral¬ 
leler Typus. Mit der Rohheit der Wildniss vermählte sich der 
Abschaum europäischer Verfeinerung und civilisirten Raffinements, 
und es entstand ein intellektuell und moralisch depravirtes Krüppel¬ 
geschlecht, das politisch und social sich niemals zu selbstständigem 
Handeln emporraffte, daher, stets in Abhängigkeit, von allen kräf¬ 
tigem Nationen mit Füssen getreten wurde. Feig und grausam, 
hinterlistig und verlogen, war dies Volk der Sklave von Allen, 
ohne jemals selbst zur Herrschaft weder über sich selbst noch 
über Andere zu gelangen. 

Unser Weg führte uns an einigen Tscherkessen-Niederlas- 
sungen vorbei, dort hatte die Rachsucht der Bulgaren Alles dem 
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Boden gleich gemacht und keinen Stein auf dem andern gelassen. 
Nur noch ein Haufen zerstückter rother Ziegel lag auf dem Platz. 
Sollten aber die Türken in ein solches Dorf einrücken, so würden 
die hinterlistigen Zerstörer keinen Augenblick Anstand nehmen, 
zu erklären, dass die Verwüstung von Seiten der russischen 
Soldateska vor sich gegangen wäre. Ich kann nicht glauben, 
dass dies Volk eine grosse Zukunft hat. Dagegen haben die 
Bulgaren aus Mangel an Selbstständigkeit wohl die geringste 
Widerstandskraft gegen fremde Absorbirung und Assimilation. 
Fruchtbares, tiefgründiges Land dehnt sich zu beiden Seiten des 
Weges aus, jedoch wird ein Theil davon jährlich überschwemmt, 
weil die Donau in der letzten Partie ihres Laufes schon von Or- 
sowa an allmählich zu versanden beginnt. Je mehr sich die Mün¬ 
dung verstopft, um so mehr wird der Abfluss des Wassers ver¬ 
hindert, und es entstehen in Folge dessen grosse überschwemmte 
Flächen. Der Anbau des Landes besteht fast ausschliesslich aus 
Maisfeldern. Der Kartoffelbau ist so zu sagen unbekannt, weil 
der Bauer sich nicht mit Kartoffeln nährt. Häufig begegnet 
uns ein Maisfeld, in welchem die Stauden sehr Bpärlich und ver¬ 
einzelt stehen. Die Ursache soll in dem zu geringen Wechsel der 
Fruchtfolge, Weizen Mais, Weizen Mais etc., zu suchen sein. Dass 
der bäuerliche Besitz noch fast überall in den Händen der Gross¬ 
grundbesitzer, dafür zeugen die immensen Felderabschnitte und 
der Betrieb im Grossen per Dreschmaschine und Lokomobile, welchen 
man allenthalben begegnet. Dass ein eigentlicher Weg nicht exi- 
stirt, habe ich schon gesagt, der Weg wird einfach durch die 
Bäderspuren der vorausgefahrenen Wagen und Karren bezeichnet. 
Findet nun ein Rosselenker, dass sein Vorfahr einen schlechten 
Weg genommen habe, oder ist die Strasse ausgefahren, so fährt 
er einfach neben der frühem Strasse einher, und da dies von Vielen 
in ausreichendstem Maasse adoptirt wird, so erbreitert sich diese 
primitive Heerstrasse von zehn auf zwanzig bis dreissig, ja selbst 
vierzig Meter. Lange Reihen Büffelwagen kreuzen unsera Weg. 
Es sind Fuhren, die von Simnitza nach Giurgewo zurückkehren. 
Der Büffel, ein schwarzes dem Auerochsen ähnliches, wildblickendes 
Ungethüm, ist in der That das gutmüthigste, geduldigste und un¬ 
schätzbarste Zugthier für ein Land, in welchem es nirgends gute 
Strassen giebt. Der Büffel ist mit Ausnahme des Kopfes kaum 
behaart, seine schwarze Haut gleicht der der Dickhäuter, er zieht 
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mit dem Genick und seine enorme Zugkraft kommt der von zwei 
Ochsen gleich. In dem Dorfe Petrusani machen wir Rast, die 
ausgespannten Pferde wälzen sich ermüdet sofort auf der Hofstreu 
herum und wir nehmen ein Glas schlechten Kaffee und zwei Eier 
zu uns, wofür der Wirth zwei ein halb Francs rechnet. Von jetzt 
ab werden die Preise für Heu und Lebensmittel immer theurer 
und man wundert sich schon nicht mehr, wenn man kaltlächelnd 
drei- bis vierfache, ja zehnfache Preise bezahlt, wie in regulären 
Zeiten. 

Noch zwei Standen Fahrt und wir sind in Simnitza.. Die 
Stadt ist überfüllt von handeltreibenden Juden und Lieferanten aller 
Länder. Ganze Karavanen von Karren, Leiterwagen, Chaisen etc. 
sind hier wie ein Artilleriepark aufgefahren. Die beiden einzigen 
Gasthäuser oder Hotels sind überfüllt, Nachts schläft eine ganze 
Gesellschaft confiscirter Gesichter auf den Tischen und Bänken 
dieser schmutzigen und rauchigen Schnapskneipen. Die Strassen 
sind tief mit Koth angefüllt und das ganze öffentliche Treiben hat 
den Charakter eines grossen Jahrmarktes. Obwohl an der ersten 
Brücke, welche über einen kleinen Sumpf führt und den Zugang 
zur Donau eröffnet, eine rumänische Wache steht, welche ein Visa 
der rumänischen Behörde zur Passirung verlangte, kamen wir, 
weil diese Behörde gerade zum Mittagessen verschwunden war, 
auch ohne Visa unter Anwendung einiger Grobheiten hinüber. Die 
russische Wache an der eigentlichen Donaubrücke nahm die Sache 
ernsthafter, allein wir waren hinreichend legitimirt und passirten 
ohne Anstand. Die Brücke ist sehr solid gebaut. Trotz eines 
enormen Sturmes, der gestern wüthete, war die Brücke, als ich 
sie gestern abermals (nach Simnitza behufs Pferdekauf zurück¬ 
kehrend) passirte, durchaus gut zu befahren. Die Donau warf 
mehrere Fuss hohe Wellen, trotzdem war die Brücke von Anfang 
bis zu Ende von hintereinander folgenden Wagen bedeckt. 

Die Strecke von der andern Seite der Donau bis nach Sistova 
ist etwa in einer Viertelstunde zu Fuss zurückzulegen, wenn man 
einen guten Weg voraussetzt. Wir brauchten bei vier Pferden 
etwa zwei ein halb Stunden, um unsern Wagen durch den knie¬ 
hohen Schmutz zu bugsiren. Viele Hunderte Transportwagen mi¬ 
litärischen und privaten Charakters folgen oder gehen uns in 
langer Linie voraus. Seit gestern liegen dreizehn Wagen umge- 
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stürzt im Schmutz, denn ein tagelanger Regen hat den Weg in 
einen Sumpf verwandelt. 

Jetzt endlich beginnt die russische Verwaltung den Strassen- 
bau, fürwahr es ist die höchste Zeit und ein Tadel über diese 
Saumseligkeit herrscht bei Freund und Feind wie eine Stimme, 
ln Sistova konnten wir kein Unterkommen finden und erst nachdem 
der Wirth eine Tracht Prügel erhalten, klärte es sich auf, dass 
er nur um die Preise hinaufzuschrauben, kein Logement mehr frei 
zu haben vorgeschützt hatte. Wir schliefen todtenähnlich und 
wurden am andern Morgen, nachdem wir eine feine Flasche Wein 
zum Frühstück bestellt hatten, von dem bulgarischen Wirth mit 
einer Zuvorkommenheit und Freundlichkeit bedient, als ob wir 
seine besten Kunden seien. Man muss eben Jeden hier zu Lande 
behandeln wie ihm selbst gemüthlich ist. 


Vor Plewna. 

i. 

Poradim, 7. Dezember 1877. 

Bei völligem Mangel an nur einigermaassen guter Unterkunft 
in den Positionen und vorgeschobenen Linien und bei dem dichten 
Nebel, der unablässig nasskalt herniederfällt, habe ich mich einst¬ 
weilen hier einquartiert. Das einzige Haus, welches allenfalls 
diesen Namen verdient, wird vom Kaiser bewohnt, es liegt am 
Südende des Oertchens und zeichnet sich durch Nichts als kaiser¬ 
liche Residenz aus; nur die beiden Wachtposten belehren den 
Fremden, dass hier eine hohe Persönlichkeit wohnt. Nicht einmal 
eine Flagge schmückt das Haus; auffällig ist es aber deshalb, weil 
es weit und breit das einzige Haus mit Stockwerk ist. Auch das 
gemeinsame Speisezelt der kaiserlichen Tafel, wo die höheren 
Offiziere essen, befindet sich dort. Der Kaiser fährt selten aus 
und ich habe ihn noch nicht gesehn; es ist überhaupt sehr still 
in seiner Nähe, trotz des grossen Trosses und trotzdem sich hier 
Alles um seine Person dreht. 
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Diese Stille der kaiserlichen Residenz kontrastirt mit dem 
lauten Treiben in den übrigen Theilen des Dorfes. Dort, wo 
es am belebtesten ist, hat Fürst Karl von Rumänien sein Haupt¬ 
quartier aufgeschlagen. Eine grosse Flagge, sowie zwei russische 
Ehren-Wachtposten deuten die Wohnung auch äusserlich an. Der 
Prinz wohnt in einem kleinen Häuschen, das etwa 10 Schuh hoch 
ist. Man tritt ohne Vorzimmer sofort in sein hölzernes vorbauartiges 
Arbeitsgemach. Dasselbe ist mit gewöhnlichen Feldklapptischen 
und Stühlen dekorirt und durch Petroleumlicht erleuchtet; die 
Tische waren bei meiner Anwesenheit mit Plänen und Karten be¬ 
deckt. Der Fürst zeigte mir einen rumänischen und einen russi¬ 
schen Plan von den Belagerungsarbeiten, um mir einen Einblick 
in die ganz ungeheuer ausgedehnte Occupirung des Terrains durch 
Trancheen und Laufgräben zu gestatten. Die Trancheen von 
Grivica allein nahmen 10 Kilometer ein. Zur kaiserlichen Woh¬ 
nung führt ein kleiner aus Bruchsteinen angelegter trottoirmässiger 
Weg, während daneben die eigentliche Strasse ein Schlammmeer 
bildet; zur Verbesserung des grossen Passageweges an der prinz- 
lichen Wohnung hat man nun ein energisches Mittel ergriffen, 
man hat nämlich die ganze Schlammstrasse mit dichten Bruch¬ 
steinen belegt und zu dieser Arbeit die Bulgaren unter Kosaken¬ 
aufsicht gegen Bezahlung angehalten. Die Strasse zum Haupt¬ 
quartier des Fürsten von Rumänien ist somit heute die beste in 
allen Hauptquartieren und vielleicht die erste und einzige Strasse 
in einem Bulgarendorf. — Es ist unrichtig, dass eine Verstimmung 
zwischen den beiden Kriegsherren eingetreten sei, obwohl nicht zu 
läugnen ist, dass im Allgemeinen Russen und Rumänen nicht gut 
aufeinander zu sprechen sind. Wie viele spöttische Bemerkungen 
habe ich hören müssen, als man in Bukarest die von unglücklich 
gewählten Malern verfertigten Heldenbilder der Rumänen ausstellte. 

Trotz der grossen Gutmüthigkeit der Russen ist doch der 
Verkehr ausserdienstlich mit den Rumänen ein fremder und kalter, 
wenigstens kein kameradschaftlicher. Eine sehr üble Seite hat 
die Gutmüthigkeit des russischen Offizierskorps für Alle, die hier¬ 
her kommen, nämlich die Begünstigung der abscheulichsten Prellerei 
der Marketender. Es existirt kaum eine Flasche nicht fabrizirten 
Weins in Poradim, trotzdem tragen alle Flaschen ganz täuschend 
nachgemachte Etiquettirung und den Kamen aller berühmten fran¬ 
zösischen, deutschen und ungarischen Weinhäuser. Die Russen 
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trinken das abscheulichste Zeug und zahlen ruhig für sauren Essig, 
der mit Fuchsin gefärbt ist, die enormsten Preise, im guten 
Glauben, Chateau Lafitte oder dergleichen zu trinken, wie die 
betrügerische Marke besagt. Unmassen schlechter Champagner 
mit echten Etiquettes werden hierher und in die übrigen Quartiere 
importirt. Die Verwaltung, die den Marketender doch in der 
Hand hat und stark beeinflussen kann, thut einfach nichts, und 
es wird wohl beim Alten bleiben. 


II. 


Poradim, 9. Dezember. 

Ich war seit meinem Hiersein schon dreimal in Bogot und 
habe endlich die Spezialerlaubniss zur Besichtigung der Positionen 
erhalten. Heute früh machte ich dem Fürsten Imeritinsky, Chef 
des Generalstabes der Truppen vor Plewna, in Tutschenica, wo 
auch Totleben wohnt, einen Besuch. Der Fürst war sehr liebens¬ 
würdig und meinte, dass Tutschenica der vorzüglichste Ort sei, 
um überall schnell zu den Positionen zu kommen, leider werde 
eine Wohnung wohl nur ausserordentlich schwer zu finden sein. 
Da ich die Nacht vorher mit einem Br. med. aus Bern und einem 
russischen Korrespondenten vom „Golos“ in einem offenen Pferde¬ 
stalle hatte übernachten müssen, so sah ich die Richtigkeit der 
Bemerkung des Generalstabschefs nur zu gut ein; trotzdem erklärte 
ich, in Tutschenica bleiben zu wollen, und es gelang mir in der 
That durch die Unterstützung Imeritinsky’s und des Kommandanten 
daselbst noch ein konvenables Logement zu entdecken. Ein Unter¬ 
kommen zu finden, war eben in den mit Militär vollgepfropften 
kleinen Dörfern geradezu ein Kunststück. Von morgen ab werde 
ich also bis auf Weiteres in Tutschenica, welches 10 Werst oder 
ca. 10 Kilometer südöstlich von Plewna entfernt liegt, wohnen. 
Ich würde den mir von früher bekannten General Totleben eben¬ 
falls in Tutschenica aufgesucht haben, aber es waren gerade die 
rumänischen Offiziere vom Generalstabe bei ihm zur Berathung 
versammelt. Mit der Zulassung zu den Positionen nimmt man es 
ausserordentlich streng, es sind auch, soweit ich durch den Chef 
des literarischen Bureaus, den Oberst Hasenkampf, erfahren konnte, 
ausser Grant und Machagan für „Times“ und „Daily News“ nur 
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noch von Gradovsky für „Golos“ und ich als Korrespondenten 
auf dem diesseitigen Kriegsschauplatz anwesend. Ehe ich über 
Bogot gestern nach hier zurückkehrte, besuchte ich die Position 
bei Radischowo mit den auf einer kleinen Anhöhe vor jenem 
Oertchen aufgefahrenen grossen Festungsbatterien. Der komman- 
dirende Offizier war sehr artig und froh, Jemanden zu finden, mit 
dem er sich etwas unterhalten konnte, er wollte sogar die Batterien 
mir zu Gefallen feuern lassen, was ich jedoch ablehnte, indem ich 
in den nächsten Tagen noch oft wiederzukommen versprach. Ich 
sah mit blossem Auge Plewna ganz deutlich im Thale liegen, es 
ist gar kein kleines, sondern ein ziemlich ausgedehntes Städtchen; 
man unterscheidet ohne Fernrohr Minarets und Thürme; auch 
eine griechische oder (wie der Offizier sagte) eine russische Kirche 
ist dort. Es ist ein eigentümliches Schauspiel, von der beherr¬ 
schenden Höhe aufmerksam auf jede einzelne Strasse den Blick 
zu richten. Alsbald bemerkte man auch Menschen mit rothem 
Fez, und richtet man das Glas genauer, so sieht man, dass es 
Wachtposten sind, die sich ablösen. Plötzlich feuerte eine vor¬ 
geschobene russische Feldbatterie, man sah genau, wo die Kugeln 
einschlugen, und bemerkte eine schnelle Bewegung unter den 
rothköpfigen Fezsdldaten, die sich zu decken suchten. Leider war 
das Wetter nicht klar genug und die Zeit zum Abschied gekom¬ 
men. Ich ritt zurück, nicht ohne versprochen zu haben, bald 
wieder zu kommen. Diejenigen Offiziere und Soldaten, welche 
Dienst auf den Positionen haben, leiden ganz entsetzlich von der 
Witterung, die Gruben sind voll Wasser, die Höhen tiefkothig und 
von nasskaltem, schneeflockigem Winde bestrichen. Auch hier ist 
der „tchai“ das einzige Labsal, denn der starke Branntweingenuss 
schwächt den Magen, und es ist eine Thatsache und keine Er¬ 
findung, dass der Soldat auf den Positionen lieber den heissen 
Thee trinkt, als die Branntweinflasche gebraucht. So wurde uns 
wenigstens mit allem Anscheine von Aufrichtigkeit versichert. 

Eine merkwürdige Erscheinung in den hiesigen resp. in den 
Spitälern in Bogot (5 Werst von hier entfernt) ist das Autftreten 
gangrenöser Zehengeschwüre, und zwar zeigt sich dies am meisten 
bei solchen Soldaten, welche heftig am Fieber gelitten haben und 
davon erschöpft sind. Zahlreiche Amputationen der grossen Zehe 
sind schon dieserhalb gemacht worden. Man erklärt die Erschei¬ 
nung dadurch, dass das Fieber den Herzschlag schwäche, fast 
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lähme, und daher das Blut nicht mehr in die Extremitäten zur 
Ernährung des Lebens daselbst hineingetrieben werde, was bei 
hinzukommender Nässe, Kälte und Mangel an dichter Beschuhung 
die brandigen Geschwüre hervorrufe. Gegenüber den unglückli¬ 
chen Türken, die oft halbnackt und ohne Schuhe als Ueberläufer 
in’s russische Lager kommen und meistens schon halberfrorene 
Glieder haben, sind die russischen Soldaten noch sehr gut aus¬ 
gestattet. Nur an Stiefeln soll einiger Mangel gewesen sein; je¬ 
doch sind jetzt gerade grossartige Stiefellieferungen fällig gewor¬ 
den, und es ist zu hoffen, dass, wenn der Schnee kommt, die 
Truppen mit guter Beschuhung versehen sind. 

Wie sehr die Meinungen über die Zeit, in welcher sich das 
Schicksal Plewna’s entscheiden wird, auseinandergehen, habe ich 
Ihnen schon gesagt. Gestern wurde ich in Bogot dem General 
Lewitzky, der rechten Hand des Generalstabschefs Nepokoitschitzky, 
vorgestellt. Der General meinte, dass nach seiner Ueberzeugung 
Plewna in 14 Tagen bis höchstens 3 Wochen fallen werde. Schon 
jetzt würden Pferde und Batten verspeist und die Kommunikation, 
die Osman zweifelsohne per Spione mit der Südarmee Mehmed 
Ali’s gehabt habe, sei so erschwert, dass es fraglich erscheine, ob 
überhaupt noch irgend Jemand aus Plewna entkommen werde. 
Als ich fragte, ob man nicht eventuell dem General Osman und seinem 
Stabe freien und ehrenvollen Abzug gestatten werde, meinte er 
Anfangs: „Nein, das werde man nie thun.“ Später gab er zu, 
dass unter Umständen dennoch davon die Bede sein könne, falls 
Osman es nicht zum Aussersten kommen lasse. Im Uebrigen war 
Lewitzky, wie alle andern kompetenten Personen, die ich über 
diese Frage interpellirt habe, der Ansicht, dass seine Taxation 
immerhin eine unsichere sei; er habe aber den längsten Termin 
in Aussicht genommen. Ein Durchbrechen gegen Süden und Osten 
sei unmöglich. Lewitzy ist ein hochgewachsener, schlanker Mann 
mit blondem Vollbart, breitem Gesicht, blauen bebrillten Augen 
und gutmüthigen Gesichtszügen, seine Bewegungen haben etwas 
Langsames, Schläfriges. Ich habe ihn schon mehrere Male im 
Kirgisenzelte bei Hasenkampf getroffen, er war stets sehr beschäf¬ 
tigt und arbeitete emsig. Dass er mir gerade durch grosse In¬ 
telligenz imponirte, kann ich nicht sagen, aber für das Gegentheil 
wüsste ich auch keinen Grund anzuführen. 

Von anderer Seite in Tutschenica wurde vertraulich in rus- 
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sicher Sprache, in der Voraussetzung, dass ich es nicht verstehen 
würde, die charakteristische und nach meiner festen Ueberzeugung 
ziemlich stichhaltige Bemerkung militärischerseits gemacht, dass 
die Bussen, d. h. die höheren Offiziere ausserhalb des General¬ 
stabes, allzusehr auf ihre formidablen Gemirungslinien rings um 
Plewna pochten und zu sorglos den Osman schon so gut wie ge¬ 
fangen glaubten, während Osman zu allen Zeiten bewiesen habe, 
dass er ein gefährlicher Gegner sei. Nach meiner Ueberzeugung 
wird sich die Sache übrigens gerade wie bei Metz gestalten. Man 
erwartete von Tag zu Tag die Uebergabe, welche ganz plötzlich * 
wirklich eintrat und dennoch Allen überraschend kam. Ich habe 
Ihnen schon vor 4 Wochen geschrieben, dass ich einen Ausfall 
Osman’s im Westen oder Norden erwartete, und dass dort Aus¬ 
sicht und vielleicht die einzige Aussicht eines Entkommens sei. 
Nach dem, was ich jetzt gesehen und gehört habe, sind die Vid- 
positionen jedoch fast ebenso stark wie die bei Grivica und Tut- 
schenica. Der dichte Nebel, die Energie Osman’s, der Fanatismus 
seiner hungrigen Truppen kann vielleicht das kaum Glaubliche 
dennoch möglich machen, indessen wird es ohne furchtbar blutigen 
Kampf wohl nicht möglich sein, selbst nur einen Theil der Be¬ 
satzung zu retten, Totleben hat sich als ebenbürtiger Gegner 
bewiesen. Wenn Osman entkommt, so trifft Totleben kein Vorwurf, 
wohl aber wäre es ein eclatanter Beweis der Sorglosigkeit und 
Inferiorität der russischen Strategen. Ein Ausfall ist heute fast 
nur noch in der Richtung auf Widdin und ein Zurückziehen unter 
dem Schutz von dessen Kanonen möglich. Die Strasse dahin 
wird von der Opanesredoute vertheidigt und geht über Netropol, 
nachdem der Vid überschritten ist. 
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Die Schlacht hei Plewna. 


i. 

Plewna, 10. Dezember 1877, 
Nachts 2 Uhr. 

Eine unbeschreibliche Aufregung herrscht in der eroberten 
Stadt und hat sich auch meiner bemächtigt, so dass ich Ihnen 
heute noch, obwohl ich den ganzen Tag zu Pferde gesessen habe, 
flüchtig die Hauptsachen skizziren will. Ich sandte einen Boten 
mit einem Telegramm heute fünf Uhr Nachmittags nach Poradim, 
er wird um neun Uhr das Telegramm aufgeben können, ich hoffe 
es ist angekommen. Der Kampf bei Netropol, von dem ich nur 
den letzten Akt sah, ist ein furchtbarer gewesen. Mit wahnsinniger 
Erbitterung schlugen sich die Türken, und als sie endlich von der 
Uebermacht erdrückt wurden, gab man keinen Pardon mehr, 
haufenweise und durcheinander liegen die Leichen von Russen 
und Türken. Der Versuch Osman’s war ernst gemeint, kein blosses 
Retten der sogenannten Ehre. Osman selbst ist schwer am Bein 
verwundet. Den Gesammtverlust schätzt man auf 10,000 Mann, 
was wohl übertrieben ist, aber es ist mehr als die Hälfte, mehr 
als 5000 Mann todt und verwundet, eine genaue Schätzung noch 
unmöglich. Die ganze Armee ist kriegsgefangen. Der Kolonel, 
der dem Kaiser zuerst die Nachricht brachte, wurde von ihm mit 
den Worten begrüsst: Je te felicite, mon aide-de-camp. Der Ausfall 
Osman’s war wohl überlegt. Mit seiner ganzen Macht hatte er 
schon in der nebeligen Nacht den Vid überschritten und warf sich 
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nordwestlich vorgehend auf die III. Grenadier-Division und zwar 
zunächst auf eine einzige Brigade, welche der kolossalen Ueber- 
macht weichend eine Batterie verlor. Ein Astrachan-Regiment und 
Theile der II. Grenadier-Division kamen der furchtbar gelichteten 
Brigade zu Hilfe und brachten das Gefecht, das gegen acht Uhr 
begann, zum Stehen. Osman, der wohl wusste, dass jede Stunde 
Zeitverlust ihm die von allen Seiten herannahenden Verstärkungen 
auf den Hals laden werde, gab den Befehl zu einer Attaque en 
masse. Während einer halben Stunde wüthete ein Gefecht aller 
Waffengattungen, das den furchtbarsten Charakter trug. Der Durch¬ 
bruch war nicht zu erzwingen und bei enormen Verlusten hielt die 
IH. und H. Grenadier-Division des General Daniloff den Choque 
aus, als Verstärkung herankam, die schon nach ein und einer halben 
Stunde so zahlreich war, dass auf eine türkische, drei feindliche 
Divisionen kamen und die Türken so zu sagen von der Uebermacht 
ecrasirt wurden; Bis hierher war der Kampf dicht bei Etropol, 
d. h. südöstlich von Etropol oder besser Netropol geführt worden; 
jetzt wogte er zurück nach Osten: — der Richtung von Plewna. 
Inzwischen hatten die Rumänen die den Vid beherrschende Opaqes- 
redoute nördlich von Plewna genommen und Skobeleff auf dem 
rechten Vid-Ufer südlich von Plewna die Krishne-Redoute besetzt, 
welche jedoch schon theilweise von den Türken verlassen waren. 
Somit waren die Türken völlig umzingelt. Die Vertheidigung 
hörte auf. Massenweise ergaben sich die Soldaten und steckten 
die weisse Fahne auf. Auch bei Etropol rief Alles um Pardon, 
aber die Erbitterung des Kampfes liess es kaum dazu kommen. 
Bei Etropol wurde Alles, was nicht zurückgeflohen war und sich 
zersprengt hatte, niedergemacht. Osman sah, dass Alles verloren 
war, er liess die weisse Fahne vor sich her tragen und sprach 
dann kurz darauf den Korps-Kommandeur Ganetzky, dem er seinen 
Degen übergab. Mit dem türkischen Ausfallheere ist die ganze 
türkische Bevölkerung ausgerückt und bildet eine unabsehbare 
Wagenburg. Viele hundert Hektaren sind mit kleinen Karren und 
Wagen, worin die unglücklichen türkischen Insassen Plewna’s sich 
und ihre Habseligkeiten zu retten dachten, bedeckt. In Plewna 
sind fast alle Häuser leer. Die Stadt macht den Eindruck, als ob 
ein böser Geist oder die Pest dort gehaust hätte. Auf den Strassen 
ein wildes Soldatentreiben, in den Häusern Alles leer oder ver¬ 
schlossen, alle Fenster mit Bretterverschlägen zugemacht. Todte 
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Soldaten mit verzerrten Gesichtern und zur Unkenntlichkeit mit 
Koth besudelt liegen in den morastigen Gassen und vor der Stadt 
in den Gräben. Stundenweit vor dem Schlachtfeld beginnt auf 
der Fläche der breiten Flussniederung ein grausiges Durcheinander 
von Patronen und Munition, Kochgeschirren, altem Stroh, Waffen, 
besonders weggeworfenen Gewehren, Todten und Verwundeten 
aller Waffengattungen. Alle Häuser liegen an der Strasse nach 
Netropol voll Verwundeter. Die Todten liest man haufenweise zu¬ 
sammen, um sie fortzuschaffen. Die Kosaken durchschwärmen die 
Stadt und handeln mit erbeuteten Pferden und Waffen. Ich hatte 
auch Gelegenheit zu sehen, wie ein russischer Offizier Gerechtigkeit 
übte, als ein Kosak einem bulgarischen Weibe mit Gewalt ein 
Beutelchen Geld abgenommen hatte, er peitschte ihn mit dem 
Kamtschik (Kosakenpeitsche) gehörig durch. Soweit ich sehen 
kann, thut die russische Behörde Alles, um in dem Durcheinander 
den Unzukömmlichkeiten der raublustigen Soldaten und Kosaken, 
soweit es überhaupt zu hindern ist, wirksam und energisch entgegen 
zu treten. In der ganzen Stadt ist nichts zum Essen aufzutreiben, 
ich werde versuchen, die Gastfreundschaft des rothen Kreuzes 
anzusprechen, jedenfalls aber früh Morgens nach Tutschenica 
zurückreiten. Die türkische Einwohnerschaft, welche auf Wagen, 
ähnlich den Verzweiflungsakten der Völkerwanderung, mit dem sieg¬ 
reichen Heere abziehen wollte, soll auf sechs Tage mit Nahrung 
versehen sein. Dagegen haben die Gefangenen, die über alle 
Maassen zerlumpt und krank aussehen, nur Tagesrationen. In 
Plewna selbst ist eigentlich nur die bulgarische Bevölkerung mit 
ihren gemeinen Gesichtszügen zurückgeblieben. Tritt man in ein 
Haus und es grinst uns nicht ein Todter entgegen oder unheimliche 
Todesstille, so ist es das widrig freundliche Gesicht dieser gebo¬ 
renen Spione von Bulgaren, die uns hündisch mit Bratuschka 
(Brüderchen) anreden. Ich weiss es nicht, ist es die Ueberreizung 
der Nerven oder der Wechsel der verschiedensten Eindrücke, die 
an mir vorbeistürzen, ohne dass ich dieselben geordnet zu fassen 
Zeit und Gelegenheit hätte; der Gesammteindruck in Plewna ist 
ein unendlich trauriger, schmerzlicher, und dieses Gefühl wird nicht 
durch die Siegesfreude und die Hoffnung auf baldigen Abschluss 
dieses fürchterlichen Krieges, was doch sonst bei grossen Siegen 
der Fall zu sein pflegt, aufgehoben. Man scheint es an jedem 
Haus, an jener Strassenecke oder an den emporstrebenden Minarets 
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der Stadt, ja an dem wolkenbedeckten Himmel, in jedem weh- 
müthigen Auge eines türkischen Gefangenen oder in den verbitterten 
und entstellten Zügen der stillgewordenen Osmanli-Vertheidiger, 
die da draussen auf dem Felde liegen, zu lesen, dass ein grosses 
Reich, das einst Europa erzittern machte, eine Todeswunde em¬ 
pfing. Als ich gegen sechs Uhr von der Strasse nach Etropol in 
Plewna einrückte, sass in einem kleinen Häuschen, in das man 
Todte und Verwundete gelegt hatte, unter lauter starren Gefährten 
noch ein Verwundeter aufrecht, ich fragte ihn Ekmek? d. h. Brot? 
keine Antwort; Sou? Wasser? er rührte sich nicht, er war ganz 
gleichgültig, er wollte sterben; ich beugte mich herunter, nahm 
ein Stück Chokplade und Brot, das ich bei mir trug, und fragte 
nochmals lauter. Auf einmal machte der Mann eine abwehrende 
Bewegung und lispelte Kismet. Verhängniss. Ja! Jal Kismet, 
darin liegt eine ganze Geschichte. Ich liess den Mann in der 
Behandlung eines Beamten vom rothen Kreuz, habe aber den 
Letzteren aus dem Gesichte verloren. Eben fährt der Grossfürst 
mit grosser Suite durch die Stadt. Ich schliesse mit der Bitte, 
diese flüchtigen Zeilen vorab zu nehmen. Alle Details morgen und 
übermorgen. Ich schreibe dies in der Strasse Khourma, in einem 
leeren Bretterhause, dessen einziges Mobiliar eine Kiste ist. Dass 
ich mich etwas auf türkisch verständlich machen kann, kommt mir 
sehr za statten. In Eile vertraue ich dies der rumänischen Post an. 


9 * 
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Die Schlacht hei Plewna. 


ii. 

Dolni Dubnick, 13. Dezember 1877. 

Wann Osman den so lange vorausgesehenen Ausfall machen, 
oder wann sich überhaupt das Schicksal Plewna’s entscheiden werde, 
darüber hatte man bis zum 9. Dezember im russischen, wie im 
rumänischen Generalstab keine bestimmte Meinung. Thatsache ist, 
dass mir noch am 8. beiderseitig und von kompetentester Seite 
gesagt wurde, dass man den Fall Plewna’s in 14 bis höchstens 20 
Tagen erwarte. Erst am Abend des 9. Dezember erhielt der 
General Totleben die bestimmtesten Anzeichen, dass am fol¬ 
genden Tage irgend eine Operation seitens der Belagerten zu er¬ 
warten sei. Totleben, der die gewaltigen Cernirungsarbeiten per¬ 
sönlich geleitet, war nämlich den Positionen von Plewna am näch¬ 
sten, da er in Tutschenitza, etwa 12 Kilometer von Plewna, wohnte. 

In der Nacht vom 9. auf den 10. er. langte bei Totleben 
die Nachricht an, dass in Plewna auf einige Tage Proviant aus- 
getheilt und zugleich eine Vertheilung der Stiefel und Schuhe an 
die Soldaten angeordnet worden sei. Es war dem General schon 
aufgefallen, dass seit etwa 2 Tagen kaum ein Artilleriefeuer von 
den türkischen Bedouten und Vorwerken stattgehabt hatte, ja 
selbst das Gewehrfeuer aus den Trancheen war fast ganz ver¬ 
stummt. Man hatte, um die Ursache zu erfahren, Freiwillige zu 
den feindlichen Bedouten auf Schleichwegen entsendet, und diese 
behaupteten, dass die Bedouten fast ganz verlassen seien. Die 
Fernröhre waren, nachdem einmal die Aufmerksamkeit in erhöhtem 
Maasse angeregt worden war, unausgesetzt in Gebrauch, und von 
den russischen Batterien aus beobachtete man, dass zwischen 
Plewna und dem Vid, und zwar in der Bichtung nach der Vid- 
brücke, bedeutende Trains koncentrirt wurden. Die Stadt selbst 
war in der Nacht bis zur späten Stunde ungewöhnlich erleuchtet, 
und man bemerkte rothe Laternen, welche sich ausserhalb der 
Stadt in nordwestlicher Bichtung zum Vid hin bewegten, man nahm 
an, dass sie als Bichtungswegweiser in der stockdunkelen Nacht 
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dienen sollten. Endlich langte die Nachricht an, dass die Türken 
unterhalb der steinernen Brücke über den Vid eine zweite Brücke 
bauten. Bulgaren sagten aus, dass Osman den Truppen mitgetheilt, 
dass die Bussen ihm die freie Passage nach Widdin, dagegen er 
den Bussen Plewna überlassen hätte und falls die Bussen dennoch 
Widerstand leisteten, so sei dies Verräth etc. So wenig glaubwür¬ 
dig letztere Aussage auch scheinen mochte, bei dem Zusammen¬ 
treffen so vieler beunruhigender Anzeichen konnte Totlehen nicht 
mehr zweifeln, dass für den nächsten Tag irgend etwas von Seiten 
Osman’s geplant werde. Es war 11 Uhr Nachts, als Totleben, 
nach einem kurzen Bapporte an den Grossfürsten in Bogot, dem 
General Ganetzky, Corps-Commandeur der II. und III. Grenadier¬ 
division, telegraphisch die Koncentrirung seiner Truppen für den 
nächsten Morgen und die Verlegung des Weges nach Widdin am 
linken Ufer des Vid anbefahl. Inzwischen sah man in der vorge¬ 
rückten Nacht und nachdem das Wetter sich vortheilhaft aufgehellt 
hatte, deutlich grosse Truppenmassen in Linien ausrücken und bei 
der Vidbrücke debouchiren. Telegraphisch flogen die Ordres hin 
und her und mit gespannter Aufmerksamkeit erwartete man das 
Tagesgrauen, um einige Sicherheit über die Bichtung der Bewe¬ 
gung des Feindes zu erhalten. Kaum war es annähernd hell, um 
mit Schusswaffen erfolgreich operiren zu können, als gegen 8 Uhr 
der Angriff erfolgte. Die Türken hatten in nordwestlicher Bich¬ 
tung von Plewna auf zwei beziehungzweise sogar auf drei Brücken 
den Vid überschritten; alsdann in der Fläche des Vidthales de- 
bouchirt und um 8 Uhr, in Sturmkolonnen geordnet, fertig zum 
Angriff Stellung genommen. 25,000 Türken fallen in heftigem An¬ 
prall und in aufgelösten Zügen, im Sturmschritt das Terrain zwischen 
sich und den feindlichen Trancheen durcheilend, auf das Begiment 
„Sibirie“, 9. Grenadier-Begiment der III. Grenadier-Division, Oberst 
Wodar. Dies Begiment war auf einer Fläche von ca. 3 Werst in 
Trancheen ausgebreitet und viel zu schwach, um der allgewaltigen 
Uebermacht der Stürmenden erfolgreichen Widerstand zu leisten. 
Die Attaque der Türken war brillant. In grossen Zügen stürzten 
sich die Stürmenden vorwärts, und von der Höhe der Bedouten 
gesehen würde der Vergleich mit Brandungswellen passen, wenn 
nicht im Gegensatz zur Welle, die, je weiter sie geht, um so mehr 
an Höhe abnimmt und sich glättet, die Stürmenden, der Fluth- 
welle gleich, je näher sie den Trancheen kamen, um so mehr und 
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eiliger in dicht koncentrirten Haufen sich über den Feind dahin¬ 
wälzten. Das Gewehrfeuer knattert mit der Mordlust moderner 
Feuerwaffen, aber es scheint weniger zu geniren als die Batterien 
und besonders Batterie No. 3, gegen die sich der Hauptangriff 
richtet; oder irren wir uns? Ist das doch die verheerende Wir¬ 
kung des Gewehrfeuers? Die Türken sind schon ganz nahe den 
Trancheen und mitten im wildesten Feuer. Es war herzbrechend. 
Eine Kolonne nach der andern wird niedergeschmettert, eine Fronte 
nach der andern stürzt zusammen, aber über die Leichen hinweg 
vorwärts, vorwärts, weiter, weiter; immer noch stürmen die Türken, 
immer frische Truppen gewinnen neues Terrain. Es ist ein wahn¬ 
sinniges unwiderstehliches Angreifen. Noch immer treibt es vor¬ 
wärts, als ob alle Leute mit ihrem Kopf auf einen Funkt los¬ 
stürmten, man sieht nur eine vorwärts schwebende bunte Masse, 
Nebel und Pulverdampf verhüllen zeitweise den klaren Blick. Da 
sind die Türken in den Trancheen; drei Trancheen sind genommen. 
Sofort wendet sich der Angriff gegen die Batterien. Gleiches 
Losstürmen, gleich wahnsinnig grosse Verluste. Aber es ist grosse 
Tapferkeit auf beiden Seiten. Die Türken sind schon dicht an 
der Batterie, da sprengt ein russischer Offizier heran, „die Batterie 
soll zurückgehen.“ Aber es ist zu spät, zwanzig russische Pferde 
lagen noch gestern todt bei den Kanonen. Alles ist todt oder 
verwundet, die Kanonen sind verloren, die russischen Soldaten 
haben sich zuletzt mit den Putzstöcken vertheidigt, ein Soldat 
tödtete damit drei Türken und verliess als Letzter die verlorene 
Batterie, wofür er vom Kaiser eigenhändig den Georgsorden erhielt. 
Mit der gleichen Todesverachtung, mit der die Türken stürmten, 
erwarteten auch die Russen, ohne ihren Posten zu verlassen, den 
Angriff und die heraneilenden Verstärkungen. Von den Artilleristen 
habe ich schon gesprochen. Das Gleiche gilt von der dritten 
Grenadier-Division, deren Kommandeur der General Daniloff, dessen 
Generalstabschef der sehr verdienstvolle Oberst Ttschaikoffsky ist. 
Das neunte sibirische Grenadier-Regiment, wenn es auch der 
Uebermacht weichend, die Trancheen verlor, hat zuerst den ganzen 
Hauptstoss der Türken aufgehalten und an diesem Tage Lorbeeren 
für seine Fahnen gepflückt. Um 8J- Uhr erhielt das Regiment 
Unterstützung durch das zehnte Grenadier-Regiment (petit Busse) 
Astrachan, Regiment „Phanagorie“, Oberst Küster. In der Zwischen¬ 
zeit war der türkische Angriff unaufhaltsam vorwärts gegangen. 
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Nach Wegnahme der ersten Batterie stürmte der Hauptchoc der 
Angreifer die dahinter liegende Redoute und bemächtigte sich 
ihrer für kurze Zeit, auch die links davon liegende zweite Batterie 
wurde weggenommen, und es gelang nur noch im letzten Augen¬ 
blick, mit den Kanonen zu retiriren. Die Situation war fatal. 
Drei Soldaten der Ordonnanz der Suite wurden getödtet. Wären 
die Dispositionen Totlebens nicht so vortrefflich getroffen gewesen, 
dass die Möglichkeit vorlag, jederzeit eine Uebermacht auf jedem 
Punkte der Vertheidigungslinie zu konzentriren, so hätte Osman 
vielleicht einen Theil seiner Armee gerettet. Aber die Verstärkung 
kam jetzt von allen Seiten mit erdrückender Gewalt. In der linken 
türkischen Flanke griff das Samogiten- Regiment (II. Grenadier- 
Division Oberst Mitschailoff) in brillanter Bajonettattake an, in 
der rechten türkischen Flanke die I. Brigade V. Infanterie-Division 
„Archangel Woloyda“ unter dem interimistischen Brigade-Kom¬ 
mandeur Oberst Rokatschoff. Das Centrum der russischen Ver¬ 
theidigungslinie ward durch die übrigen Regimenter der III. und 
II. Grenadier-Division verstärkt. So war die türkische Angriffs¬ 
armee von drei Seiten umzingelt, und wenn im Anfang das Ver- 
hältniss der Streitkräfte (etwa drei Divisionen gegen eine) für die 
Türken günstig war, so drehte es sich jetzt um, denn die russische 
Uebermacht war zuletzt dreifach. Aber auch der Rückzug war 
abgeschnitten. Inzwischen hatten nämlich die Rumänen die Opanes- 
Redoute am Vid besetzt, während auf der andern Seite von der 
Strasse nach Sofia bei Atschegas ebenfalls türkische Batterien 
genommen worden waren (General Tollarrat?) und nun von hinten 
in den zusammengedrängten Feind feuerten. Aber auch die 
Batterien der russischen Vertheidigungslinie hörten nicht auf, 
Tod und Verderben zu speien, und somit vereinigte sich von allen 
Seiten Gewehr- und Artilleriefeuer, um den Angreifer zu ver¬ 
nichten. Ja, vernichten ist das richtige Wort; hätte der Kampf 
noch eine halbe Stunde länger gedauert, so wäre die Armee 
Osmans zerschmettert worden. Wenn man sich die Situation ver¬ 
gegenwärtigt und bedenkt, dass eine Armee von 25,000 Mann zum 
Sturm vorgeht und dabei eine Fläche von beinahe zwei Kilometer 
im Feuer durchschritten hat, so dürfte ein solcher Fall in der 
Kriegsgeschichte einzig dastehen. Zu bemerken ist, wie schon 
gesagt, dass im Anfang allerdings nur das neunte Grenadier-Regi¬ 
ment aus den Trancheen diesen Angriff unter Feuer hielt, ja dass 
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schliesslich die russischen Soldaten Mangel an Cartouchen hatten, 
andernfalls wäre der türkische Angriff und der anfängliche gute 
Erfolg unerklärlich. Aber gerade diese Umstände haben es ermög¬ 
licht, dass eine verhältnissmässig grosse Truppenanzahl sich bis 
in das Herz der russischen Vertheidigungslinie vorschieben konnte, 
um dort zu erfahren, dass sie einem dreifach überlegenen Gegner 
gegenüberstehe. Der russische rechte und linke Flügel schlossen 
einen Halbkreis um die vorgedrungenen Türken und eröffneten 
zuerst unter den Obersten Mitschailoff und Rokatschoff ein so 
heftiges Flankenfeuer auf die konzentrirten Türken, dass es für 
diese nur von Zweien Eins gab, Durchbruch — oder Rückzug. 
Um 11 Uhr avancirten die Russen schon auf allen Punkten. Die 
Türken mussten, langsam zurückweichend, das bei schwachem 
gegnerischen Feuer eroberte Terrain abermals unter einem von 
vier Seiten eröffneten unbeschreiblichen Gewehr- und Ar¬ 
tilleriefeuer zurücklegen. Es war ein Rückzug unter buch¬ 
stäblichem Kugelregen. Noch heute ist der Erdboden da¬ 
selbst auf langen Strecken dermaassen mit tiefen Löchern, den 
Granat- und Kugelspuren, bedeckt, dass man nur schwer zu Fuss 
oder zu Pferde fortkommen kann. Es war kein Kampf mehr, es 
war ein Massacre. In einer halben Stunde waren 3000 Mann todt 
und verwundet. Das langsame Rückwärtsschreiten hörte auf, es 
kam Bewegung in die ganze Masse, sie wogte plötzlich schneller 
und schneller und schneller zurück, es war schliesslich eine kom- 
plete Flucht. Noch vor einer halben Stunde war Osman persönlich 
in der zweiten Sturmkolonne gewesen und hatte seine Truppen 
zum Angriff geführt, es war nicht möglich durchzubrechen, und 
wäre selbst die erste Trancheelinie ganz genommen worden, die 
zweite durch Redouten befestigte Position würde hinreichend 
langen Widerstand geleistet haben, bis das Eingreifen der Ver¬ 
stärkungen möglich geworden. Inzwischen stürzte die türkische 
Armee auf den Vid zurück, fortwährend im stärksten Feuer. Osman, 
der selbst einen Rückzug nach Plewna wegen des Feuers der ge¬ 
nommenen Redouten (besonders Opanes) für unmöglich hielt, stand 
auf der Vidbrücke, um dennoch diesen Rückzug zu versuchen, als 
er am Bein verwundet wurde. Um zwölf Uhr schickte Osman 
einen Parlamentär, der aber von Ganetzky nicht empfangen wurde, 
weil es ein untergeordneter Offizier war, und man früher böse 
Erfahrungen hierin gemacht hatte. Sofort sandte Osman den Tefik 


Digitized by Google 



137 


Bey als Parlamentär und liess sagen, dass er persönlich nicht 
kommen könne, weil er verwundet sei. Man stellte das Feuer ein, 
die Türken ergaben sich in Masse. In weniger als einer Viertel¬ 
stunde hatte Osman sich persönlich auf Gnade und Ungnade mit 
seiner gesammten Armee dem Korps-Kommandanten General Ga- 
netzky ergeben. Bei der kurzen Unterhandlung war auch der 
Generalstabschef Ganetzky’s, Generalmajor Manikin, gegenwärtig. 

Der Kaiser und der Grossfürst kamen erst als Alles beendet 
war in Plewna an. Der Kaiser gestattete, in Rücksicht auf die 
Bravour der Türken, dass den türkischen gefangenen Offizieren 
der Degen belassen werde. 

Dass sich die Russen und Rumänen während des Kampfes 
am Vid der halbverlassenen Redouten bemächtigten, habe ich 
Ihnen schon mit andern Details telegraphirt. Uebermorgen geht 
eine grosse Anzahl russischer Regimenter nach Süden in der 
Richtung von Sophia zur Verstärkung Gurko’s ab. In dieser Be¬ 
ziehung ist man sehr rührig. Eine Unmasse jetzt hier überflüssig 
gewordener Geschütze wird ebenfalls forttransportirt. In Sophia 
sollen zehn Grad Röaumur Kälte sein. Hier schneit es schon 
etwas, aber es ist noch immer nebliges Thauwetter. 

Grosse Sorge hat die russische Intendanz wegen der Ver¬ 
wundeten und Gefangenen. Osman hat Nichts in Plewna gelassen, 
selbst Medizin ist nicht mehr da. Merkwürdig ist, dass Osman 
von dem, was draussen vorging, angeblich wenig unterrichtet war 
Russischerseits glaubte man ihn immer gut durch Spione orientirt. 
Selbst ein grosser Theil der von Totleben angeordneten Erd¬ 
arbeiten soll dem Marschall unbekannt geblieben sein. Osman war 
nicht besonders beliebt, obwohl sehr respektirt bei seinen Offizieren 
und Soldaten; er soll ausserordeutlich strenge gewesen sein. In 
Plewna selbst sind an der Mehrzahl der Häuser weisse Kreuze auf 
Thuren und Fenster gemalt, was bedeuten soll, dass daselbst 
Christen wohnen. Da man glaubt dadurch vor etwaigen Chikanen 
oder Plündereien sicher zu sein, so ist auf einmal ganz Plewna 
christlich geworden. Im Uebrigen ist die Stadt noch immer nicht 
bewohnt, höchstens eiu Theil der flüchtigen Bewohner zurück¬ 
gekehrt und höchstens das dritte Haus enthält Insassen. Man 
spricht davon, das Hauptquartier nach Selvi oder Gabrowa 
zu verlegen. Es wird Zeit, denn der Winter kommt jetzt gewiss 
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plötzlich und anhaltend. Ich muss noch nachholen, dass der Ort, 
wo die Schlacht bei Plewna stattfand, merkwürdiger Weise den 
Namen Tropana mayiUa, zu deutsch „Ausgegrabenes Grab“ trägt. 


Eine Unterredung mit Totleben. 


Tutschenitza, 15. Dezember 1877. 

Die Tage von Plewna seit dem Falle dieser Stadt waren für 
einen Korrespondenten so anstrengend, wie.für einen kommandi- 
renden General. Am Tage 8 bis 10 Stunden zu Pferde, in der 
Nacht auf gutes Glück in irgend einem Bulgarendorf bivouakirend 
und korrespondirend, dabei auf mitgenommene Lebensmittel (bei 
der Unmöglichkeit, selbst nur trockenes Brod in Plewna zu kau¬ 
fen) angewiesen, kam man erst am dritten oder vierten Tage eini- 
germassen wieder zur Buhe und zu einem verhältnissmässigen 
Komfort. General - Lieutenant Ganctzky, den ich vorgestern 
sprach, hatte schon Ordre zum Weitermarschiren, er wird heute 
Dolni Dubnick mit seinen Truppen verlassen. Der General war 
noch ganz heiser und erschöpft von den Anstrengungen der vor¬ 
hergehenden Tage, was ihn aber nicht hinderte, mich mit russi¬ 
scher Gastfreundschaft aufzunehmen und mir Einsicht in alle De¬ 
tails zu geben, die sich über die denkwürdige Schlacht in seinem 
Besitz befanden. Ich habe Ihnen hierüber schon am 13. Dezember 
geschrieben. Ich muss noch nachholen, dass ich dem Bittmeister 
Bouturlin vom Gardecorps und dem Colonel im russischen Gene¬ 
ralstabe Metzger (einem Deutschen), mit welchen ich vorgestern 
das Schlachtfeld abermals besuchte, ebenfalls zu grossem Danke 
verpflichtet bin. Ganetzky, der den Separatbericht über Plewna 
eben verfasst hatte und an Totleben einsandte, machte mich 
darauf aufmerksam, dass der berühmte Ingenieurgeneral, der vor¬ 
her niemals zu sprechen war, weil er sich immer unterwegs be¬ 
fand, zur Ausarbeitung des gesammten Generalstabsberichtes jetzt 
in Tutschenitza anzutreffen sei. Ich kannte Totleben von früher 
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her und beschloss ihn aufzusuchen. Er empfing mich sehr liebens¬ 
würdig und wir vertieften uns in ein 2^ständiges Gespräch, das 
zu dem Interessantesten gehört, was ich in diesen Tagen erlebt. 
Totleben hat nichts von dem eifrigen, häufig excentrischen 
Wesen der russischen Heisssporne. Er spricht ruhig, wohlwollend, 
vorsichtig. Man bekommt den Eindruck, mit einem Manne zu 
reden, dem eine hohe allgemeine Bildung jene Milde des Urtheils 
gegeben hat, die nur ein Attribut vornehmer Naturen und. ächter 
Wissenschaftlichkeit ist. Ich erinnerte den General bei meinem 
Eintreten an die Unterredung, welche ich mit ihm bei seiner An¬ 
kunft in Bukarest etwa vor 2| Monaten hatte und erkundigte mich 
nach seinem Befinden, denn damals äusserte er wiederholt, dass 
er vor Allem, um seiner Aufgabe gerecht zu werden, der Gesund¬ 
heit bedürfe. „Ich danke Ihnen,“ sagte er, sich der deutschen 
Sprache bedienend, „damals kam ich von Petersburg, war dort 
noch bettlägerig, als die Ordre meines Kaisers mich traf, und 
hatte eine fünftägige Eisenbahnfahrt hinter mir; ich war auch gei¬ 
stig deprimirt wegen der Misserfolge unserer Waffen und ich 
wusste, dass meine ganze Kraft dem schwierigen Werke gewidmet 
sein müsse, sollte ich auf Erfolg nur einigcrmaassen rechnen kön¬ 
nen; allein, einmal hier angelangt, und von meinen Arbeiten bald 
hier, bald dort in Anspruch genommen, hat sich meine Gesundheit 
gekräftigt, so dass ich mich von Tag zu Tag wohler fühlte. Ja, 
die Anstrengungen zumal der ersten Tage waren nicht gering. 
Sie kennen ja selbst die Entfernungen. Am Tage nach meiner 
Ankunft habe ich zwölf Stunden zu Pferde gesessen, um die Po¬ 
sitionen um Plewna zu besichtigen, dann die Konferenzen bei den 
grundlosen Wegen, der Kaiser in Poradim, der Grossfürst in Bogot, 
ein ewiges Hin- und Herkutschiren. Aber neben diesen äusseren 
und formalen Schwierigkeiten kamen nun doch auch noch meine 
eigentlichen Arbeiten und Anordnungen für die Belagerung, ich 
habe manche Nacht zum Tag machen müssen.“ — Excellenz, 
sagte ich, als der General schwieg, ich habe von dem General 
Ganetzky vernommen, das Sie den gesammten Generalstabsbericht 
über die Belagerung Plewna’s verfassen würden. „Ja, das ist rich¬ 
tig, aber das wird eine grössere Arbeit werden, und die dürfte 
wohl erst in Monaten vollendet sein, ich habe erst einige Special¬ 
berichte erhalten; auch würde dieser Bericht für Ihre Zwecke zu 
weitschweifig sein.“ Ich erkundigte mich nun nach der General- 
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stabskarte, welche Totleben entworfen. Der General gestattete 
mir bereitwilligst Einsicht und erklärte mir die Positionen. Der 
sonst so zurückhaltende und schweigsame Mann wurde allmählich 
immer lebhafter und sprach eine Stunde lang, ohne dass ich ihn 
unterbrochen hätte. „Als ich hierherkam“, sagte der General, 
„quälte mich fortwährend die ßcsorgniss, Osman würde seinen Aus¬ 
fall zu früh machen, bevor die Befestigungen stark genug wären. 
Von Anfang an war ich ein Gegner der Theorie, die durch Sturm 
und enorme Menschenopfer stark befestigte Positionen nehmen will. 
Ich habe Osman nicht besiegt,“ sagte bescheiden der Mann, dem 
zweifelsohne das Hauptverdienst zufällt, „sondern der Hunger. 
Aber der Hunger in seiner wirklich schrecklichen und ausschlag¬ 
gebenden Gestalt war nur möglich, wenn man Osman so stark 
und, allmählich vorrückend, so erfolgreich cernirte, als es 
schliesslich durch unsere Trancheen geschehen ist. Plewnalehrt, 
dass der moderne Vertheidigungskrieg ein ganz an¬ 
derer geworden ist und unendliche Vortheile dem 
Angriffskriege gegenüber besitzt. Sie haben in den 
Vogesen mehr wie fünf oder sechs Plewna’s. Um im Stande zu 
sein, Naturpositionen oder verschanzte Lager zu cerniren, und 
gleichzeitig unaufhaltsam grössere strategische Pläne zu vollführen, 
wird der moderne Angreifer genöthigt, eine doppelte Soldatenmenge 
auf den Kampfplatz zu führen, als der Vertheidiger bedarf. Mit 
Sturm derartig befestigte Stellungen zu nehmen, ist bei den moder¬ 
nen Feuerwaffen unmöglich, oder wenigstens inopportun. Man 
soll nie mehr wie das Mögliche vom Soldaten oder vom 
Officier, auch vom bravsten, verlangen, aber die Anforde¬ 
rungen, welche man bei dem Sturm auf Plewna an unsere Solda¬ 
ten und Officiere stellte, überstiegen das Mögliche. Selbst 
wenn ein solches strategisches Wagstück gelingt, ist es ein Fehler. 
10,000 Mann fallen, aber wir haben die Position, so sagen die 
Heisssporne; sie bedenken aber nicht, dass, wenn 10,000 Mann bei 
einem solchen wahnsinnigen Feuer fallen und zurückgeschlagen 
werden, — (denn der Soldat und der Feldherr muss beide Chancen 
in’s Auge fassen) — 50,000 demoralisirt sind. Meine Hauptsorge, 
fuhr der General fort, war, dahin zu gelangen, dass es möglich 
wurde, bei einem eventuellen Ausfall Osman’s, in welcher Richtung 
er auch erfolgte, immer eine genügende Truppenmasse auf dem 
bedrohten Punkte concentriren zu können. Sie sehen auf der 
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Karte des Schlachtfeldes nur einen kleinen Theil unserer Cerni- 
rungslinien, es sind zwei hintereinander liegende feste Positionen, 
Trancheen und Redouten. Selbst wenn eine genommen worden 
wäre, was wahrlich theilweise der Fall war, an der zweiten musste 
die Kraft des Angriffs zerschellen. Glauben Sie, fragte ich, dass 
jbs möglich gewesen wäre, dass Osman unter zusammentreffenden 
besonders günstigen Umständen einen Theil seiner Armee hätte 
retten können? „Nein“, sagte der General, „Osman hat den Ausfall 
mit 25,000 Mann, also mit seiner ganzen Hauptmacht, mit etwa 
5000 bis 6000 Mann Reserve gemacht. Wäre der Sturm mit der 
Hälfte eröffnet worden, so hätte man allenfalls sagen können, dass 
die schwache Anzahl der Grund der Niederlage sei, aber Osman 
wusste dies, er hat eine brillante todesmuthige Attaque mit seiner 
Gesammtmacht versucht und er musste unterliegen. Es war ein 
näch meiner Ansicht, grosser strategischer Fehler Osman’s, dass 
er den Ausfall nicht früher versuchte. Jetzt war es für einen Er¬ 
folg zu spät. Ja es ist mir stets unbegreiflich gewesen, dass Os¬ 
man, nachdem die Positionen bei Telesch genommen worden, nicht 
sofort ausgefallen ist. Noch vor 6 Wochen hätte er Chancen ge¬ 
habt, wenigstens einen Theil, wenn nicht die ganze Armee durch¬ 
zubringen, allein er hat die Zeit verstreichen lassen, die wir un¬ 
aufhaltsam ausgenutzt haben, um ihn fester und fester einzuschliessen. 
Können derartige Positionen wie bei Plewna nicht durch einen 
Entsatz von aussen befreit werden, so muss der Belagerte in dem 
Augenblick, wo er auf Entsatz verzichtet, ausbrechen, weil der 
Belagerer mit jedem Tage fortschreitend ebenso unbezwingliche 
Fortifikationslinien anlegt, und den Gegner fester und fester um¬ 
garnt. Schliesslich muss der Fall einer solchen Position einfach 
Zeit- resp. Hungerfrage werden.“ 

Man sagt allgemein, bemerkte ich, dass der Krieg durch den 
Fall von Plewna entschieden sei, weil dadurch die beste Armee 
der Osmanen verloren worden sei, auch ich glaube darau, fügte 
ich hinzu, ohne hierin gerade streng bei der Wahrheit zu bleiben. 
„Glauben Sie das nicht“, entgegnete Totleben, „wir dürfen 
die Kraft der Türken nicht unterschätzen. Ich meinestheils 
bin überzeugt, dass die Türkei wohl noch im Stande ist, 
uns längeren Widerstand entgegenzusetzen. Unsere Friedensbe¬ 
dingungen : Autonomie von Bulgarien, ein Stück von Armenien etc. 
sind zu hart, als dass die Türkei dieselben jetzt schon acceptiren 
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könne. Sollten sich die Armeen Mehemed Ali’s (Sofia-Armee) und 
Suleiman’s zurückziehen, so würde wohl eine Schlacht vor Adria¬ 
nopel erst entscheiden; Adrianopel ist aber stark befestigt und der 
Winter ist da. Beide Theile wünschen wohl den Frieden, aber 
die Bedingungen, unter denen man ihn wünscht, sind zu heterogen. 
Ich gehe in den nächsten Tagen nach Rustschuk, d. h in das Läget 
des Grossfürsten-Thronfolgers, und hoffe Sie dort zu sehen. Eine 
planmässige Belagerung der Donaufestungen kostet uns mindestens 
noch 2 Monate.“ 

Wohl wissend, wie gross die Eifersucht und Abneigung zwi¬ 
schen Russen und Rumänen ist, fragte ich nach den Leistungen 
der Rumänen in diesem Kriege. „Die Rumänen“, sagte der General 
sehr vorsichtig und vieldeutig, „haben erst einen jungen Staat ge¬ 
bildet, man kann nicht verlangen, dass sie vollkommene Soldaten 
im eigentlichen Sinne des Wortes haben, ihre Offiziere sind in¬ 
dessen sehr brav und eifrig, ferner ganz besonders prompt in der 
Ausführung der ihnen übertragenen Ordres. Auch haben die Sol¬ 
daten bei Ausführung der Festungsarbeiten, beim Graben der 
Trancheen etc. ganz unermüdlich und mit grossem Eifer gearbeitet; 
ein nicht geringer Theil meiner Fortifikationslinien ist von Rumänen 
gemacht worden.“ 

Ich verabschiedete mich schliesslich mit der Zusicherung, den 
General vor Rustschuk aufsuchen zu wollen, in fast herzlicher 
Weise. Auf Wiedersehen, sagte Totleben, und hoffentlich auf bal¬ 
diges Wiedersehen. 


Die türkischen Gefangenen. 


Plewna, 17. Dezember 1877. 

Nach der Schlacht bei Plewna befanden sich die russischen 
Befehlshaber in nicht geringer Verlegenheit, denn man wusste 
platterdings nicht, was man mit den etwa 32,000 Gefangenen an¬ 
fangen und wie man die Leute ernähren, einquartieren und trans- 
portiren sollte. Die starke Concentrirung russischer un<j rumänischer 
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Truppen um Plewna machte schon, bei der bekannten Unfähigkeit der 
russischen Intendanz, die Verpflegung der eigenen Heere schwierig, 
für die Gefangenen gab es aber weder Vorräthe, noch hatte man 
♦ genügende Vorsorge getroffen. Den Rumänen gab man den vierten 
Theil der Gefangenen und erbeuteten Waffen (10 Paschas incl. 
Osman, 24 Kolonels, 24 Unterkoloneis, 77 Kanonen, mehrere Stan¬ 
darten und Fahnen, ca. 32,000 Gefangene in toto). Ferner ver¬ 
theilte man die Gefangenen in die nächsten Etappen- oder Lager¬ 
orte, als Netropol, Gorni und Dolny Dubnick, Plewna etc., endlich 
gab man Befehl, die Gefangenen so schleunig wie möglich fortzu¬ 
schaffen. Da in den ersten Tagen, d. h. am 11. und 12. Dezember 
absolut weder Brod noch andere Nahrungsmittel aufzutreiben waren, 
so mussten die Gefangenen von ihrer eigenen Ration, die sie über 
Bedarf am Schlachttago erhalten hatten, leben, sie haben also de 
facto volle zwei Tage, ausser Wasser vom Vidfluss, weder Speise 
noch Trank erhalten. Ich bin ganz ernsthaft informirt: alle Ge¬ 
rüchte von anderer Seite, die nicht ausbleiben werden, denn hier 
erzählt man schon Schauergeschichten, sind falsch. Zwei Tage 
und Nächte haben die Gefangenen auch «ohne Stroh und Feuer auf 
den Wiesen zugebracht, die um Plewna liegen, aber schon am 
dritten Tage war Stroh und Holz zum Lagern und Feuermachen 
zur Stelle. Totleben sagte, dass er vor Allem dafür Sorge ge¬ 
tragen, dass auch auf den Etappenorten des ferneren Transportes, 
Stroh und Holz genügend angetroffen werde. Glücklicher Weise 
waren die Nächte des 11., 12., 13. Dezember nebelig und ver- 
hältnissmässig warm, aber wie lange wird das dauern? und wenn 
der Schnee kommt, was dann? Die Lage der armen Gefangenen 
ist sicher beklagenswerth, aber ich muss betonen, dass den Russen 
der gute Wille nicht fehlte, das Mögliche zu thun. Die russischen 
Soldaten, der Typus der Gutmüthigkeit, haben oftmals ihre Suppe 
mit den Gefangenen getheilt; die höheren Offiziere suchten mir 
mit einem gewissen Uebereifer klar zu machen, dass sie Alles 
thäten, was in ihren Kräften stehe; ich sah deutlich, dass es sie 
sehr genirte, wenn ich allenthalben bei den Gefangenen Erkundi¬ 
gungen einzog. Aber auch die Gefangenen selbst übertrieben 
meistens, besonders die höheren französisch sprechenden Offiziere. 
Noch am 14. Dezember sagte mir ein Türke, dass er seit dem 10. 
noch keine Ration von den Russen erhalten hätte. Ich liess den 
Mann nicht los, führte ihn zum Kommandanten und verlangte 
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Aufklärung, sie wurde mir zu Theil, und man bewies mir (der ich 
in Bezug auf die russischen Versicherungen gewiss sehr miss¬ 
trauisch war) bis zur Evidenz, dass dieser Offizier wissentlich die 
Unwahrheit gesagt hatte, was er auch schliesslich zugab. Am • 
dritten Tag hatte jeder Gefangene ein kleines Brod bekommen und 
auch 18—20 Mann einen Hammel. Es ist blutwenig, aber es ist 
doch etwas. Zweifelsohne ergeht es den Gefangenen bei den 
Bussen besser, wie bei den Rumänen. Die Türken haben eine 
gewaltige Erbitterung gegen die Rumänen und achten sie als Sol¬ 
daten nicht Die Stufenreihe ihres militärischen Respekts bei den 
„rebellischen Vasallen“ ist Montenegriner, Serben und zuletzt 
erst Rumänen, spricht man von diesen und es sieht Niemand zu, 
so macht der Türke oft das Zeichen des Ausspuckens, so gross 
ist der Hass gegen die Rumänen, welche dies instinktiv fühlen. 
Rohheiten kommen überall vor, aber sie werden von den Offizieren, 
sowohl von den russischen wie von den rumänischen nicht geduldet 
und sofort bestraft. Ich sah mehrere Mal, wie Soldaten, die die 
Gefangenen mit Kolbenstössen zum Weitergehen antrieben, von 
ihren Offizieren mit Maulachellen bestraft wurden. Die russischen 
Soldaten haben am schnellsten das türkische Wort liaydee „Vor¬ 
wärts“ gelernt. Es ertönt bei jedem Gefangenentransport. Nie 
sah ich solche armseligen Kriegsgefangenen wie die Türken, und 
der russische Kommandant von Dolny Dubnick musste es wohl 
wissen, als er sagte: „Lieber todt, wie kriegsgefangen.“ 

Am Tage der Schlacht konnte man noch.nicht zur Erfassung 
eines einzelnen Bildes aus den mannichfachen Gruppen der Er¬ 
scheinungen, die an dem Zuschauer vorbeistürmten, gelangen. Erst 
am 11. Dezember konnte ich mich nach den Gefangenen umsehen. 
Ein grosser Theil war vorläufig in dem leerstehenden Plewna 
untergebracht. Noch am Abend des 10. Dezember hatte man die 
Offiziere höherer Chargen von den Soldaten separirt und zusammen 
einquartiert. Ich besuchte zunächst eine der dortigen Moscheen, 
in welche man die Soldaten eiulogirt hatte. Es war eine er¬ 
drückende Schwüle in der türkischen Kirche, sie war überfüllt mit 
Gefangenen und Leichtverwundeten. Ein widerlicher Geruch er¬ 
füllte den Raum. Mehrere Todte lagen vorn an der Thür, wo 
die Wachen standen und waren von den russischen Soldaten schon 
zum Forttransportiren zurechtgelegt. Viele alte graubärtige Ge¬ 
sichter und daneben ganz blutjunge schwarzäugige Orientalen sassen 
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gruppenweise mit untergeschlagenen Beinen im Kreis herum. Die 
Kostüme waren undefinirbar. Von Uniformen sah man nur 
wenig. Alle Gefangenen hatten sich mit Decken, alten Kleidern, 
Ueberwürfen, ja selbst mit Theerleinwand umhüllt. An der Haupt¬ 
nische stand ein alter Türke mit langer Nase, ganz grauem Barte, 
hoher Gestalt, verwegenem Gesichtsausdruck, es war ein Baschi- 
bozuk. Er hatte zwei Uniformen übereinander angezogen und sich 
aus zwei Decken, welche den rothen Halbmond trugen, eine Art 
Mantel gemacht Die Gesellschaft sah aus, als ob sie ein altes 
Kleidermagazin geplündert hätte. Es war die Erbschaft der todten 
Waffenbrüder, die immer an die noch Ueberlebenden übergegangen 
war. Die Soldaten trugen keine Stiefel, sondern vorn zugespitzte 
Schnabelschuhe, die Beine waren mit dickem Wollzeug so oft um¬ 
wickelt und zugeschnürt, dass das Bein ganz unförmlich gestaltet 
war. Eben hörte ich den Hufschlag eines Pferdes, das durch den 
Strassenschmutz patschte; ich ging hinaus, um zu sehen, es war 
ein Offizier, dem ein Leiterwagen mit ca. 30 Todten folgte; ein 
ekelhafter Anblick — die Leichen waren schon mehrere Tage alt 
und wild übereinandergeschichtet. „200 Todte hat man in dem 
türkischen Lazareth unter den Verwundeten liegend gefunden,“ 
sagte der Offizier zu mir gewandt in französischer Sprache. „Es 
ist weder Medizin, noch Verbandzeug, noch Arzt da. Osman hat 
für Nichts gesorgt, und wir können nicht Alles thun; kaum die 
Hälfte der türkischen Verwundeten vom gestrigen Schlachtfeld 
wird vor heute Nacht eingebracht werden können.“ 

Ich vernahm, dass die türkischen Offiziere an der Vidbrücke 
kampirten und begab mich dorthin. Der ganze Weg dorthin war 
noch mit massenhaften Gewehrpatronen und grossem Artillerie- 
vorrath, sowie mit tausenderlei Ueberbleibseln der Schlacht be¬ 
deckt. Während die Türken stets grosse Abundanz an Patronen 
hatten, ging der 3. Grenadier-Division beim Schlachttage theil- 
weise die Munition aus. Längs des Weges hatte man Wachen 
aufgestellt, um das Stehlen und Marodiren zu verhindern, beson¬ 
ders die Kosaken hatten sich darin sehr geschickt und den übrigen 
regulären russischen Truppen überlegen gezeigt. Mit Henri 
Martini-Gewehren oder türkischen Säbeln wurde ganz offen 
Handel getrieben. Es waren nur noch wenige Todte und Ver¬ 
wundete auf dem Felde, weil der Kaiser die Truppen am Vid 
besichtigen wollte. Dagegen lagen etwa 1 Kilometer weiter noch 
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eine Unmasse von Todten und Blessirten. Als ich zu den türki- 
schen Offizieren kam, sah ich, dass gerade der russische Kom¬ 
mandant der Gefangenen angelangt war. Er schrie unaufhörlich 
und spektakelte wie ein Betrunkener. Je les fusillerai, je les 
fusillerai, rief er fortwährend mit heiserer Stimme. Ich erkundigte 
mich, was er wollte, er erklärte mir mit kreischenden Lauten, 
dass er gekommen sei, um den Offizieren Geld zu geben, da man 
ihnen ausser der Fleischration heute kein Brot geben könne, aber 
es sei nöthig, dass Jeder seinen Namen nenne und dieser in eine 
Liste mit dem erhaltenen Geldbetrag eingezeichnet werde; das 
könne er den Türken, und hierbei schimpfte er grimmig, nicht 
klar machen, trotz Dollmetsch und trotzdem er es wiederholt in 
allen Sprachen der Welt explizirt. Er habe Marketender kommen 
lassen und von diesen könnten die Gefangenen alsdann kaufen. 
Letzteres war richtig, denn ein Marketenderwagen mit Tabak und 
Brot war im Anzuge und hielt jetzt gerade dicht vor den Gefan¬ 
genen. Der Kommandant war trotz seines Fluchens und Schimpfens 
ein gutherziger Kerl; er war auch nicht eigentlich betrunken, 
sondern nur so furchtbar nervös überarbeitet und überreizt, dass 
er schon beim zweiten Gläschen Cognac begann lustig zu werden. 
Er hatte seit 8 Tagen nur 3 Stunden pro Nacht geschlafen, und 
das war nicht unwahr, denn da ich in der Nacht seine Gastfreund¬ 
schaft in Dolny Dubnick in Anspruch nahm, überzeugte ich mich 
persönlich, dass er bis Uhr Nachts arbeitete und um 7 Uhr 
Morgens schon wiedef zu Pferde sass. Die Türken waren zuerst 
misstrauisch gewesen und wollten nicht unterzeichnen, oder ihren 
Namen aufgeben. Mit Hilfe des Dollmetsch gelang es mir aber, 
die Leute baldigst zu überzeugen und zu beruhigen, so dass zur 
grossen Freude des Kommandanten die Einzeichnung in die Liste 
begann. Inzwischen war der Marketender herangekommen und 
Alles stürzte auf ihn zu, so dass fast sein Wagen umfiel. Die 
russischen Wachen mussten mit Gewalt die Gefangenen vom Wagen 
entfernen. Ich übernahm nun das Vermittlungsgeschäft; kaufte 
für etwa zwanzig Rubel Tabak und Brot und ritt zu den Gefan¬ 
genen zurück. Im Nu war ich von Hunderten umringt, die sich 
schreiend und jauchzend um mein Pferd drängten, so dass ich 
unbeweglich war. Capitan! Capitan! tutunn, tutunn, ckmec oh capi- 
tan! tutunn. „Joch capitan hemm aziz dostoum correspondente,“ 
sagte ich. („Ich bin kein Kapitän, liebe Leute, ich bin ein Korre- 
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spondent.“) Es war unbeschreiblich; diese verlangenden Gesichter 
von bärtigen Kindern, diese Freude, dieses Händeklatschen. Ueberall 
streckte man mir bittende Hände, lachende Gesichter entgegen. 
Es war ein Stück aus tausend und einer Nacht. Ich theilte 
schnell die vielen hundert halben Päckchen Tabak aus, ferner eine 
grosse Menge Galetten (Salzbrot), und hatte in 5 Minuten Nichts 
mehr. Nun kam man von allen Seiten und hielt mir Geld, Gold 
und Silber entgegen. Kapitän, Kapitän, ertönte der immer wieder¬ 
holte Ruf; dabei die Zeichen der Bitte durch Bewegung der 
Hände und durch Hinweisen auf den Mund. Ich bat den Kom¬ 
mandanten schliesslich, mich zu befreien; denn ich konnte aus dem 
Knäuel drängender Menschen nicht mehr hinaus. Abtheilungsweise 
gings nun zum Marketender, der für schweres Geld die Noth aus¬ 
nutzte. Eine grosse Menge blutjunger Soldaten war auch dort; 
ckmec sagte so mancher und wies auf seine weissen Zähne, auch 
das russische Wort für Brod Jchlebb wurde oft gesprochen, aber 
trotzdem konnten nicht alle befriedigt werden, selbst für Geld 
nicht, denn nach einer halben Stunde hatte der Marketender aus¬ 
verkauft, und es waren doch noch viele Hungrige da', die ihr 
Geld, aber kein Brod hatten. — Seit diesem Tage war ich unter 
dem Namen capitan, woran man eigensinnig festhielt, der erklärte 
Freund der türkischen Gefangenen; wenn ich an diesem Lager 
vorüberritt, hörte ich noch lange den Ruf capitan capitan und 
sah die Leute den Fez schwingen. Unter den Offizieren und Sol¬ 
daten befand sich auch ein französischer Korrespondent vom 
„Bien public“ in Paris, er sprach so correct französisch, dass ich 
zuerst, weil er den Fez trug, und ich seine Nationalität noch nicht 
kannte, mich insgeheim fragte, ob er auch wohl ein Türke sei, 
dann aber von ihm bald die Aufklärung empfing. „Wo ist Herr 
Lorie, der für die „Frankfurter Zeitung“ schrieb,“ fragte ich. 
„Er ist seit fünf Wochen aus Plewna entkommen.“ Ich bewirkte, 
dass man den französischen Korrespondenten Ollivier Pain mit 
nach Dolny Dubnick nahm, wo er mit mir beim Kommandanten 
übernachtete und wo ich Gelegenheit hatte, mich für ihn zu ver¬ 
wenden. Am andern Morgen hörte ich, dass bis zum 15. c. 
17,000 Gefangene von Plewna wegtransportirt werden sollten. 
Herr Pain machte mir noch eine Menge interessanter Mitthcilun- 
gen über Osman, welche ich Ihnen demnächst schreibe. Ich sah an 
den folgenden Tagen noch oft die Gefangenen. Am Abend flacker- 
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ten jetzt ordentliche Feuer, um welche die Leute in Mäntel ge¬ 
hüllt, auf Stroh gelagert, in Kreisform hockten oder lagen. Die 
türkischen Offiziere erhalten täglich 2 Francs Sold, die Soldaten 
50 Centimes pro Mann. Es wird ihnen neu Vorkommen, denn bei 
den Türken haben sie Nichts bekommen. Den Offizieren ist doch 
nachträglich der Säbel abgenommen worden, während Osman den 
seinigen behalten hat. Auf dem Marsch traf ich einige türkische 
höhere Offiziere, die sich beklagten, dass die Russen ihre Koffer 
visitirt und beraubt hätten. Ich glaube im Allgemeinen nicht 
daran. In der Türkei sind die Spitzen der Gesellschaft gerade 
Diejenigen, welche am wenigsten Vertrauen verdienen. Hässlich 
ist der Eigennutz und das geringe kameradschaftliche Verhältniss der 
höheren türkischen Offiziere unter sich und den niederen Offizieren 
und Soldaten gegenüber. Die Herren Effendis hatten vollauf zu essen 
und zu trinken; sie hatten selbst ihre eigenen Wagen, vollgepackt 
mit Wein, Käse und auch einigem Brod; aber sie sahen ruhig zu, 
wie neben ihnen ihre Soldaten sich vor Hunger und Durst krümm¬ 
ten. Es giebt in der Türkei ein Sprichwort, das heisst: „Der 
Fisch stinkt immer zuerst am Kopf“ und das Sprichwort ist wahr. 
Je tiefer man heruntersteigt in das Herz des eigentlichen untern 
Volkes, um so bessere, trefflichere und tüchtigere, unverdorbene 
Eigenschaften findet man, allerdings muss man nicht den Maass¬ 
stab europäischer Kulturschablone anlegen, da der Weg der orien¬ 
talischen Kulturentwicklung ein ganz anderer und heterogener ist. 
Der türkische Soldat ist ein Kind mit allen guten und bösen 
Eigenschaften eines kindlichen Verständnisses. 

Drei rumänische und einige russische Gefangene hat man in 
Plewna gefunden, aber daran die voreilige Folgerung knüpfen, dass 
man die Gefangenen schlecht behandelt oder gar todtgeschlagen 
habe, wie es hier von alten Weibern erzählt wird, ist unsinnig. 
Ich habe mir die grosse Mühe — und sie war gewiss nicht gering 
— gemacht, von den drei in Plewna befreiten rumänischen Solda¬ 
ten einen aufzusuchen: er ist mit Ausnahme schlechter Nahrung 
gut behandelt worden. Jedenfalls sah er gut aus, und was die 
schlechte Nahrung anbetrifft, worüber der Kerl schimpfte, und sich 
als miles gloriosus herausbiss, so erzählte er, sich selbst wider¬ 
legend, dass er jeden Tag zweimal eine Zwiebel und ein halbes 
Kilo Brod erhalten habe und zwar zur schlechtesten Zeit. Sa- 
pienti sat! 
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Ein Schneesturm in Bulgarien. 


Bukarest, 29. Dezember 1877. 

Als ich am 19. Dezember um 7 Uhr vor die Thür des kleinen 
Bulgarenhauses, in das ich mich in Gorni Netropol einquartiert 
hatte, trat, war die ganze Gegend im Schneekleide. In der Nacht 
war der erste Schnee gefallen und zwar etwa einen halben Schuh 
hoch. Es rieselte noch in ganz kleinen Flöckchen vom Himmel 
und ein scharfer kalter Wind kündigte erfrischend die Ablösung 
der Regenperiode durch den gestrengen Herrn Winter an. „Hei, 
was ist das für ein lustiges Reisewetter,“ sagte ich, in die einem 
Bienenkörbe ähnelnde Stube zurückkehrend, zu meinem Freunde 
und Kollegen vom „Golos.“ Mein Freund lag noch in seine tscher- 
kessische Barca gehüllt (ein härener Mantel aus Hammel- oder 
langhaarigem Ziegenpelz) auf dem aus Lehm gebauten Divan, und 
brauchte einige Zeit, ehe er sich aus seinen diversen Decken und 
Umhüllungen hervorgekrabbelt und die Augen gerieben hatte. 

Um den Abschied etwas feierlicher und die Dunkelheit un¬ 
seres Souterrain-Salons etwas lichter zu machen (denn das mit 
Oelpapier verklebte Fenster unseres Bienenkorbes war mit zwei 
mässig grossen Händen zu verdecken), zündete ich eine Kerze an 
und bemerkte zu meiner Ueberraschung, dass es schon 8 Uhr war 
und ich mich vorher in der Zeit geirrt hatte. „Es ist gewiss 
starker Nebel,“ bemerkte mein Freund, „also Sie wollen doch 
heute reisen? Allerdings deckt der Schnee die kothigen Wege 
etwas zu, die Strasse wird besser sein. Ist Wind draussen?“ 
„Nicht viel,“ sagte ich. „Na, bei Wind und Schnee soll man nie 
reisen, das ist eine Erfahrung, die ich auf dem asiatischen Kriegs¬ 
schauplatz gemacht. Bleiben Sie doch noch hier, in 4—5 Tagen 
gehe ich mit.“ „Nein,“ sagte ich, „ich muss heute noch nach 
Bulgareni, morgen nach Sistow, übermorgen nach Giurgewo und 
am vierten Tage nach Bukarest. Hören Sie nur, wie die „Fides“ 
draussen mit dem Fuss im Schnee scharrt. Also auf frohes Wieder¬ 
sehen in Bukarest. Adieu, Adieu.“ Es war wirklich ein schöner 
Tag. Der Winter hat doch seine eigenthümlichen Reize. Mir war 
lustig zu Muthe, als ich über die schon etwas flach getretene 
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Strasse einhertrabte, ich glaubte eine Ferienreise zu machen oder 
als Student in's elterliche Haus zurückzukehren. Als ich über 
den oberen Vid sprengte in der Nähe der Opanesredoute, Plewna 
südlich (rechts) liegen lassend, da brach die Sonne für kurze 
Augenblicke durch den Nebel und beleuchtete partienweise mit 
mystischem Licht die graublauen Hügel, die so viel Ruhm und so 
viel Entsetzen gesehen. Der Vidfluss rauschte in friedlichen 
Tönen, das Schneefeld glitzerte zauberhaft, vor mir lag ein weites 
Nebelmeer, die Ebene von Vrbitza — Alles vereinigte sich zu 
einem harmonischen Totaleindruck. Selbst die zerstreut liegenden 
Bulgarenhäuschen oder die Soldatendörfer, endlich die hochliegenden 
Redoutenwerke von Opanes einerseits, und die langgestreckten 
wellenförmigen Hügelketten mit allen möglichen Schattirungen 
andererseits, erschienen unter dem Eindrücke schöner Maassver¬ 
hältnisse. Ich habe einst bei klarem Wetter auf der Rigi-Spitze 
gestanden, während im Thale ein durch schwache Sonnenstrahlen 
wechselvoll durchbrochener Nebel wogte. An dieses unvergessliche 
Bild wurde ich hier unwillkürlich erinnert. „Hei, was ist das für 
ein lustiges Wetter,“ rief es in mir, während mir der kalte lebens¬ 
lustige Wind und der prickelnde Schnee an die gerötheten Wangen 
schlug. Gegen 12 Uhr war ich schon in Vrbitza und ich hoffte, 
falls der Weg so gut blieb, sogar noch nach Istitschar zu kommen. 
Leider schien sich diese Hoffnung nicht zu erfüllen. Hinter Vrbitza 
hörte der Fahrweg ganz auf, und es führte nur ein holperiger 
Passpfad vorausgegangener Fussgänger weiter durch den ziemlich 
tiefen Schnee. Auch der Wind hatte sich aufgethan und theilweise 
war der kleine Weg ganz verschneit, resp. ganz verweht; dazu 
kam der unbequeme Umstand, dass der Weg fast immer in halber 
Höhe der Hügelkette entlang führte, und das Pferd auf der schiefen 
Ebene einen sehr unsichern Tritt hatte. Der Wind wurde immer 
kälter und schärfer. An Händen und Füssen verspürte ich das 
Gefühl zunehmender Kälte und theilweiser Erstarrung, die Augen 
konnten nur noch blinzeln, so sehr fegte der Schneewind mir 
entgegen. Ich kam sehr langsam vorwärts, denn das Pferd trat 
halb stolpernd Schritt für Schritt in die Fusstapfen des schmalen 
und wenig ausgetretenen Spurweges, eine Gangart, die mich schon 
nach kurzer Zeit sehr ermüdete. Es mochte gegen 4 Uhr sein, 
als ich endlich durch den dichter gewordenen Nebel vor mir eine 
lange Kolonne einzeln im Gänsemarsche herziehender Menschen 
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erblickte. Sie hatten diesen miserabeln Weg wahrscheinlich über¬ 
haupt zuerst ausgetreten. Als ich näher kam, sah ich, dass es 
ein Transport türkischer Gefangener war, die Leute sahen ermüdet 
aus. „Habt Ihr Brot bekommen?“ fragte ich. Es wurde bejaht. 
„Ist das der richtige Weg nach Bulgareni?“ wandte ich mich an 
den begleitenden Kosaken, „wie weit ist Bulgareni noch?“ „Dwa 
tschass “ (zwei Stunden), meinte er. Es war Zeit für mich, vor¬ 
wärts zu kommen, denn es dunkelte bereits. „Geht Ihr auch 
noch heute bis Bulgareni?“ schrie ich noch zurück. „Nein, wir 
bleiben hier unten im Dorf.“ Zum Glück war der Weg jetzt besser; 
im Nu hatte ich das Dorf passirt und war wieder in der Ein¬ 
öde. Die schnelle Gangart des Pferdes liess mich erst merken, 
dass Wind und Wetter bedeutend an Heftigkeit zugenommen 
hatten. Am hässlichsten waren die Schneekörner, die mir fort¬ 
während in’s Gesicht schlugen und meine Augen allmählich ganz 
entzündeten, so dass ich halbgeschlossenen Auges reitend, nicht 
bemerkte, wie hinter mir, vor mir und um mich herum der Nebel 
sich dichter und finsterer zusammenzog. Trotz der Bewegung 
war ich vor schneidender Kälte fast erstarrt, der wirbelnde Schnee¬ 
wind hatte mich ganz mit Schneestaub bedeckt, der sofort zu Eis 
wurde und festfror. Instinktiv fühlte auch das Pferd, dass es 
keine Zeit zum Fackeln gebe; vorwärts, vorwärts ging’s, als ob 
wir den Sturm hinter uns Hessen. Eine gute Stunde war so ver¬ 
gangen, „in 30 Minuten höchstens bin ich geborgen,“ sagte ich 
zu mir selbst. Noch immer sah ich Spuren des Weges und 
wusste also, dass ich auf richtigem Pfade war. Eben passirte 
ich am Fusse des Berges ein grosses schwarzes Kreuz, das der 
Wind umgestürzt, und wogegen die Schneewehen einen hohen 
Schneewall angethürmt hatten. „Es ist doch eine Art Schnee- 
sturm,“ seufzte ich und hielt den Gaul an, um mich einmal um¬ 
zuschauen. Was war das? — Durch meine dicke Kaputze und 
festzugeschnürten Bashlik hörte ich das Pfeifen des Windes, das 
Jagen des Sturmes. Ein unbeschreibliches Getümmel wogte hin¬ 
ter mir, es war als ob Kavallerie-Regimenter vom Himmel herab- 
galoppirten, stossweise unterschied ich dunkle und helle Luft¬ 
streifen, die sich in schlangenartigem Wirbeltanze drehten und 
bald Alles um mich her plötzlich verfinsterten und plötzlich 
auch wieder etwas aufhellten. Auf dem Erdboden war ein Durch¬ 
einander, als ob tausend Teufel losgelassen wären. Der Wind pfiff, 


Digitized by 


Google 



152 


ächzte, krachte, rauschte und wogte, es waren alle Tonarten schrill 
durcheinander. Mir fiel Mendelssohn’s Loreley ein: 

„Denn der Wind- 

„Und der Sturm- 

„8ind wilde Gesell’n.“ 

Unter mir wogte es, als ob ich im bewegten Meere mich befände. 
Der Wind spielte mit dem Schnee. Wie grosse Schlangen mit 
dicken Bäuchen wälzten sich die Schneewellen unter meinen Füs¬ 
sen und stäubten bis zu mir hinauf. „Ich muss ja dicht vor 
Bulgareni Bein,“ sagte ich mir, „also vorwärts.“ Dichter Nebel 
machte die Luft undurchdringlich. Dennoch glaubte ich fort¬ 
während von Zeit zu Zeit den Weg resp. Spuren des Weges zu 
sehen. Im langsamen Trab ging es vorwärts, tiefe Schneewehen 
bedeckten oft den Weg; fortwährend überstürzten mich Schnee¬ 
wellen und hüllten mich momentan in absolute Finsterniss. Oft waren 
sie so stark und von solch heulend - krachenden Windstössen be¬ 
gleitet, dass ich Mühe hatte, das Pferd, welches bei jedem Stoss 
den Kopf abwandte, in der Richtung zu halten. Der Sturm kam 
jetzt auf einmal von rechts; fortwährend musste ich eine halbe 
Wendung machen, um nur einigermaassen der Schneebrandung 
widerstehen zu können. Ich schwankte wie ein Schiff im Sturm. 
Weiter! weiter! dem wesenlosen Nichts entgegen! „Ich muss 
ja dicht vor Bulgareni sein,“ wiederholte ich mir fortwährend. 
Weiter! weiter! „kommt denn Bulgareni noch nicht.“ Das Wetter 
war fürchterlich, Stoss auf Stoss, Schlag auf Schlag der Schnee¬ 
brandung, die mich fast über den Haufen warf. Die Unruhe erfasste 
mich. Rückkehren war unmöglich, also vorwärts! immer weiter! 
„Kommt denn Bulgareni immer noch nicht.“ Die Zeit dünkte mich 
eine Ewigkeit. Weiter! weiter!-Ha! was war das! Die Ge¬ 

gend kam mir so bekannt vor, obgleich ich nur auf 10 Schritte 
sehen konnte. „War das nicht das schwarze Kreuz?“ 

Meine Haare sträubten sich, etwas wie wahnsinniges Ent¬ 
setzen griff mir an’s Herz. Ich hatte mich verirrt. — — — 
Vor mir stand das schwarze Kreuz, dieselbe Stelle, wo ich schon 
vor 1^ Stunden gewesen war. „Hei was ist das für ein lustiges 
Reisewetter,“ höhnte der Wind, der heulend den Berg hinab¬ 
jagte; er war zum Sturm, der Sturm zum Orkan geworden, der 
mich tosend umgab. Meiner Sinne nicht mehr mächtig, gab ich 
dem Pferde die Sporen, und mit weitem Galoppsprung setzte es 
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über die Schneehügel, aber es hatte kaum fünfzig Schritte zurück¬ 
gelegt, alB es bis an den Hals in eine tiefe Schneeverwehung 
stürzte und ich beinahe aus dem Sattel flog. Höhöhöhöh schnob- 
berte die „Fides“ und zitterte vor Angst am ganzen Leibe. Ich 
stemmte mich, die Steigbügel fahren lassend, mit den Füssen ge¬ 
gen den Schnee, um dem Pferde das Aufstehen zu ermöglichen, 
was nach unsäglicher Anstrengung gelang. Ich versuchte an den 
Fuss des Berges, wo das schwarze Kreuz stand, zurückzukommen. 
Dort hatte sich am Abhange eine 50 Meter hohe Schneeverwehung 
gebildet, die einigermaassen Schutz gegen das Wüthen des Orkans 
bot; sie Bah aus wie ein grosser weisser Engelsfittig, der vom 
Himmel sich herabsenkte. Ueber eine Viertelstunde kämpfte ich 
mit den Schneewellen und dem Nebel, fortwährend das geängstigte 
Pferd beruhigend und klopfend, ehe ich das schwarze Kreuz, für 
mich eine Art Wegweiser in diesem wilden Durcheinander, wieder¬ 
fand. Todesmatt und mit Herzklopfen vor Ueberanstrengung 
und Ermüdung langte ich dort an, und schützte mich einiger¬ 
maassen hinter der Schneewand. Mein Gott, dachte ich, soll ich 
denn auf solch’ miserable Weise zu Grunde gehen. Mir war 
fast schläfrig zu Muthe. Wie im Traum sah ich das elterliche 
Haus, den „Malkasten“ in Düsseldorf, die Freunde in Berlin. 
Ein Schlaf wäre hier der sichere Tod gewesen. Ich raffte mich 
gewaltsam auf, haspelte meine Cognacflasche hervor, sie war noch 
halbvoll, und that einen langen Zug. „Kopf oben,“ sagte ich zu 
mir selber, „was ist jetzt vernünftiger Weise zu thun.“ Ich hatte 
meine Fassung wiedererlangt, war mir klar bewusst, dass ich in 
grosser Gefahr schwebte. Ich war eine Stunde vor Bulgareni, die 
Wege waren total" verschneit und absolut unkenntlich; der Orkan 
raste ungeschwächt fort. Ohne Pferd wäre ich unrettbar verloren 
gewesen; denn die Vehemenz der Windstösse trieb selbst das Pferd 
fortwährend aus der Richtung. „Wüsste ich nur die Richtung ge¬ 
nau, ich würde den entsetzlichen Ritt nochmals versuchen.“- 

„Halt! ich habe ja einen Kompass!“ In dem Augenblicke fühlte 
ich, dass ich gerettet war. Ich sage nicht, welche Mühe es mich 
kostete, den Kompass unter meiner untersten Weste, über welche 
ich Wolljacke, Pelz, Rock, Mantel und Regenmantel trug, hervor¬ 
zusuchen ; mit welcher Sorgfalt, fast Zärtlichkeit, ich' diesen Freund 
und Leiter in meine erstarrten Hände nahm, nur ein Bewusstsein 
hatte ich, ich war durch ihn gerettet, und dies gab mir neue 
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Kraft. Langsam trat ich den Weg nach der endlich gefundenen 
Sichtung an. Ueber ciue Stunde lang kämpfte Ross und Reiter 
abermals mit den wüthenden Elementen. Ich kam unendlich lang¬ 
sam vorwärts, bald sank das Pferd bis an den Hals in einen Schnee¬ 
berg, bald ging es auf fast schneefreiem Boden. Es war ein fort¬ 
währendes Klettern und Fallen. Bei jedem vorsichtig versuchenden 
Schritt hatte ich das Gefühl, als ob ich mich auf einem tückischen 
Sumpfe befände. Abermals war eine halbe Stunde so vergangen. 
Ich prüfte die Richtung, sie war korrekt, eine zweite halbe Stunde 
verging, eine dritte; meine Kräfte nahmen ab, auch die „Fides“ 
konnte kaum noch vorwärts. Ich spähte unablässig mit meinen 
entzündeten Augen in den stechenden Schneewirbel, ob ich nicht 
etwas von Bulgareni entdecken konnte. Der verzweiflungsvolle 
Gedanke erfasste mich, dass ich das Dorf wegen des Nebels rechts 
oder links schon passirt hätte, ohne es zu sehen. Abermals war 
eine halbe Stunde vergangen. Ich konnte nicht mehr weiter, ich 
war erschöpft. Auf einmal war es mir, als ob ich rechts ein Licht 
gesehen hätte. Neuer Muth. Ich lenkte etwas nach rechts. Ich 
stach mit meinen Augen durch die Finsterniss, dass die Thränen 
herabrollten. Hailoh ein Licht! ein Licht! Wirklich, es war ein 
Licht! „He! ho! he! ho! Hilfe! Hilfe!“ schrie ich. Die Stimme 
verhallte ungehört. He! ho! he! ho! brüllte der Sturm wie das 
Hohngelächter der Hölle. Jetzt sah ich das Licht deutlich. Jetzt war 
es wieder fort! Vorwärts! Vorwärts! Auch das Pferd schien das 
Licht gesehen zu haben, es versuchte zu galoppiren. Eine Viertel¬ 
stunde ging es in mässig raschem Tempo vorwärts, als ob wir 
mitten durch den haushohen Schnee geritten wären. Licht! Licht! 
schrie ich fortwärend, ohne rechts noch links zu schauen. Es 
blieb verschwunden. Plötzlich sah ich es wieder, dicht vor mir. 
Licht! Licht! kreischte ich fast weinend mit letzter Kraft. — Plötz¬ 
lich überschlug das Pferd. In weitem Bogen flog ich über den 
Kopf des Gauls in den Schnee. Ich glaubte die Stimme meines 
Freundes vom „Golos“ zu hören; dann verlor ich die Besinnung. 

Als ich wieder zum Bewusstsein kam, befand ich mich in 
einer Bulgarenwohnuug, in welcher ein Grieche einen Schnaps¬ 
laden errichtet hatte. Man hatte mir Wasser auf Kopf und Herz¬ 
gegend gesprengt, und umstand mich neugierig. Der Grieche 
sprach etwas deutsch. „Woher sind Sie gekommen“, fragte er. 
„Wo ist mein Pferd“, fragte ich zurück. „Pferd kharäscho “, sagte 
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er; „Pferd durch’s Dach gesprungen“, fügte er gebrochen deutsch¬ 
redend mysteriös hinzu. Ich erholte mich. Im Nebenzimmer stand 
die gute „Fides“ und schnobberte im Heu herum. Das Pferd war 
glücklicher Weise unversehrt. Ich war mit dem Gaul durch das 
Reisigdacli des Hauses durchgebrochen und in Folge dessen 
gestürzt. 

Im Nebenzimmer war ein grosses Loch im Dach, durch wel¬ 
ches ein Fuss des Pferdes total durchgebrochen war. Ich war 
nicht in Bulgareni, sondern in Vina, circa noch $ Stunden vor Bul- 
gareni. Ich war gerettet und schlief in. der Nacht todtenähnlich. 
Auch den folgenden Tag und die zweite Nacht musste ich in 
Vina bleiben, denn der Schneesturm hielt noch etwa 30 Stunden 
an. Erst am zweiten Tage konnte ich meine Reise fortsetzen. 


Die rumänischen Eisenbahnen. 


Bukarest, 20. Januar 1878. 

Der Rücktritt des Herrn Leon Guilloux und die damit zu¬ 
sammenhängende Ernennung von zwei deutschen Direktoren neben 
dem jetzigen Direktor Offermann, sowie die daraus resultirende 
plötzliche Kourssteigerung der Rumänier, haben die Frage der 
rumänischen Bahnen wieder auf die Tagesordnung gesetzt. 
Wenn man schlechtweg von rumänischen Bahnen spricht, so ist 
dreierlei zu unterscheiden: 

1) Die rumänische Bahn Lemberg-Czernowitz-Suczawa. 
Roman-Jassy, Aktiengesellschaft; auf österreichischer Seite von 
Oesterreich, auf rumänischer Seite von Rumänien subventionirt. 

2) Die rumänische Staatsbahn Ungenij-Jassy und Buka- 
rest-Giurgewo. 

3) Die eigentliche rumänische Eisenbahn-Aktien-Gesellschaft, 
von Stroussberg gegründet, Roman-Bukarest-Vercerova. 

Die rumänische Regierung hat diese letztere Bahnstrecke 
ebenfalls subventionirt, in der Art, dass eine gewisse Zinsengarantie 
gegeben wurde, welche durch eventuelle spätere Einnahmen der 
Bahn remboursirt werden sollte. Erst in diesem Jahre hat es die 
Bahn den besonderen Umständen, sowie auch der energischen 
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Oberleitung zu verdanken, dass sie mit namhaften Ueberschtissen 
gearbeitet hat. Diese Ueberschtisse wurden nun allerdings nicht in 
erster Reihe dazu verwandt, die staatliche Subvention früherer 
Jahre zurückzuzahlen, als vielmehr dazu, die anderen Gläubiger der 
Bahn zu befriedigen. 

Unter den Gläubigern iigurirt französisches Kapital mit etwa 
18 Millionen Frcs., ein Umstand, der bei Besetzung der Haupt¬ 
posten des Betriebspersonals bisher im Franzosen günstigen Sinne 
unvortheilhaft auf die Verwaltung einwirkte. Die Rückzahlung der 
genannten Schuld wird die Gesellschaft vom französischen Einfluss 
emancipiren und dem deutschen Element, das Hauptaktionär ist, 
die Oberhand verschaffen; soweit wäre die Kourssteigerung richtig 
anticipirt und gerechtfertigt; andererseits ist nicht zu übersehen, 
dass das Kriegsjahr mit seinen Massentransporten durchaus irre¬ 
gulär ist, und eine grössere Einnahme bei gewöhnlichen Zeiten 
durch Reform der Vervaltung erst noch zu erhoffen ist. Selbst 
wenn der Verdienst der Kriegszeiten die Gläubiger befriedigt, so 
bleiben noch die bisherigen Subventionen der rumänischen Regie¬ 
rung zu remboursiren; so dass aus diesem Verhältniss zur Genüge 
hervorgeht, wie schwierig die finanzielle Aufgabe des neuen deut¬ 
schen Direktoriums ist. In der administrativen Sphäre sind die 
Hindernisse nicht geringer. 

Zunächst ist die Bahn ihrer geographischen Lage nach in 
einer gewissen Abhängigkeit vom österreichischen Bahnnetz, weil 
dieses die Zufuhren aus dem Norden, die den Haupttheil des Ver¬ 
kehrs bilden, beherrscht. Dazu kommen noch die kleinen Stück¬ 
chen Staatsbahn {ad 2 aufgeführt), welche unter Staatsverwaltung 
stehen und einer planvollen Organisation eher hindernd als fördernd 
sind. Wie es mit der Verwaltung dieser Staatsbahn bestellt ist, 
dafür mag der Umstand genügende Rechnung legen, dass man da¬ 
selbst auf der Hauptstrecke Bukarest-Giurgewo 5 Tage Zeit brauchte, 
ehe man die Schneewehen vom 20./21. Dezember vorigen Jahres 
entfernt hatte, dass das Lokomotivmaterial vollständig verloddert 
und das Beamtenpersonal demoralisirt ist. Einem Stationsvor¬ 
steher konnte man ohne Widerrede einen Rubel Trinkgeld an¬ 
bieten , während ein anderer uns um 20 Frcs. (angeblich 
zum Zweck der Billet - Ausfertigung, aber ohne ein Billet zu 
verabfolgen) prellte. Wie es mit einer Bahnverwaltung bestellt 
sein mag, wo man aus Mangel an Kohlen die eichenen Schwellen 
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und die eichenen Einfriedigungsbretter der Bahnhöfe als. Heiz¬ 
material benutzt (wie ich dies selbst gesehen und für die wahr¬ 
heitsgetreue Wiedergabe, persönlich eiustehe), mag der Leser selbst 
beurtheilen. Diese sogenannte Staatsbahn kann, ohnedies in völliger 
Abhängigkeit von der rumänischen Bahn, nur durch Anschluss an 
diese eigentlich«; rumänische Bahn ad 3 eine Reorganisation erlan¬ 
gen. Leider waren die Zeitverhältnisse einer durchgreifenden 
Remedur ungünstig. Die Anforderungen, welche an diese ein¬ 
geleisigen Bahnen während des Krieges gestellt wurden, über¬ 
stiegen fast das Mögliche, und es. ist zu verwundern, dass die 
Bahnen überhaupt noch das leisteten, was sie wirklich geleistet 
haben, zumal in dem gauzen Bahnnetz, das an dem Kriegstransport 
Theil 'nahm, Niemand die eigentliche Centralleitung führte, und 
somit eigentlich Keiner wusste, wer Koch oder Kellner war. 

Die österreichische Bahn ad 1 suchte die österreichischen 
Transporte zu begünstigen und chikanirte gelegentlich die 
rumänische Bahn, die im Herzen des kriegführenden Rumäniens 
von allen Seiten belastet war. Es kam vor, dass man von Czerno- 
witz Häringsfässer als Passagiergut heruntersandte, während in 
den Endstationen die unbeförderten Waarenmassen bergehoch auf¬ 
gestapelt der Weiterbeförderung harrten. Die Staatsbahn ad 2 
hatte sich den Russen völlig in die Arme geworfen und war eigent¬ 
lich mehr vom russischen Militär administrirt, als vom eigenen 
Beamtenpersonale; die rumänische Bahn ad 3 suchte so gut es 
ging, zwischen diesen Gegensätzen zu vermitteln, indem sie einer¬ 
seits zu den Uebergriffen der österreichischen Bahn, welche einen 
nicht unbedeutenden Theil der Waggons stellte, ein freundliches 
Gesicht machte, andererseits aber auch den Russen, als den 
Haupt-Konsumenten des Verkehrs, alle möglichen Vortheile bieten 
musste. Die russische Militärbehörde wollte vor Allem ihr mili¬ 
tärisches Interesse, die österreichische Bahn das Interesse des 
heimischen Handels-Trausportes gewahrt wissen. Dies musste zu 
unleidlichen Störungen Veranlassung geben, deren Folge war, dass 
die russische Militärbehörde die Verwaltung der rumänischen Bahn 
ad 3 ebenfalls sans fagon in die Hand nahm, um eine grössere 
Leistung im rein militärischen Interesse zu erzielen. 

Nun war die Karre gründlich in den Dreck gefahren; dass 
auf der rumänischen Bahn ad 3 Alles durchaus in Ordnung 
gewesen wäre, ist allerdings nicht zu behaupten; besonders war 
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der Umstand hinderlich für den Verkehr, dass die unzuverlässigen 
Vorsteher der einzelnen Stationen gegen zum Theil hohe Be¬ 
stechungssummen Waggons an einzelne Lieferanten zur Beförderung 
der Waaren abgaben, und da die leeren Waggons das Mittel 
waren, um solche unrechtmässigen Gelder zu erlangen, wurden 
auf allen Stationen die leeren Waggons unter nichtigen Vorwänden 
von den säubern „Chefs de la gare“ zurückgehalten und an 
Unternehmer gegen Trinkgeld zur Verfügung gestellt. Anderer¬ 
seits muss man der Direktion Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
dass sie nach Möglichkeit in diesem Wirrwarr ihren Verpflichtungen 
nachzukommen suchte und bei konstatirten Veruntreuungen exem¬ 
plarisch zu Werke ging. Ein nicht geringer Vorwurf trifft die 
Handelswelt selber, welche das Prinzip der Trinkgelder io um¬ 
fassendster Weise acceptirte und gewissermaassen gross zog. 

Es war fast kindlich anzusehen, wie die russische Regierung, 
die doch im eigenen Hause diesbezüglich hinreichende Erfahrungen 
hätte machen können, die naive Meinung hatte, dem Unwesen da¬ 
durch zu steuern, dass sie einige Kosakenpiquets als Wächter 
ihrer Transportzüge auf den Stationen postirte. Es war hierdurch 
nur ein neuer Trinkgeldbedürftiger geschaffen und die Sache blieb 
de facto unverändert. Das Schlimmste war jedoch, dass man, ohne 
auch nur einen blauen Dunst von Eisenbahnbetrieb zu haben, im 
grossen Style zu manövriren anfing und alles Bestehende über den 
Haufen warf. Alle leeren Waggons wurden nach Jassy, alle 
beladenen nach Fratesti beordert. Der Privatgüterbetrieb wurde 
zeitweise gänzlich sistirt und die Kontrole durch besagte Kosaken 
ausgeübt. Die Folge war, dass zunächst die österreichische Bahn 
ad 1 die ihr gehörigen leeren Waggons zum Theil zurückzog und 
nun einen ferneren Transit der eigenen Wagen zur rumänischen 
Linie ad 3 inhibirte. Es trat eine komplete Stockung des vom 
Eisenbahnmaterial entblössten Binnenverkehrs ein, und der Transit¬ 
verkehr war so zu sagen gleich Null geworden. Die gänzlich 
kaltgestellte Direktion, die sonst nicht auf den Mund ge¬ 
fallen ist, verhielt sich ganz ruhig und abwartend, obwohl die 
russische Missverwaltung der Eisenbahnkasse durch verminderten 
Verkehr bedeutenden Schaden täglich that. Endlich geschah, was 
nothwendigerweise geschehen musste, die russischen Ingenieure 
wandten sich wieder an die Direktion, um den Betrieb aufs Neue 
zu übernehmen, und die letztere erbat sich russische Ingenieure 
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mit berathender Stimme, um der Regierung die Ueberzeugung zu 
verschaffen, dass in ihrem Interesse das Möglichste geleistet werde. 
Seitdem ist die Maschine wieder einigermaassen in Gang gekommen. 
Es verlautet, dass die Bahn ad 3 die Staatsbahn ad 2 ebenfalls 
unter ihre Verwaltung nehmen werde, was als ein grosser Fortschritt 
zu betrachten ist. Schliesslich kann ich nicht umhin, Ihnen auch über 
den rumänischen Po st verkehr einige Daten zu geben. Ein Bekannter 
reiste in diesen Tagen von hier nach Kronstadt, wohin nur bis 
Plojesti Eisenbahnverbindung besteht, und alsdann ca. 12stündige 
Wagen- resp. Postfahrt erfolgt. Als die Post lim 1 Uhr Nachts 
etwa auf halbem Wege in der Station, wo der Pferdewechsel statt¬ 
fand, anlangte, erklärte der Posthalter, dass er vor Tagesanbruch, 
etwa halb 8 Uhr, keine frischen Pferde verabfolge. In Folge 
dessen waren die Reisenden, worunter sich auch zwei Frauen mit 
einem Kinde befanden, gezwungen, bei 20 Grad Kälte die Nacht 
im Postwagen zu verbringen und der Anschluss nach Wien wurde 
richtig verfehlt. Statt um 2 Uhr Nachts kam man glücklich am 
andern Morgen um 9 Uhr fort, verbummelte noch in einigen Ort¬ 
schaften 1 bis 2 Stunden und brauchte statt der vorschriftsmässigen 
Zeit von 12 Stunden ca. doppelt so viel. Wenn man bedenkt, 
dass die Verbindung via Kronstadt eine Hauptpost-Verbindung ist, 
so wird man sich nach Kenntniss solcher Vorgänge nicht mehr 
wundern, dass hier pro Woche mindestens zwei- bis dreimal die 
deutschen und österreichischen Zeitungen sich um einen Tag ver¬ 
späten. Gegen die mangelhafte Landpostverwaltung contrastirt 
die Bukarester Post, welche sehr gut organisirt ist. 


Eine Unterredung mit IgnatiefF. 


Bukarest, 1. Februar 1878. 

Gestern Morgen 10 Uhr war General Ignatieff hier ange¬ 
langt und beim russischen diplomatischen Agenten, meinem Freunde, 
dem Baron Stuart, abgestiegen. Als ich mich anmelden liess, 
sagte mir der nur russisch redende Diener, dass der General nach 
Giurgewo abgereist sei, und ich musste vemuthen, dass in der 
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That Ignatieff seine Reise nach Adrianopel schon angetreten habe. 
Dem war nicht so. Der General war vor den vielen Besuchern 
inoffiziellen und belästigenden Charakters in’s Hotel de Boulevard 
umgezogen, wovon ich noch am Abend verständigt wurde und zu¬ 
gleich auch die Weisung erhielt, dass der General mich heute 
Morgen 11 Uhr empfangen würde. Es ist keine Kleinigkeit, bei 
diesem russischen Würdenträger und Günstling in Audienz empfan¬ 
gen zu werden. Sein Vorzimmer gleicht dem Antichambre einer 
fürstlichen Persönlichkeit, so viele Anwesende füllen es zu jeder 
Stunde. Als ich* mit militärischer Pünktlichkeit um 11 Uhr er¬ 
schien, hatte Se. Excellenz schon seit 8 Uhr Besuche empfangen, 
unter andern auch mehrere rumänische Minister. Wie vom Tau¬ 
benschlage kamen und gingen die Fracks und Uniformen und ich 
konnte erst gegen Mittag Ignatieff allein sprechen, weil vorher 
4 bis 6 Personen zusammen bei ihm waren und alle fünf Minuten 
Abwechselung erfolgte. 

„Je ne suis pas coupdble de vous avoir fait antichambrer 
sagte der General, als ich eintrat. „Sie sehen, wie es hier zu¬ 
geht, keine Minute gehört mir, aber ich freue mich unendlich, 
einen Vertreter der Berliner Presse bei mir zu sehen.“ Ich gab 
ihm das Kompliment sofort zurück, indem ich bemerkte, ich sei 
überzeugt, dass dem militärischen Siege der Russen der diploma¬ 
tische Balkanübergang in gleich glorioser Weise nachfolgen werde, 
nachdem das Vertrauen des Kaisers ihn, den General, mit dieser 
Mission betraut habe. Die Aufgabe des diplomatischen Feldzuges, 
meinte der General, sei vor Allem, England zu isoliren resp. isolirt 
zu erhalten, denn ohne Allianz würde England schwerlich Krieg 
erklären, noch auch von Russland gefürchtet werden, aber um den 
Frieden zu erhalten, resp. um England nicht unnöthig zu reizen, 
sei man wohl bereif, in untergeordneten Dingen nachzugeben. 
So werde man Gallipoli nicht angreifen, wenn dort bedrohliche 
türkische Ansammlungen unterbleiben würden. „England ist der 
schlimmste Bundesgenosse und der grösste Feind der Türkei ge¬ 
wesen, das habe ich auch dem Herrn Wellesley (Militär-Attache 
Englands hier und für das russische Hauptquartier) gesagt. Eng¬ 
land hat die Türkei fortwährend zum Widerstand aufgehetzt und 
sie doch nicht ordentlich unterstützt, sondern nur den Irrthum 
erweckt, dass es schliesslich beim Vorrücken unserer Truppen 
über den Balkan mit bewaffneter Hand eingreifen werde. Wäre 
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die Türkei wirklich isolirt gewesen, so wäre der Friede schon 
nach dem Falle von Plewna erfolgt.“ Obwohl der General wieder¬ 
holt behauptete, dass das Dreikaiserbündniss intakt sei und beson¬ 
ders die Freundschaft Deutschlands anerkennend hervorhob, schien 
es mir, als ob er in Bezug auf Oesterreich nicht ganz so sicher 
gewesen wäre. Meine Frage hiernach beantwortete er zwar be¬ 
stimmt dahin, dass „Oesterreich sich durch England nicht 
werde verlocken lassen,“ allein ich hatte doch den Eindruck, als 
ob der Sprecher seiner Sache nicht ganz gewiss sei. Während 
die auswärtige Diplomatie damit beschäftigt ist, Europa für die 
Annahme der demnächst einer Konferenz zu unterbreitenden Funkte 
d.er russischen Friedensbedingungen '(im Voraus verbindlich) geneigt 
zu machen, ist Ignatieff der Plenipotentiarius für die Vermittelung 
der Basen eines separaten Waffenstillstands- resp. Friedenspräli- 
minariums zwischen Russland und der Pforte. 

In Bezug auf die von Russland „in Land, in Geld oder in 
anderer Weise“ zu erlangende Kriegskostenentschädigung sei 
Alles falsch, was in den Zeitungen erzählt werde, denn es stehe 
noch Nichts darüber fest; da ja selbst die Basis der Friedensbedin¬ 
gungen noch nicht feststehe und von ihm erst unterhandelt werden 
sollte. Obwohl ich mehrfach hierüber Fragen stellte, konnte ich 
doch Nichts erfahren, Ignatieff schwieg sich über diesen Punkt voll¬ 
ständig aus. Er sagte auch Nichts, als ich bemerkte, dass das 
Gerücht der Forderung von 1 i Milliarden Rubel mir denn doch 
exorbitant, ja unmöglich erscheine, und den Verdacht erwecken 
müsse, dass man nur so viel fordere, weil man recht gut wisse, 
dass es nie gezahlt werden könne und die Türkei dadurch in per- 
petuo tributair gemacht werde. Es erscheint mir daher erst recht 
glaublich, dass man russischerseits durch sehr hochgeschraubte 
Kriegskosten - Forderungen „wogegen Europa wenig einwenden 
könne“ einen Vorwand finden wird, um damit Gelüste nach Er¬ 
oberungen und Protektorat über befreite und autonome Provinzen 
etc. einzukleiden. Wie Russland sein sogenanntes Protektorat 
auszunutzen versteht, ist bekannt. 

Ueber Bessarabien telegraphirte ich Ihnen schon ausführ¬ 
lich. Die Rumänen sind sehr halsstarrig in diesem Punkte. 
Unversehens entfuhr dem General eine ärgerliche und fast weg¬ 
werfende Bemerkung über seine hiesigen Unterhandlungen. Die 
Bedingungen des Krimkrieges seien ein Schimpf für ein Volk von 
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80 Millionen, der Kaiser setze persönlich seine Ehre ein, diese 
Bedingungen ungeschehen zu machen. Die Abtretung Bessarabiens 
an Rumänien sei das letzte Stück napoleonischer Willkür, es müsse 
rückgängig gemacht werden. Die Forderung sei nicht unbillig, man 
wolle ja keine Donaumündungen und gäbe den Rumänen die Inseln 
und ein äquivalentes Stück der Dobrudscha. 

Als ich bemerkte, dass Deutschland und besonders Oester¬ 
reich eine Gefährdung ihrer Interessen in einer Besitzergreifung 
oder in einem Protektorate über Bulgarien oder selbst nur Theile 
der Donau erblicken würde, erklärte Ignatieff feierlichst: „Nicht 
einen Zoll Landes wollen wir in Europa erobern, es kann sich 
nur- um eine zeitweise Besetzung handeln, bis unsere Truppen 
zurückmarschirt und die Konditionen erledigt sind, welche der 
Friedensvertrag der Türkei auferlegt. Wir müssen die Bevölke¬ 
rung vor der Unordnung und dem Räuberwesen der Baschi-Bo- 
zuks zur Zeit des Interregnums schützen. Auch wollen wir 
nicht Einfluss auf die Donau gewinnen und selbstredend keine 
der Donaufestungen behalten; das sind müssige Erfindungen der 
Journale.“ „Man sagt von mir,“ fuhr der General fort, „dass ich 
intriguire und die Unwahrheit sage, ja fortwährend lüge, aber ich 
■habe von Bismarck gelernt, in der Diplomatie offen heraus zu 
sprechen und zu handeln. Ich habe Ihnen klar und. ohne Um¬ 
schweife das russische Programm gesagt, und das kann alle Welt 
hören. Trifft aber später irgend etwas Anderes ein, als ich es 
vorhersagte, so beschuldigt man mich der Unwahrheit und behaup¬ 
tet, ich hätte die Welt absichtlich hinter’s Licht geführt.“ Ich 
musste unwillkürlich lachen, als der General (dem ein grosses rheini¬ 
sches Blatt das Epitheton „Vater der Lüge“ beilegt) sich also ver- 
theidigte. Ich dachte sogar boshafter Weise an das bekannte 
französische Sprüchwort; allein wie dem auch sei, ich bin über¬ 
zeugt, dass der General in diesem Punkte wirklich Russlands 
wahren Gedanken ausgesprochen hat. Die Russen sind schlau 
genug, zu sehen, dass sie in Europa keine Eroberungen zur Zeit 
machen können, sie werden daher versuchen, über die autonomen 
Länder in Europa, speziell über Bulgarien, ein ziemlich elastisch 
interpretirbares Protektorat zu erlangen, womöglichst dort einen 
russischen Prinzen zum Fürsten zu erheben und das Weitere der 
Zeit überlassen. Im Friedenschliessen waren die Russen von 
jeher gross. 


Digitized by 


Google 



163 


In Bezug auf die Dardanellen lautete die kategorische 
Erklärung, dass Russland nur den Uferstaaten d. h. Türkei und 
Russland die Durchfahrt gestatten wolle. Dass Russland in der 
Dardanellenfrage den Schwerpunkt seines Fried entraktats erblickt, 
lässt mich noch nicht so zuversichtlich auf die Erhaltung des 
Friedens hoffen; England, England, Du müsstest kein rule Bri- 
tannia mehr singen können! 

Der General betonte schliesslich, dass es nöthig sei, in der 
Dardanellen frage vorerst ein Separatabkommen mit der Türkei 
zu treffen, und alsdann auf Basis dieses Abkommens die Unter¬ 
handlungen mit den interessirten Mächten zu beginnen. 

In Nachahmung der militärischen Schlussscene des franko¬ 
deutschen Krieges werde der Frieden auf der Höhe vor Kon¬ 
stantinopel gezeichnet und ein Korps der Russen in’s alte 
Stambul als Sieger einziehen, um die Fahnen von der Aga Sophia 
wehen zu lassen — die Eroberung eines Theils von Armenien 
mit Kar8 wurde als schon abgemachte Sache behandelt. „Sie 
haben Europa vom Druck der ewig kriegsschwangeren napoleoni- 
schen Dynastie befreit, wir werden Europa einen ähnlichen Dienst 
leisten durch gründliche Lösung der orientalischen Frage. 
Kcinenfalls wollen wir den Vorwurf auf uns laden, etwas Halbes 
gethan zu haben, um nach einigen Jahren nochmals an diese blu¬ 
tige Arbeit herantreten zu müssen. Russland handelt nach festem, 
klar vorgestecktem Programm und muss daher jedem zaudernden 
und unklaren Gegner überlegen sein, im Uebrigen wird nur das 
ausgeführt, was die hohen Betheiligten des Dreikaiserbundes fest¬ 
gesetzt haben, von diesen haben Deutschland und Russland ver¬ 
bündet in Zukunft den Beruf, den Frieden des Welttheils zu be¬ 
schirmen.“ 

Fortwährend kommen Meldungen und Berichte an den Ge¬ 
neral, ich erhob mich zum Abschied. Ignatieff bleibt voraus¬ 
sichtlich noch einige Tage hier; beim Abschied meinte er: „Wenn 
Sie nicht bald nach Adrianopel reisen, kommen Sie zu spät.“ 
Nous verrons. 
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Ein Todesgang durch Rustschuk. 


Bukarest, 20. Februar 1878. 

Besonders Seheuswertbes bietet Rustschuk nicht, obwohl es 
eine Stadt von ca. 50,000 Einwohnern ist. Die Zerstörung ist 
auch nicht so bedeutend, und zweifelsohne hat Giurgewo mehr 
gelitten, als'Rustschuk. An den öffentlichen Gebäuden waren 
die Fenster mit dichten' Strohmatten verhängt, weil das Glas zer¬ 
sprungen war. Die kleinen flachen rothen Holzhäuser der Türken 
waren fast alle unversehrt, nur an einzelnen Moscheen und Ka¬ 
sernen waren grosse Verletzungen wahrzunehmen. Ein Türken¬ 
häuschen ist fast ebenso schnell wieder neu aufgebaut, als es Zeit 
erfordern würde, eine umfangreichere Reparatur zu machen. Ich 
hörte, dass allerdings in den türkischen Quartieren manche Bombe 
Verheerungen angerichtet hätte, dass aber die Leute schon während 
des Bombardements stets, sei es neu gebaut, sei es durch Fort¬ 
schaffung des Schutts und durch Vornahme von Reparaturen, die 
Zeichen des Krieges verwischt hätten. Grössere verheerende 
•Brände sind während der ganzen Dauer des Krieges nicht vor¬ 
gekommen. Der Kommandant von Rustschuk sowie die Bevölkerung 
hat selbst nach dem Falle von Plewna nie an eine Uebergabe ge¬ 
dacht, und es wird jetzt selbst dem Türkengemüthe, das sich 
sonst resignirt in das Schicksal fügt, ausserordentlich schwer, das 
Unvermeidliche zu tragen. Hier sieht man noch echte Türken¬ 
gesichter. 

An einer steilen engen Bergstrasse sitzen die Hand¬ 
werker mit untergeschlagenen Beinen gruppenweise nach den Ge¬ 
werben in ihren offenen viereckigen, einer grossen umgestülpten 
Holzkiste gleichenden Werkstätten. Graubärtige Türken mit runz- 
lichen Ledergesichtern und beturbanten Köpfen wackeln langsam 
an den Häusern vorbei oder sitzen stumm und bewegungslos hinter 
ihren Verkaufstischen auf der Strasse. Aber es ist etwas Lethar¬ 
gisches und Bewegungsloses in der ganzen Situation. Anders ist’s 
unten am Quai, dort treiben sich handelnde Kosaken und Bul¬ 
garen herum. Vor den Kaffeespelunken werden die Beutestücke 
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verkauft. Es ist aber Alles alter Kram und man irrt sehr, wenn 
man glaubt, man könne hier schöne Waffen, Kleider oder Pferde 
billig kaufen. Hat ein Kosak zufällig irgend eine schöne Klinge 
oder Schmucksache gestohlen, so kann man dies direkt allerdings 
spottbillig kaufen, gewöhnlich ist das aber Zufall, denn solche 
Sachen sind in der Zeit einer halben Stunde schon in zweiter 
oder dritter Hand und dann so theuer wie bei uns zu Hause. 

In der Restauration, die oben auf der Höhe der terrassen¬ 
förmig gebauten Stadt lag, machte ich die Bekanntschaft eines 
österreichischen Arztes, derselbe trug türkische Uniform und 
Fez, hatte dabei ein so ausgesprochen orientalisches Gesicht, dass 
ich ihn für einen Türken gehalten hatte und ungenirt deutsch 
plauderte, pötzlich mischte er sich in’s Gespräch, und als ich 
meiner Verwunderung darüber Ausdruck gab, dass er der deut¬ 
schen Sprache so vollkommen mächtig sei, stellte er sich als 
Oesterreicher vor. Er veranlasste mich die Lazarethe zu be¬ 
suchen. 

Nie werde ich vergessen, was ich dort gesehen! Viele Hun¬ 
dert Kranke und Verwundete liegen noch in Rustschuk; die sämmt- 
lichen Kranken der unteren Lom-Armee sind fast ohne Ausnahme 
in den dortigen Spitälern untergebracht worden; erst gegen Ende 
vorigen Jahres, als einmal eines der rothen Kreuzlazarethe durch 
eine Bombe beschädigt wurde, hat man einen Theil evacuirt. Ein 
grosser Theil der Leichtkranken ist mit dem abmarschirenden 
Heere, sowie zu Schiff mit dem Kommandanten fortgezogen. Der 
Rest liegt noch in Rustschuk, aber man sieht daraus, wie zur 
Zeit daselbst Massen Blessirter angehäuft gewesen sein müssen. 
Jetzt sind nur noch Schwerkranke da. Das Lazareth ist eine ge¬ 
räumige Halle, zum Theil nur mit Zeltleinewand bedeckt, zum 
Theil mit Holz seitwärts und oben bekleidet. Es sind nur Türken 
im Lazareth, denn die Russen haben erst seit gestern daselbst ein 
eigenes Hospital resp. Lazareth angelegt. 

Im Türken-Lazareth ist es nicht gerade unordentlich, 
aber ärmlich, traurig, nothdürftig, nur wenig eiserne Betten, mei¬ 
stens eine Art Pritsche von Holz, keine genügende, oder aber zu 
starke Heizung, keine ausreichende Bedienung und Ventilation, 
kurz, es ist so herzlos traurig an diesen Orten, dass man das 
tiefste Mitleid empfindet. Theilnamlos glotzen die Kranken mit 
ihren dunklen glasigen Augen den Fremden an, nur hier und da 
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hebt sich eine abgezehrte Knochenhand nach türkischer Sitte, um 
den Arzt zu bewegen, an das Bett zu treten. „Es sind alles To¬ 
deskandidaten,“ sagte der Doktor. „Dies ist das Dysenterie-Laza- 
reth. Sie werden gleich noch andere und schlimmere Krankheiten 
sehen.“ Wir kamen in einen neuen abgeschlossenen Raum. Gegen 
400 Kranke lagen dort. Trotzdem wir Cigaretten rauchten, kam 
uns schon vor der Thür ein formidabler Gestank entgegen. „Wol¬ 
len Sie mitgehen, hier sind die Flecktyphuskranken,“ sagte 
der Doktor, „ich gehe jeden Tag hin.“ „Vorwärts“, sagte ich 
mechanisch. Wir traten ein. Schnellen Schrittes gingen wir 
durch den Saal. In allen Stellungen, welche die Agonie und der 
Todesschmerz geben kann, lagen die armen Opfer dieser fürchter¬ 
lichen Krankheit da. Die meisten trugen rothe Flecken breit und bren¬ 
nend im Gesicht, viele hatten auch keine Flecken, aber todtenblasse 
abgezehrte Leichengesichter. Es war todtenstill im Saal. Die ein¬ 
zige Beschäftigung der wenigen Wärter schien zu sein, die Todten 
herauszuschaffen. Hässlich nahm sich ein Todter zwischen den 
schwer Fieber-Kranken und Sterbenden aus. Die Todten haben 
ganz dunkle Flecken und liegen starrkrampfähnlich gekrümmt, 
selten, ja fast nie lang ausgestreckt in den Betten. Der Arzt 
dieses Lazarethes zu sein, ist wirklich eine Prometheusleistiing. 
An 70 pCt. der Kranken wird weggerafft; der Tod schreibt hier 
Gesetze; es gibt keine Disciplin mehr; die Kranken hocken in 
den Betten, die Sterbenden sind im Krampfe auf den Boden gefallen 
und liegen oft mitten im Lazareth in den letzten Zuckungen. 
Charpie, Verbandzeug, Geräthe, Wasserflaschen, Alles liegt wild 
umher. Ueberall leises Gestöhne, Röcheln, Wimmern, wahnsinnig 
verzerrte Gesichter, Pestgestank, jedes Bett ist ein Bild aus dem 
Dante’schen infemo! Weiter, weiter! Wir treten in’s Freie. Er¬ 
leichtert athme ich die frische Luft, denn Rustschuk liegt im All¬ 
gemeinen in sehr gesunder hoher Lage; ,wir gingen in die Chlor¬ 
räucherkammer, wo der Doktor und ich uns desinficirten, eine 
brillante Sicherheitsmaassregel. Die Russen haben sofort, vielleicht 
zu spät, Mittel ergriffen, um dem Verschleppen dieser anstecken¬ 
den Krankheit vorzubeugen. Daher ist der Zutritt zu Rustschuk 
so sehr erschwert worden. Leider werden die vielen auswandern¬ 
den Türken die Giftstoffe verbreiten helfen. Es ist noch ein zwei¬ 
tes Typhuslazareth in Rustschuk, ich hatte aber an einem genug. 
Der Doktor meinte, dass der Flecktyphus nicht gerade in der 
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bösartigsten Form auftrete, weil er sich aus dem Hungertyphus 
entwickelt habe, er erzählte, dass der berühmte Diagnostiker Prof. 
Dr. Oppolzer in Wien seinen Kollegen seine letzte Krankheit, 
nämlich den Flecktyphus, mit den Worten „Ich glaub’, ich hab’ 
einen Exantematischen erwischt“ angekündigt habe, eine Krank¬ 
heit, welcher der grosse Mediziner bekanntlich in drei Tagen er¬ 
lag. Der Doktor suchte meine ernste Stimmung wegzuplaudern, 
aber es gelang nicht. Ich konnte die erschütternden Eindrücke 
nicht vergessen. „Wie viel Flecktyphus haben Sie hier und in 
Bjela,“ fragte ich, aber der Arzt gab eine so grosse Ziffer an, 
dass ich Anstand nehme, sie zu nennen. „Glauben Sie an eine 
Epidemie?“ „Ja,“ meinte der Doktor, „sie wird der rächende 
Bundesgenosse der niedergeschmetterten Türkei und einer Krieg¬ 
führung werden, die hüben und drüben Menschenleben für Nichts 
angeschlagen hat.“ Der Doktor war ein eifriger, türkischer Partei¬ 
mann und ich hielt manche seiner Angaben für übertrieben. In 
Bezug auf eine Vernachlässigung sanitärer Vorschriften trifft 
aber die Bussen ein weit grösserer Vorwurf als die Türken, 
denn bei den letzteren lebt schon der gewöhnliche Mann ausser¬ 
ordentlich mässig und gesundheitsgemäss. Für den allgemeinen 
Sanitätsdienst fehlten den Türken die Mittel, den Bussen nicht. 

Auf dem Bahnhof in Bustschuk ist man vollauf beschäftigt, 
um den Betrieb nach Varna wieder in Gang zu setzen, das 
Betriebsmaterial ist noch in Schumla, und die Eröffnung des Ver¬ 
kehrs wird wohl sicherlich noch 3 Wochen in Anspruch nehmen. 
Alsdann wird die Bahn geraume Zeit zur Wegschaffung des tür¬ 
kischen Armeematerials in Beschlag genommen werden. Dieser- 
halb entschliessen sich die Einwohner, welche Bustschuk verlassen 
wollen, per Schiff ihre Habseligkeiten nach Cernawoda zu führen. 
Zwei griechische Schiffe haben die Verkehrsvermittelung zwischen 
Giurgewo-Bustschuk und vice versa übernommen und werden 
in den nächsten Tagen regelmässig Dienst eröffnen. Ich kehrte 
heute Nacht noch per Eisenbahn nach Bukarest zurück. 
Daselbst ist die Erbitterung gegen die Bussen wegen des Vorge¬ 
hens in der bessarabischen Frage auf den höchsten Grad gestiegen. 
Selbst ruhige und wohlwollend urtheilende Leute der besten Gesell¬ 
schaft sind über diesen Punkt nicht zu interpelliren, ohne dass 
sie ihrer Ansicht durch Zornausbrüche gegen Bussland Baum 
geben. Ich muss sagen, das Vorgehen Busslands ist auch in 
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dieser Angelegenheit nichts weniger als korrekt und loyal. Ru¬ 
mänien hat 200 Millionen Frcs. Schulden gemacht, 10,000 
Mann verloren, und sage man, was man wolle, den Russen eine wi ch- 
tige Unterstützung in der schwersten Zeit gebracht. Diesem Al- 
liirten versprach man kontraktlich Integrität des Gebiets, und jetzt 
fordert man nicht grade, aber man bittet so zu sagen mit der 
Pistole in der Hand. Man sagt, das sei „russisch.“ 
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Correspondenzen. 

B. Friedensverhandlungen und Congress. 
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Einleitung. 


Mit dem Vertrage von San Stefano, dessen authentischer 
Wortlaut nachstehend folgt, beginnt die Einleitung zum definitiven 
Friedenswerke. Gleich nach dem Bekanntwerden des allgemeinen 
Inhaltes dieser zunächst nur zwischen Russen und Türken ver¬ 
bindlichen Abmachung erwuchs den Russen in England ein neuer 
Gegner. Dass die übertriebenen russischen Ansprüche in dem 
IgnatiefTschen Vertrage nur mit Waffengewalt aufrecht erhalten 
und durchgesetzt werden konnten, das wurde in den russischen 
Kreisen instinktiv gefühlt. Daher verheimlichte man in der 
thörichten Hoffnung auf irgend einen politischen dem cx machina 
die Stipulationen des Vertrages so lange wie möglich. Aber die 
Engländer erfuhren durch die Türken dennoch baldigst den 
Hauptinhalt. 

IguatieiFs Maasslosigkeit wäre auch dann noch ein grosser 
staatsmännischer Fehler gewesen, wenn die russische Strategie 
nicht den Irrthum begangen hätte, vor Stambul Halt zu machen. 
Selbst nach Einnahme Konstantinopels und eventuell Gallipolis 
und nach Entwaffnung der türkischen Armee hätte der Vertrag 
von San Stefano die englischen Interessen so schwer verletzt, dass 
dieser Staat wohl kaum ruhig zugesehen haben würde. — Dass 
aber Ignatieff die geheimen ehrgeizigen Pläne Russlands zu einer 
Zeit vor aller Welt blossstellte, wo die russische Armee und ihre 
Reserven physisch und moralisch das dringendste Friedensbedürf- 
niss hatten, wo die Spannkraft des Staates durch die furchtbarsten 
Ueberanstrengungen an Blut und Geld wie gelähmt und jedenfalls 
unfähig zu einem neuen Kriege war, das kann nur durch die Er- 


Digitized by Google 



172 


wäguijg eine mildere Beurtheilung erfahren, dass Ignatieff kein 
solcher Staatsmann, welcher einzig und allein das Mögliche in’s 
Auge fasst, sondern ein begeistert-enthusiastischer Patriot ist, 
dem im Bausche der Siegesfreude das Herz mit dem Kopfe durch¬ 
ging. Dass andererseits England durch seinen Vertrag über das 
asiatische Protektorat die gleiche Maasslosigkeit, den gleichen 
Fehler beging, entschuldigt den russischen Staatsmann nicht. Es 
existirt auch der Unterschied, dass England im wirklichen Macht¬ 
besitze der Situation, Russland nur im eingebildeten also handelte. 
Der Vertrag von San Stefano kann übrigens nur richtig in Ver¬ 
bindung mit dem darauf folgenden Salisbury’schen Rundschreiben, 
(siehe dieses) verstanden werden. 


Die Friedenspräliminarien von San Stefano. 


Art. I. Um den fortwährenden Conflicten zwischen der Türkei und Mon¬ 
tenegro ein Ende zu machen, soll die Grenze zwischen beiden Ländern in fol¬ 
gender Weise berichtigt werden: 

Vom Berge Gobrosdtza wird die Grenze der auf der Konstantinopler 
Konferenz bereits bezeichneten Linie nach Korito durch Bilek folgen, von da 
nach Gatzko, Metochia bis zum Zusammenfluss der Piva und Tara — Gatzko 
bleibt bei Montenegro — alsdann nördlich die Drina bis zu ihrem Zuflusse mit 
dem Lom erreichen. Die östliche Grenze folgt dem zuletzt genannten Fluss 
bis Pryepolje, geht durch Roshaj und die Soukha-Ebene — Bihor, Roshaj bleiben 
bei Montenegro — nimmt alsdann längs dem Bergrücken Rugowo Plava und 
Gusinje mit, und geht über Slieb Sacklen an dem nördlichen Bergrücken von 
Koprivnik, Pobavich, Borvih vorbei bis zu der höchsten Spitze des Prokled, dann 
von der Höhe des Biskoschik, Scait zum See Tjicenitlod, indem sie diesen von 
Tjicenikcastrati trennt, endlich geht sie über den Skutari-See bis zur Bojana 
und folgt deren Lauf bis zum Meere. Nicksich, Gatzko, Sputz, Podgoritza, 
Zabliak und Antivari kommen zu Montenegro. Eine europäische Commission, 
in der die Pforte und Montenegro Stimme haben, wird die definitiven Grenzen 
des Fürstenthums festsetzen und die allgemeinen Umrisse modifiziren, falls dies 
für die resp. Interessen und die Ruhe beider Länder billig und nöthig befunden 
werden sollte. Ueber die nothwendig werdenden Entschädigungen hat man 
sich alsdann zu einigen. 

Die Schifffahrt auf der Bojana, welche immer zwischen der Pforte und 
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Montenegro Streit hervorrief, wird für die genannte europäische Commission 
Gegenstand einer besonderen Regulirung sein. 

Art. II. Die hohe Pforte erkennt definitiv die Unabhängigkeit Monte¬ 
negros an; ein Uebereinkommen zwischen der russischen, türkischen und mon¬ 
tenegrinischen Regierung soll endgültig Charakter und Form der Verbindung 
zwischen der Pforte und Montenegro durch montenegrinische diplomatische 
Agenten in Konstantinopel und anderwärts, wo nöthig, festsetzen. 

Die Montenegriner unterwerfen sich den ottomannischen Gesetzen und 
Autoritäten, sobald sie sich in der Türkei reisend aufbalten, wie dies internatio¬ 
nales Gesetz und Gebrauch ist. Eine Convention soll zwischen der Pforte und 
Montenegro abgeschlossen werden, welche die Beziehungen der Grenzbewohner 
in beiden Ländern und das Nöthige bezüglich der Grenzfortificationen bestimmt. 
Wo eine Verständigung unmöglich ist, soll sie durch ein russisch-österreichisches 
Schiedsgericht herbeigeführt werden. 

Sollte irgend eine Meinungsverschiedenheit, abgesehen von territorialen 
Fragen, zwischen der Pforte und Montenegro entstehen, so bleibt die Erledigung 
dem gemeinsamen Schiedssprüche von Russland und Oesterreich Vorbehalten. 
Die montenegrinischen Truppen werden das in der obigen Abgrenzung nicht 
eingeschlossene Territorium in zehn Tagen nach Zeichnung der Friedenspräli¬ 
minarien räumen. 

Art. III. Serbien wird unabhängig erklärt. Die Grenze folgt dem Laufe 
der Drina — Klein-Zwornik und Zakar bei Serbien lassend — längs der alten 
Grenze nach Dezevas bei Stoilac, von da längs dem Flusse Raska nach Novi- 
bazar, alsdann über die Dörfer Mekinje, Trooviste nach der Quelle des Flusses. 
Von der Bazar-Ebene aus, geht die Grenzlinie in das Ibarthal und folgt dem 
Bache, welcher in den Fluss bei Ribanic sich ergiesst, von wo sie den Flüssen 
Ibar, Sitnitza und Lab folgt, sowie dem Flüsschen Balutza bis zu dessen 
Quelle auf der Jablanitza-Ebene, trennt alsdann auf den Höhen die Flüsse 
Kriva und Vetemitza und erreicht auf dem kürzesten Wege den zuletzt ge¬ 
nannten Fluss bei Mivratzkas, läuft alsdann flussaufwärts über die Mivrtza- 
Ebene und steigt nach der Morava-Ebene, nahe dem Dorfe Calimanci nieder, 
von da läuft sie die Morava-Ebene entlang bis zum Flusse Vlossina bei dem 
Dorfe Staikovotzi; von hier steigt sie wieder am Flusse Linberazda und am 
Flüsschen Koukavitza entlang, durch die Slara-Hochebene, folgt dem Flüsschen 
Vryls nach Nihavo und so weiter bis zum Dorf Kronplatz, wo sie auf dem 
kürzesten Wege die alte serbische Grenze, südöstlich von Karasulbare, erreicht 
und dieser bis zur Donau folgt. Adakale wird geräumt und geschleift. 
Eine türkische und serbische Kommission mit einem russischen Kommissar 
wird an Ort und Stelle die definitive Grenzlinie innerhalb dreier Monate fest¬ 
setzen und ebenso die Fragen über die Drinainseln definitiv erledigen. — Zu 
den Kommissionsberathungen über Fragen, die die serbischen und bulgarischen 
Grenzen betreffen, wird ein bulgarischer Delegirter zugelassen werden. — 

Art. IV. Muselmänner, welche bewegliches Eigenthum in den zu Serbien 
geschlagenen Ländereien besitzen und aus dem Fürstenthum auszuwandern 
wünschen, erhalten die Erlaubniss ihr Eigenthum, entsprechend den exi störenden 
Gesetzen über den Besitz, zu behalten. Eine türkisch - serbische Commission 
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unter Beistand eines russischen Kommissars wird die Frage der Souveränität 
entscheiden. — 

In allen Fragen, den muselmännischen Immobiliarbesitz betreffend, wird 
dieselbe Commission innerhalb drei Jahren den Modus der Veräusserung be¬ 
züglich muselmännischen Staats- und Kirchenguts sowie Fragen von Privat¬ 
interessen festsetzen und bis zum Abschluss eines direkten Vertrages zwischen 
der Türkei und Serbien den Charakter und die Form ihrer gemeinschaftlichen 
Beziehungen bestimmen. Serbische Unterthanen, welche in der Türkei reisen 
oder leben, unterliegen den internationalen Gesetzen. Die serbischen Truppen 
haben innerhalb 15 Tagen, von der Zeichnung der Friedenspräliminarien ab, 
das oben erwänte Territorium zu räumen. 

Art. V. Die hohe Pforte erkennt die Unabhängigkeit Rumäniens an, 
welches seinen Anspruch auf eine Kriegsentschädigung zur Erörterung zwischen 
beiden Theilen vorlegen wird. Bis zum Abschluss eines Vertrages zwischen 
Rumänien und der Türkei geniessen rumänische Unterthanen in der Türkei alle 
diejenigen Rechte, welche den Unterthanen der anderen europäischen Staaten 
garantirt sind. 

Art. VI. Bulgarien wird als ein tributäres ottomanisches Fürstenthum 
mit einer christlichen Regierung und einer nationalen Miliz konstituirt. Die 
definitiven Grenzen dieses Fürstenthums werden durch eine spezielle russisch¬ 
türkische Commission bestimmt. 

Vor der Räumung Rumeliens durch die kaiserlich russische Armee wird 
dieselbe im Allgemeinen von allen an Ort und Stelle eingeführten Veränderungen 
Vormerkung nehmen, und zwar von der Nationalität der Volksmajorität, von 
den topographischen Erfordernissen und den praktischen Interessen der lokalen 
Volksstämme (populations locales). Die territoriale Ausdehnung von Bulgarien 
ist in allgemeiner Skizze auf einer Karte verzeichnet, welche als Basis für die 
definitive Abgrenzung dienen soll. Die Linie wird von der neuen serbischen 
Grenze der westlichen Grenze von Wranja nach dem Karadagh-Gebirge folgen, 
alsdann sich westwärts wenden, die westlichen Grenzen von Kazas, Koumanovo, 
Mochani und Kalkandelen bis zum Berge Korab verfolgen, alsdann vom Flusse 
Velestchitza bis zu seiner Verbindung mit dem Blanek-Alix gehen und südlich 
bei der Drina und den westlichen Grenzen von Catia Ochrida vorbei bis zum 
Berge Sinas, und dann längs den westlichen Grenzen von Kazas Gortscha und 
Starovo nach dem Grammos-Gebirge gehen, alsdann am Castoria-See den Fluss 
Moylenitza erreichen, ihm folgen, südwärts von Yanitza Vorbeigehen weiter bis 
zur Mündung des Wardar, dann den Galliko herauf bis Porga und Sarakeni, 
alsdann mitten durch den See nach Chikguel, Snoumas und Karasu, und längs 
der Seeküste bis Burugol. Nordwestwärts bis Tschal tepe wird die Grenze bei 
dem Rhodopekamm aufsteigen bis Ouschovo, die Kara-Balkanberge überschreiten, 
Eschek Rouladgi, Tchepelion, Karakolas und Ischiklar bis zum Fluss Adla 
passiren. Von da geht die Grenze in der Richtung der Stadt Tschirmen — 
Adrianopel südlich liegen lassend — durch die Dörfer Sugüthod, Karahamza, 
Amautkoi, Akardji, Eanidjie bis zum Flusse Teke-deressi, diesen entlang, sowie 
den Fluss Tschoilom - deressi entlang nach Lide Bergas. Den Fluss entlang 
geht die Grenze am Dorfe Serguen vorbei über die Berge, welche vor Hakim 
Tabiossi liegen, zum Schwarzen Meer, ln der Nähe von Mangalia verlässt die 
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Grenze die Meeresküste und geht gerade nördlich bei Toltscha vorbei die 
Donau herauf bis oberhalb Kassova. 

Art. VII. Der Fürst von Bulgarien wird von der Bevölkerung frei 
erwählt und durch die Pforte unter Zustimmung der europäischen Mächte be¬ 
stätigt. Kein Mitglied der regierenden Dynastieen der grossen Mächte kann 
zum Fürsten von Bulgarien erwählt werden. Im Fall einer Vakanz wird die 
Wahl eines neuen Fürsten unter denselben Bedingungen und Formen vor sich 
gehen. Eine Versammlung von bulgarischen Notabein wird in Philipopel oder 
Timova zusammentreten und vor der Wahl des Fürsten unter der Superrevision 
eines russischen und in Gegenwart eines türkischen Commissars die Organisation 
der künftigen Verwaltung entwerfen. An Orten, wo Türken, Bulgaren, 
Wallachen, Griechen und Andere zusammen wohnen, werden die Rechte und 
Interessen jedes Stammes berücksichtigt werden. Die Einführung neuer Be¬ 
stimmungen, sowie die Ueberwachung ihrer Ausführung wird für zwei Jahre 
einem kaiserlich russischen Commissar an vertraut. Am Ende des ersten Jahres 
nach der Einführung der neuen Bestimmungen, falls eine Verständigung 
zwischen den Kabinetten erreicht ist, sollen Delegirte, wenn nöthig, dem kaiser¬ 
lich-russischen Commissar beigegeben werden. 

Art. VIII Die ottomanische Armee verbleibt nicht länger in Bulgarien; 
alle alten Festungen werden auf Kosten der Lokalregierung rasirt Die hohe 
Pforte hat das Recht, nach Gutdünken über das Kriegsmaterial und andere der 
ottomanischen Regierung gehörige Kriegsgegenstände, welche sich in den auf 
Grund des Waffenstillstands vom 31. Januar schon geräumten Donaufestungen 
oder in den Festungen Schufhla und Varna befinden möchten, zu verfügen, bis 
zur vollständigen Formation einer einheitlichen Miliz, die zur Aufrechthaltung 
von Ordnung, Sicherheit und Ruhe genügend stark ist. Die Grösse derselben 
soll durch Uebereinkommen zwischen der ottomanischen Regierung und dem 
kaiserlich-russischen Kabinet nachher bestimmt werden. 

Die russischen Truppen besetzen das Land und unterstützen den Kom¬ 
missar im Nothfall mit bewaffneter Hand. Diese Besetzung wird also auf eine 
approximative Periode von zwei Jahren festgesetzt. Die Effektivstärke der 
russischen Occupationsarmee, bestehend aus 6 Infanterie- und 2 Kavallerie- 
Divisionen, welche in der Bulgarei nach der Räumung der Türkei durch die 
kaiserliche Armee, verbleiben werden, wird die Anzahl von 50,000 Mann nicht 
übersteigen und soll auf Kosten des occupirten Landes unterhalten werden. — 

Die russischen Truppen in der Bulgarei werden mit Russland Verbindung 
unterhalten und zwar nicht nur via Rumänien, sondern auch durch die Häfen 
Varna und Bourgas am Schwarzen Meer, wo die nothwendigen Depots für die 
Dauer der Occupation organisirt werden können. 

Art. IX. Der Betrag des jährlichen Tributs, welcher von Bulgarien an 
den souveränen Hof vermittelst einer nachher durch die hohe Pforte zu bestim¬ 
menden Bank bezahlt werden soll, wird nach Uebereinkunft zwischen der russi¬ 
schen Regierung und dem ottomanischen und andern Kabinetten festgesetzt. 
Am Ende des ersten Jahres wird eine neue Organisation des Tributs, welche 
auf die mittleren Normen des ganzen das Fürstenthum umfassenden Territoriums 
basirt ist, eingerichtet werden. Bulgarien wird für die ottomanische Regierung, 
in deren Verpflichtungen und Obliegenheiten gegen die Rustschuk- und Vama- 
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Eisenbahn-Compagnie substituirt, und zwar nach' einem Einvernehmen zwischen 
der hohen Pforte, dem Gouvernement des Fürstenthums und der Verwaltungs¬ 
behörde der genannten Compagnien. Eine Regulirung bezüglich der andern 
Eisenbahnen, welche durch das Fürstenthum fahren, bleibt für ein besonderes 
Uebereinkommen zwischen der hohen Pforte, dem Gouvernement von Bulgarien 
und der Behörde der betreffenden Eisenbahn* Compagnien Vorbehalten. 

Art, X Die hohe Pforte soll das Recht haben, auf zu bestimmenden 
Strassen die Passage durch Bulgarien für den Transport ihrer Truppen, Muni¬ 
tion und Commissariate, welche in den Provinzen jenseits des Fürstenthums 
liegen, zu benutzen und vice versa . Um Schwierigkeiten und Missverständnisse 
in der Ausübung dieses Rechtes zu vermeiden, soll, während es vorläufig 
die militärischen Erfordernisse für die hohe Pforte gewährleistet, nach drei 
Monaten nach der Ratifikation des gegenwärtigen Dokuments eine spezielle 
Regulirung dieser Bedingung eintreten. — Es ist selbstverständlich, dass das 
genannte Recht sich nur auf die ottomanischen regulären Truppen erstreckt, 
und dass die irregulären Baschi-Bozuks und Tscherkessen unbedingt davon 
ausgeschlossen sind. Die Pforte nimmt also für sich das Recht in Anspruch, 
ihre Posten durch die Fürstenthümer zu senden und eine bestimmte Verbindungs¬ 
linie aufrecht zu erhalten. Die beiden Endpunkte werden ebenso in der oben 
angegebenen Weise und zu der angegebenen Zeit festgesetzt. 

Art. XL Die muselmännischen Landbesitzer oder Andere, welche ihren 
persönlichen Aufenthaltsort ausserhalb des Fürstenthums nehmen, können ihr 
Grundeigenthum für sich behalten, indem sie es durch Andere verwalten lassen. 
Turco-bulgarische Commissarien werden in den hauptsächlichen Bevölkerungs- 
centren unter der Oberaufsicht eines russischen Delegirten ihren Sitz haben. 
Diese sollen als oberste Behörde für die Dauer von zwei Jahren in allen Fragen 
fungiren, welche sich auf die Verifizirung von Landansprüchen, in welchen die 
Muselmänner oder Andere verwickelt sind, beziehen. Analoge Commissionen 
werden beauftragt, im Laufe von zwei Jahren alle Angelegenheiten, die sich 
auf den Modus der Veräusserung oder Verwaltung, oder auf die Benutzung der 
Staats- und Kirohengüter für Rechnung der hohen Pforte beziehen, zu reguliren. 
Nach Ablauf von zwei Jahren soll alles Land, das nicht in Anspruch genommen 
ist, in Auktion verkauft werden, und der Ertrag soll für die Wittwen und 
Waisen, sowohl Muselmänner als Christen, welche unter den letzten Ereignissen 
gelitten haben, verwandt werden. — Einwohner des bulgarischen Fürstenthums, 
welche reisen oder in anderen Tkeilen des ottomanischen Kaiserreichs verweilen, 
sind den ottomanischen Gesetzen und Behörden unterworfen. 

Art. XTI. Alle Festungen an der Donau werden geschleift. In Zukunft 
sollen keine befestigten Städte mehr an den Ufern dieses Flusses, noch auch 
Kriegsschiffe in den Gewässern der Fürstentümer Rumänien, Serbien und 
Bulgarien sich befinden, mit Ausnahme von Wachtbooten und Leuchtschiffen 
für Flusspolizei und Küstenwachtdienst. Die Rechte, Verpflichtungen und Privi¬ 
legien der internationalen Commission der untern Donau bleiben intakt. 

Art. XITT. Die hohe Pforte unternimmt es, die Schifffahrt und die 
Passage von Sulina, und die Kompensation von Privaten, deren Eigenthum in 
Folge des Krieges und durch die Unterbrechung der Schifffahrt auf der Donau 
gelitten hat, wieder herzustellen. Für die Zwecke dieser doppelten Ausgabe 
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weist sie die Summe von 500,000 Francs ans den Geldern an, welche Seitens 
der Donau-Kommission hierfür nöthig sind. 

Art. XIV. Die europäischen Vorschläge, welche den ottomanischen Be¬ 
vollmächtigten in der ersten Sitzung der Konstantinopeler Konferenz mitgetheilt 
worden sind, sollen mit den Abänderungen, welche durch gemeinsames Ueber- 
einkommen zwischen der Pforte und den Regierungen von Russland und Oester¬ 
reich-Ungarn bestimmt werden, ohne Verzug in Bosnien und der Herzegowina 
Anwendung finden. Die Zahlungsrückstände dieser Provinzen sollen nicht ein¬ 
getrieben werden und die laufenden Revenuen bis zum ersten März 1880 sollen 
ausschliesslich zur Entschädigung der geflüchteten Familien und der durch die 
jüngsten Ereignisse Betroffenen, ohne Unterschied der Race oder der Religion, 
entsprechend den lokalen Bedürfnissen verwandt werden. — Diejenige Summe, 
welche später jährlich der Centralregierung anheimfallen wird, soll in Zukunft 
durch ein besonderes Abkommen zwischen der Türkei, Russland und Oesterreich 
festgesetzt‘werden. 

Art. XV. Die hohe Pforte unternimmt es mit Sorgfalt, auf der Insel 
Kreta die 1868 in Kraft gesetzte Reorganisation einzuführen, sowie auf die von 
der eingeborenen Bevölkerung geäusserten Wünsche besonders Rücksicht zu 
nehmen. Eine Analogie, den lokalen Bedürfnissen angepasst, soll ebenso in 
Epirus, Thessalien und andern Theilen der europäischen Türkei, für welche 
eine spezielle Organisation nicht in dem Bereich des gegenwärtigen Dokuments 
liegt, eingeführt werden. Spezielle Commissionen, in welchen das eingeborene 
Element reichlich vertreten ist, sollen in jeder Provinz die Details der neuen 
Verordnungen ansarbeiten. — Das Resultat dieser Arbeiten soll der Prüfung 
der hohen Pforte unterbreitet werden, welche ihrerseits die russische Regierung 
um Rath fragen wird, bevor sie dieselben zur Ausführung bringt. 

Art. XVI. Da die Räumung der armenischen Territorien, welche der 
Türkei zurückgegeben werden, zu Konflikten und präjudizirlichen Verwicklungen 
zwischen beiden Ländern Veranlassung geben könnte, unternimmt es die 
Pforte ohne Verzug, die Verbesserungen und Reformen, welche die lokalen Er¬ 
fordernisse nöthig machen, in den von Armeniern bewohnten Provinzen auszu¬ 
führen und deren Sicherheit gegen Kurden und Tscherkessen zu garantiren. — 

Art. XVII. Eine vollständige Amnestie soll sich auf die ottomanischen 
Unterthanen erstrecken, welche in den jüngsten Ereignissen sich compromittirt 
haben, und alle Personen, die sich jetzt im Kerker auf Grund dieser Vorfälle 
befinden, oder in’s Exil gesandt worden sind, sollen sofort in Freiheit gesetzt 
werden. 

Art. XVIII. Die hohe Pforte wird die von den Commissaren der ver¬ 
mittelnden Mächte ausgesprochene Ansicht in Bezug auf den Besitz der Stadt 
Khotour, ernstlich in Erwägung ziehen und unternimmt es, die Ausführung 
der definitiven Demarkationslinie an der türkisch-persischen Grenze zu veran¬ 
lassen. Die Eiriegsentschädigung und die von Russland getragenen Verluste, 
welche der Kaiser von Russland fordert, nnd welche die hohe Pforte zu rem- 
boursiren nntemommen hat, besteht in: 

a. 900,000,000 Rubel Kriegskosten, 

b. 400,000,000 Rubel für Schaden der Südseeküste des Landes; ver- 
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ursacht seinem Handel, Export, seiner Industrie und seinen Eisen¬ 
bahnen, 

c. 100,000,000 Rubel für den Schaden, welcher dem Kaukasus durch 
die Invasion erwachsen ist, 

d. 10,000,000 Rubel für Schaden nebst Zinsen, welche russischen Unter- 
thanen und Anstalten in der Türkei zugefügt wurde. Im Ganzen 
1410 Millionen Rubel. 

Art. XIX. In Berücksichtigung der finanziellen Verlegenheit der Türkei 
und in Uebereinstimmung mit dem Wunsche des Sultans, genehmigt der Kaiser 
von Russland den grösseren Theil der in dem vorhergehenden Paragraphen 
aufgezählten Summen, statt Baarzahlung gegen die folgenden territorialen Ab¬ 
tretungen auszutauschen: 

A. Das Sandjack von Tultscha d. h. die Distrikte von Kilia, Sulina, Mah- 
mudie, Isacktscha, Tultscha, Matschin, Babadagh, Hirsova, Kustendje und 
Medjidsche, sowie die Inseln der Donau, Delta und die Schlangeninseln 
daselbst. Russland, welches dieses Territorium oder die Donauinseln nicht 
zu annektiren wünscht, behält sich vor, dies gegen den Theil von Bess- 
arahien, welcher im Vertrage von 1856 abgetreten wurde, auszutauschen. 
Begrenzt wird dasselbe im Süden von dem Kiliaarme und der Mündung 
des Stari-Stambul. Die Frage bezüglich der Theilung der Wassergerecht¬ 
same und der Fischereien, soll durch eine russisch-rumänische Commission 
innerhalb eines Jahres, nach Ratifikation des Friedensvertrages, reguiirt 
werden. 

B. Ardahan, Kars, Batum, Bajazid und das Territorium bis zum Saghanli Dagh. 
Im allgemeinen Umriss, also die Grenze vom schwarzen Meer in Folge 
der Bergrücken, welche die Zuflüsse des Flusses Hopa von denen des 
Tschomsk’s trennen und die Bergkette bei der Stadt Artwin bis zum 
Fluss Tschoruk bei den Dörfern Allat und Bechagest. Alsdann geht 
die Grenze längs der Bergkämme Derenik, Ghezi, Hortzhegar und Be- 
digindagh vorbei, und läuft auf dem Bergrücken längst der Wasser¬ 
scheide der Flüsse Tortum-Tschai und Tschorouk, sowie über die Höhen 
bei Yali Vihim bis zum Dorfe Vihim Bilissa am Tortum-Tschai. Dort 
folgt sie der Sirridaghkette zu dem Pass desselben Namens und geht 
südlich am Dorfe Norman vorbei, hierauf wendet sie sich südöstlich nach 
Zewin und dann westlich nach der Strasse, die von Zewin nach dem Dorfe 
Ardost und Khorasson führt, geht endlich südlich über die Saganlongh- 
Kette bis zum Dorfe Gilitschman, dann erreicht sie bei dem Kamm von 
Shasion Dagh einen Punkt, der 10 Werst südlich von Hamaour in dem 
Defilü von Murad Tchai liegt, folgt dem Bergkamme von Ala Dagh und 
den Höhen des Hori und Ton-Dur und erreicht südlich des Thaies von 
Bajazid die alttürkisch-persische Grenze im Süden des Sees Gazli-Gal. Die 
endgültigen Grenzen des von Russland erworbenen Territoriums, so wie 
sie auf einer beigefügten Karte verzeichnet sind, sollen von einer Com¬ 
mission, die sich aus russischen und ottomanischen Deiegirten zusammen¬ 
setzt, näher bestimmt werden. Diese Commission wird mit ihren Arbeiten 
zusammen mit der örtlichen Topographie Erwägungen für die gute Ver- 
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waltung und geeignete Maassregeln zur Anfrechthaltang der Sicherheit im 
Lande verbinden. 

C. Die in §§ A. and 6. erwähnten Territorien werden an Russland als Aeqni- 
valent für die Somme von 1100 Millionen Rubel cedirt. Den Rest der 
Kriegsentschädigung mit Ausnahme von 10 Millionen Rubel für russische 
Interessen und Anstalten in der Türkei, also 300 Millionen Rubel sollen 
nach einem Zahlungsmodus beglichen werden, welcher zwischen der Kaiserl. 
Regierung von Russland und der S. M. des Snltans vereinbart werden wird. 

D. Zehn Millionen Rubel, welche als Entschädigung für russische Unterthanen* 
und Anstalten in der Türkei gefordert werden, sollen in Raten gezahlt 
werden, je nachdem die Ansprüche der interessirten Personen von der 
russischen Botschaft in Constantinopel geprüft und der hohen Pforte 
übermittelt worden sind. 

Art. XX Die hohe Pforte wird wirksame Maassregeln treffen, um alle seit 
mehreren Jahren schwebenden Processe russischer Unterthanen in einem freund¬ 
schaftlichen Abkommen zu erledigen, die Personen möglichst zu entschädigen 
und zu veranlassen, dass die Urtheile ohne Verzug executorisch erklärt werden. 

Art. XXL Solche Bewohner von an Russland abgetretenen Landstrecken, 
welche den Wunsch haben ausserhalb dieser Länder ihren Wohnsitz zu nehmen, 
haben freien Abzug, wenn sie ihren Landbesitz verkaufen. Drei Jahre Auf¬ 
schub sind ihnen zu diesem Zwecke, vom Datum der Ratifikation des gegen¬ 
wärtigen Dokuments an, gegeben. Ueber diese Zeit hinaus werden solche Ein¬ 
wohner, welche das Land nicht verlassen oder ihren Grund und Boden nicht 
verkauft haben, russische Unterthanen sein. Grundbesitz des Staates oder 
Eigenthum religiöser Genossenschaften, welche ausserhalb der vorherbezeichneten 
Grenzen ihren Wohnsitz haben, muss in der gleichen Periode von 3 Jahren 
verkauft werden und zwar durch einen von einer russo-türkischen Commission 
zu bestimmenden Modus. Dieselbe Commissiou wird bevollmächtigt, über die 
Art und Weise zu bestimmen, wie die ottomanische Regierung Kriegsmaterial, 
Munition, Vorräthe und andere Artikel, die dem Staate gehören, und welche in 
Städten nnd Ortschaften, die an Russland cedirt, aber augenblicklich nicht von 
russischen Truppen besetzt sind, fortzuschaffen hat. 

Art. XXII. Russische Priester, Pilgrims und Mönche, welche in der 
europäischen und asiatischen Türkei reisen oder wohnen, sollen sich derselben 
Rechte, Vortheile und Privilegen wie fremde zu andern Nationalitäten gehörige 
Geistliche erfreuen. Das Recht des offiziellen Schutzes, von Seiten der Kaiserl. 
Botschaft und der russischen Consuln in der Türkei, wird sowohl in Bezug auf 
die vorhergenannten Personen anerkannt als auch in Rücksicht auf deren 
Besitzungen. Religiöse und philantropische Anstalten und andere an heiligen 
Plätzen und anderswo, wie z. B. die Mönche vom Berge Athos oder solche von 
russischer Abstammung, sollen in ihrem frühem Besitzstände und in ihren 
frühem Privilegien aufrechterhalten werden und in den drei Klöstern und 
Dependenzen, die ihnen gehören, dieselben Rechte und Prärogativen fernerhin 
geniessen, welche den andern religiösen Gesellschaften und den Berg-Athos - 
Klöstern gesichert sind. 

Art. XXIII. Alle Verträge, Conventionen und Abmachungen, welche 
früher zwischen den beiden hohen contrahirenden Parteien bezüglich Handel, 
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Jurisdiction und Stellung russischer Untertbanen in der Türkei geschlossen und 
durch den Krieg unterdrückt worden sind, sollen wieder in Kraft gesetzt 
werden, mit Ausnahme deijenigen Bestimmungen, die durch das gegenwärtige 
Dokument berührt werden. Die beiden Begierungen werden in ihren gegen¬ 
seitigen Beziehungen für alle ihre Abmachungen handelspolitische und andere 
in derselben Stellung zu einander verbleiben, in welcher sie sich vor dem 
Kriege befanden. 

Art XXIV. Der Bosporus und die Dardanellen bleiben in Kriegs- und 
* Friedenszeiten den Kauffahrem neutraler Staaten von, oder nach russischen 
Häfen offen, die hohe Pforte wird in Folge dessen in Zukunft in den Häfen 
des Schwarzen und des Asowschen Meeres keine scheinbare Blokade, welche 
sich von dem Geiste des Pariser 1856er Vertrages entfernt, unterhalten. 

Art. XXV. Die vollständige Bäumung der europäischen Türkei von der 
russischen Armee mit Ausnahme vön Bulgarien findet innerhalb dreier Monate 
von dem definitiven Abschluss des Friedens zwischen S. M. dem Kaiser von 
Bussland und S M. dem Sultan statt. Um Zeit zu sparen und eine verlängerte 
Anwesenheit russischer Truppen in der Türkei und Bumänien zu vermeiden, 
kann ein Theil der kaiserlichen Armee zu den Häfen des Schwarzen oder des 
Marmarameeres in dem russischen Gouvernement gehörigen oder zu diesem 
Zweck gemietheten Schiffen verschifft werden. Die Bäumung der asiatischen 
Türkei soll innerhalb 6 Monate von dem definitiven Friedensschluss ausgeführt 
werden und soll es den russischen Truppen freistehen, sich in Trapezunt zur 
Bückkehr durch den Kaukasus oder durch die Krim einzuschiffen. Die Opera¬ 
tionen für die Bäumung sollen sofort nach Aushändigung der Batifikationen 
beginnen. 

Art XXVI. So lange die russischen Truppen in den Ortschaften, welche 
gemäss dem gegenwärtigen Dokument der hohen Pforte zurückgegeben werden 
sollen, verbleiben, soll die Verwaltung und öffentliche Ordnung in demselben 
Status wie seit der Occupation verbleiben. Die hohe Pforte soll während dieser 
Zeit keinen Theil daran nehmen und bis zum gänzlichen Abzug sollen keine 
ottomanischen Truppen in die der hohen Pforte zurückzugebenden Theile Eintritt 
haben. Die hohe Pforte soll erst dann beginnen, ihre Oberhoheit daselbst 
auszuüben, wenn jede Stadt und Provinz von den russischen Truppen evacuirt 
sein wird. Dieserhalb wird der russische Commandant der Truppen dem von 
der Pforte zu diesem Zwecke bestellten Offizier Mittheilung zu machen haben. 

Art. XXVII. Die Pforte darf in keiner Weise ottomanische Unterthanen, 
welche sich bei ihrer Verbindung mit der russischen Armee während des Krie¬ 
ges compromittirt haben, nach der Strenge des Gesetzes behandeln, oder 
dulden, dass sie so behandelt werden. Falls Personen mit ihren Familien den 
russischen Truppen folgend auszuwandem wünschen sollten, haben die ottoma¬ 
nischen Behörden ihrer Abreise keinen Widerstand entgegenzusetzen. 

Art. XXVIII. Unmittelbar nach der Friedensratifikation sollen die 
Kriegsgefangenen gegenseitig durch eine beiderseitig ernannte Agentur von 
Special-Commissariaten zurtickgegeben werden. Dieselbe wird zu diesem Behufe 
sich nach Odessa und Sebastopol begeben. Die ottomanische Begierung wird 
alle Unterhaltungskosten der ausgewechselten Gefangenen in achtzehn gleichen 
Baten innerhalb 6 Jahre nach der Bechnung, welche durch die oben genannten 
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Commissariate aufgestellt sein wird, bezahlen. Der Gefangenen-Austausch zwi¬ 
schen der türkischen, rumänischen, serbischen und montenegrinischen Begierung 
soll nach denselben Grundsätzen stattfinden. Bei der Rechnung soll jedoch 
diejenige Anzahl von Gefangenen abgezogen werden, welche die ottomanische 
Regierung zurückgibt, von der Anzahl, welche sie empfängt. 

Art. XXIX. Das gegenwärtige Dokument wird von Ihren Majestäten 
dem Kaiser von Russland und dem Kaiser der Ottomanen ratifizirt werden, 
und die Ratifikationen werden in 15 Tagen ausgetauscht werden, oder früher 
wenn möglich, zu St. Petersburg, oder Ort und Zeit möge vereinbart werden, 
wo die Stipulationen des gegenwärtigen Dokumentes mit den feierlichen, bei 
Friedensdokumenten gebräuchlichen Formen versehen werden mögen. Allein, es 
bleibt wohl verstanden, dass die hohen contrahirenden Parteien sich dennoch 
formell durch das gegenwärtige Dokument gebunden erachten, von dem Augen¬ 
blick seiner Ratifikation an. Zur Beglaubigung dessen haben die resp. Bevoll¬ 
mächtigten ihre Unterschrift und Siegel zugefügt. 

Gegeben zu San Stefano, am 19. Februar (3. März) 1878. 

gez. Graf Ignatieff. 
Safvet. # 

Nelidoff. 

Sadoulah. 


Lord Salisbury’s Rundschreiben an die englischen 
Botschafter und Gesandten. 


Auswärtiges Amt, den 1. April 1878. 

My Lord! 

Ich habe von Ihrer Majestät den Befehl erhalten, Eure Excellenz zu ersuchen, 
der Regierung, bei welcher Sie beglaubigt sind, das Vorgehen zu erklären, welches 
Ihrer Majestät Regierung zu verfolgen für ihre Pflicht gehalten hat, sowohl 
mit Hinsicht auf die zwischen der osmanischen und der russischen Regierung 
abgeschlossenen Friedenspräliminarien als auch mit Bezug auf den europäischen 
Congress, dessen Abhaltung zur Prüfung jenes Vertrages vorgeschlagen wor¬ 
den ist. Am 14. Januar wies Ihrer Majestät Regierung in Anbetracht der 
Gerüchte, die ihr in Bezug auf die Friedensverhandlungen zu Ohren ge¬ 
kommen waren, welche zwischen der russischen Regierung und der Pforte eben 
angefangen werden sollten, und mit der Absicht, jedes mögliche Missverständ¬ 
nis zu vermeiden, den Lord A. Loftus an, dem Fürsten Gortschakow zu er¬ 
klären, dass nach Ansicht der Regierung Ihrer Majestät jeder Vertrag, welcher 
zwischen der russischen Regierung und der Pforte~abgeschlossen werden könnte 
und welcher die Verträge der Jahre 1856 und 1871 verletzt, ein europäischer 
Vertrag sein müsste und ohne Zustimmung der Mächte, welche bei jenen Ver¬ 
trägen Parteien waren, keine Gültigkeit haben könnte. Am 25. Januar er- 
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widerte die rassische Regierung mit der Versicherung, dass sie nicht beabsichtige, 
für sich allein (isottment) europäische Fragen, welche sich an den Frieden 
anknüpfen («e rattachant* h Ja paix) ^ zu lösen. Ihrer Majestät Regierung, 
darüber benachrichtigt, dass in Betreff der Friedensgrandlagen zwischen den 
türkischen und rassischen Abgesandten in Kesanlyk eine Einigung erzielt wor¬ 
den sei, wies den Lord A. Loftus am 29. Januar au, der russischen Regie¬ 
rung mitzutheilen, dass Ihrer Majestät Regierung, obwohl bereits Abmachungen 
zwischen den rassischen und türkischen Abgesandten in Kesanlik in Bezug auf 
den Abschluss eines Waffenstillstandes und zur Vereinigung über die Friedens¬ 
grandlagen, die für beide Kriegführende als bindend anzusehen. Statt gefun¬ 
den hätten, erkläre, dass, in so weit jene Abmachungen europäische Verträge 
zu ändern oder allgemeine oder britische Interessen zu berühren geeignet sind, 
Ihrer Majestät Regierung nicht im Stande sei, in ihnen irgend welche Gül¬ 
tigkeit anzuerkennen, es sei denn, dass sie zum Gegenstand eines förmlichen 
Abkommens zwischen den Theilnehmern bei dem Pariser Tractat gemacht 
werde. Am 30. Januar übermittelte Lord A. Loftus diese Erklärung an 
den Fürsten Gortschakow, und Seine Hoheit erwiderte, dass zum Abschluss 
eines Waffenstillstandes gewisse Friedensgrundlagen nothwendig seien, dass sie 
indessen nur als Präliminarien und, soweit Europa in Betracht kommt, nicht 
als endgültig zu betrachten seien. Seine Hoheit erklärte in kategorischer Weise, 
dass Fragen, welche europäische Interessen berühren, im Verein mit den euro¬ 
päischen Mächten geregelt werden würden, und dass er Ihrer Majestät Regierung 
klare und positive Versicherungen in diesem Sinne gegeben habe. Am 4. Februar 
brachte der österreichische Botschafter ein Telegramm zur Mittheilung, welches 
Ihrer Majestät Regierung zu einer Conferenz in Wien einlud, und Ihrer 
Majestät Regierung nahm den Vorschlag auf der Stelle an. Am 5. Februar 
richtete Se. Exellenz eine förmliche Einladung an den Lord Derby, worin 
gesagt wird: „Oesterreich-Ungarn, in seiner Eigenschaft als Signatarmacht 
der internationalen Verträge, welche es sich zur Aufgabe machten, das po¬ 
litische System im Orient zu regeln, hat sich immer während des gegenwär¬ 
tigen Krieges den ihm zukommenden Einfluss auf die endgültige Regelung 
der zukünftigen Friedensbedingungen Vorbehalten. Die kaiserlich rassische Re¬ 
gierung, welcher wir diese unsere Anschauung mitgetheilt haben, hat sie voll¬ 
kommen gewürdigt. Heute, wo so eben die Friedensbedingungen zwischen Russ¬ 
land und der Türkei unterzeichnet sind, scheint uns der Moment gekommen, 
um ein europäisches Einverständnis über diejenigen Aenderungen zu erzielen, 
welche an den oben erwähnten Verträgen vorgenommen werden müssten. Die 
geeignetste Weise, um dieses Einverständnis herbeizuführen, scheint uns die 
Vereinigung der Signatarmächte des Pariser Vertrages von 1856 und des 
Londoner Protocolls von 1871 zu einer Conferenz.“ Am 9. März machte 
die österreichische Regierung den Vorschlag, dass an Stelle der früher beab¬ 
sichtigten Conferenz in Baden-Baden ein Congress in Berlin zusammentreten 
solle. Ihrer Majestät Regierung entgegnete, dass sie gegen diese Aenderung 
keine Einwendung zu erheben habe, dass sie indessen der Ansicht sei, „es 
würde wünschenswerth sein, wenn von vom herein festgestellt würde (to have 
it wnderstood), dass alle Fragen, mit welchen der Friedensvertrag zwischen 
Russland und der Türkei sich beschäftige, als berechtigte Gegenstände zur Be- 
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sprechung auf dem Congress gelten sollen, und dass keine früher durch Ver¬ 
trag festgesetzte Aenderung in der Sachlage als gültig anerkannt werden solle, 
als bis sie die Zustimmung der Mächte erhalten habe." Am 12. März 
wurde dem Grafen Beust mitgetheilt, dass Ihrer Majestät Regierung in Be¬ 
zug auf die in dem Schreiben vom 9. an ihn erwähnten Punkte vollkommen 
Klarheit geschafft werden müsse, ehe sie sich endgültig zur Theilnahme am 
Congress verstehen könne. Am 13. führte Ihrer Majestät Regierung die erste 
Bedingung in der Weise weiter aus, dass sie vor Betheiligung am Congress 
ausdrückliche Gewissheit darüber besitzen müsse, dass jeder Artikel im Vertrage 
zwischen Russland und der Türkei dem Congress vorgelegt werden wird, nicht 
nothwendiger Weise zur Annahme, sondern zu dem Zweck der Erwägung, 
welche Artikel der Annahme oder Zustimmung durch die verschiedenen Mächte 
bedürften und welche nicht. 

Am 14. übermittelte der russische Botschafter folgendes Telegramm vom 
Fürsten Gortschakow: „Alle Grossmächte wissen bereits, dass der vollständige 
Text des PräliminarfriedeD s mit der Pforte ihnen mitgetheilt werden wird, 
sobald die Ratificationen ausgetauscht sind, was sich nicht lange verzögern 
könne. Er wird hier sogleich veröffentlicht werden. Wir haben nichts zu 
verheimlichen." Am 17. berichtet Lord A. Loftus, dass er das folgende Me¬ 
morandum vom Fürsten Gortschakow empfangen habe: „In Beantwortung 
der durch Lord A. Loftus übermittelten Depesche, in welcher Lord Derby den 
Vorschlag des Grafen Beust betreffend den Zusammentritt des Congresses in 
Berlin beantwortet hat, habe ich die Ehre, die Versicherung zu wiederholen, welche 
Graf Schuwalow bereits Ihrer Majestät Regierung zu ertheilen angewiesen 
worden ist, nämlich, dass der Präliminarvertrag zum Frieden, welcher zwischen 
Russland und der Türkei zum Abschluss gekommen ist, den Grossmächten im 
Wortlaut vor Zusammentritt des Gongresses mitgetheilt werden soll, und dass 
im Congresse selbst jede Macht die volle Freiheit ihrer Würdigungen (appre- 
ciations ) und ihrer Handlungen besitzen wird." In einer am 18. einge¬ 
gangenen Depesche berichtet Lord A. Loftus, dass Fürst Gortschakow ihm mit¬ 
getheilt habe, dass er selbstverständlich keinem Mitgliede des Congresses Still¬ 
schweigen auferlegen könne, dass er indessen nur eine Besprechung in Bezug 
auf jene Theile des Vertrages anzunehmen vermöge, welche europäische In¬ 
teressen betreffen. Nachem Lord Derby den Grafen Schuwalow um eine 
Antwort des Fürsten Gortschakow ersucht hatte, benachrichtigte ihn Se. Ex- 
cellenz am 19 ten, dass er angewiesen sei, Ihrer Majestät Regierung vorzustellen, 
dass der zwischen Russland und der Türkei abgeschlossene Friedensvertrag — 
der einzige, welcher bestehe, denn es bestehe kein geheimes Abkommen — der 
Regierung der Königin im vollen Umfang mitgetheilt werden würde, und zwar 
geraume Zeit ( bien avant) vor Zusammentritt des Congresses. Die Regierung 
der Königin behalte sich in gleicher Weise, wie die übrigen Grossmächte, die 
volle Freiheit ihrer Würdigung und Handlung vor. Diese nämliche Freiheit, 
welche es Andern nicht abstreitet, verlange Russland auch für sich. Nun aber 
würde es eine Beschränkung für Russland sein, wenn es ganz allein unter allen 
Mächten vorher eine Verpflichtung eingehe. Am 21sten erwiderte Lord Derby, 
dass Ihrer Majestät Regierung von dem bereits von ihr klar bezeichneten Stand¬ 
punkt nicht zurückweichen könne, dass sie vor Eintritt in den Kongress sich 
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bestimmt ausbedingen müsse, dass jeder Artikel des Vertrages zwischen Russ¬ 
land und der Türkei dem Congress zur Vorlegung komme, nicht nothwen- 
digerweise zur Annahme, indessen zu dem Zwecke, damit erwogen werden 
könne, welche Artikel der Annahme oder Zustimmung durch die übrigen Mächte 
bedürfen und welche nicht. Ihrer Majestät Regierung sei nicht im Stande, die 
Auffassung, welche nunmehr von dem Fürsten Gortschakow angegeben wurde, 
anzunehmen, dass die Freiheit der Beurtheilung oder des Handelns im Congress 
auf Seiten Russlands durch dieses vorherige Abkommen mehr als die irgend 
einer andern Macht beschränkt werden würde. Ihrer Majestät Regierung erlaube 
sich daher die Anfrage, ob die Regierung Russlands damit einverstanden sei, 
dass die Mittheilung des Vertrages en entier an die verschiedenen Mächte als 
Vorlegung des Vertrages vor den Congress angesehen werden solle, zu dem 
Zwecke, dass der gestimmte Vertrag in seiner Beziehung auf bestehende Ver¬ 
träge durch den Congress geprüft und erwogen werden möge. Am 26sten 
schrieb Graf Schuwalow an Earl Derby, dass das kaiserliche Kabinet es für 
seine Pflicht erachte, bei der Erklärung zu beharren, welche er der Regierung 
der Königin mitzutheilen angewiesen worden war und der in dem Briefe wieder¬ 
gegeben wurde, welchen er am 19. März an ihn (Derby) zu richten die Ehre 
hatte. Da dem ^Ausdrucke »Freiheit der Beurtheilung und des Handelns“, 
welche Russland es für recht fand, sich beim Congress vorzubehalten, verschie¬ 
dene Auslegungen beigemessen werden können, so bezeichnete das kaiserliche 
Kabinet den Sinn dieses Ausdruckes in folgender Weise: »Es (das Kabinet) 
überlässt andern Mächten die Freiheit, solche Fragen auf dem Congress anzu¬ 
regen, welche sie für angemessen halten, behält sich andererseits indessen die 1 
Freiheit vor, die Besprechung solcher Fragen anzunehmen oder abzulehnen.“ 
Ihrer Majestät Regierung bedauert tief die Entscheidung, welche die russische 
Regierung hiermit angekündigt hat. Wie weit die Bestimmungen des Vertrages 
von San Stefano sich dem Urtheil der europäischen Mächte als rathsam an¬ 
empfehlen würden, das lässt sich jetzt unmöglich entscheiden. Selbst wenn ein 
bedeutender Theil desselben indessen derart wäre, dass ihre Billigung wahr¬ 
scheinlich erschiene, so würde der Vorbehalt des Rechtes, nach eigenem Er¬ 
messen die Besprechung desselben auf einem Congress der Mächte abzulehnen 
oder anzunehmen, darum immerhin nicht weniger Anlass zu ernsten Bedenken 
geben. Eine Betrachtung des Vertrages wird zur Genüge darthun, dass Ihrer 
Majestät Regierung nur einen europäischen Congress, nicht eine theilweise oder 
bruchstückweise Prüfung seiner Bestimmungen annehmen könnte. Jede wesent¬ 
liche Bestimmung, welche er enthält, schliesst eine Abweichung vom Vertrage 
von 1856 ein. Durch die dem ersten Protokoll der 1871 in London abgehaltenen 
Conferenz beigeheftete Erklärung erkannten die Bevollmächtigten der Gross¬ 
mächte mit Einschluss Russlands an, »es sei ein wesentlicher Grundsatz des 
Völkerrechts, dass keine Macht sich von den Verbindlichkeiten eines Vertrages 
frei mache oder die Bestimmungen desselben abändem kann, es sei denn mit 
der Zustimmung der Vertragsmächte auf dem Wege gütlichen Uebereinkommens.“ 
Es ist für Ihrer Majestät Regierung unmöglich, ohne Verletzung des Geistes 
dieser Erklärung in die Vorenthaltung von Artikeln des neuen Vertrages, welche 
Aenderungen der bestehenden Vertragsverpflichtungen bilden und mit den letz¬ 
teren in Widerspruch sind, zu willigen. 
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Das allgemeine Wesen des Vertrages und die vereinigte Wirkung seiner 
verschiedenen Bestimmungen auf die Interessen der Signatarmächte liefern einen 
andern und einen entscheidenden Grund gegen die abgesonderte Besprechung 
irgend eines Theiles jener Bestimmungen ohne Zusammenhang mit den übrigen. 
Die bedeutendsten Folgen, zu welchen der Vertrag thatsächlich führt, sind die¬ 
jenigen, welche aus der Gesammtwirkung desselben auf die Völker des südöst¬ 
lichen Europas hervorgehen. Durch die Artikel, welche eine neue Bulgarei 
begründen,, wird unter dem Einfluss und der Leitung Russlands ein starker 
slavischer Staat geschaffen, welcher wichtige Häfen auf den Ufern des 
Schwarzen Meeres und des Archipel besitzt, und es wird dadurch dieser Macht 
ein vorwiegender Einfluss auf politische und Handelsverhältnisse auf jenen 
Meeren übertragen. Der Staat wird derart zusammengesetzt sein, dass er 
neben einer leitenden slavischen Mehrheit eine bedeutende Bevölkerungsmenge 
besitzen wird, welche nach Abstammung und Sympathie griechisch ist, und die 
Aussicht auf ihr Aufgehen in der Gemeinbevölkerung, welche ihr nicht nur in 
der Abstammung, sondern in politischen Neigungen und religiöser Angehörigkeit 
völlig fremd ist, »mit Beunruhigung betrachtet. Die Bestimmungen, durch 
welche dieser neue Staat einem Herrscher unterworfen werden soll, welchen 
Bussland thatsächlich wählen wird, die Verwaltung durch einen russischen 
Commissar und die erste Anwendung seiner Institution unter der Aufsicht eines 
russischen Heeres, deuten genugsam das politische System an, in welchem es 
in der Zukunft einen Theil bilden soll. Es sind Bedingungen hinzugefügt 
worden, welche diesen Einfluss selbst über die Gränze der neuen Bulgarei hinaus 
ausdehnen werden. Der an und für sich im höchsten Grade lobenswerthen Be¬ 
stimmung, welche für die Bevölkerung in Thessalien und Epirus verbesserte 
Institutionen vorschreibt, ist die Bedingung beigegeben, dass das Gesetz, welches 
diese Institutionen sichert, unter der Aufsicht der russischen Regierung aus¬ 
gearbeitet werden soll. Es folgen darauf Abkommen zum Schutze der Mitglieder 
der russischen Kirche, welche jedenfalls in ihrem Spielraum nicht enger begränzt 
sind, als jene Artikel des Vertrages von Kainardje, auf welchen die Ansprüche 
sich begründeten, welche 1856 in Aufhebung gebracht wurden. Derartige Be¬ 
stimmungen können weder durch die griechische Regierung, noch durch die 
Mächte, für welche sämmtliche Theile des osmanischen Reiches ein Gegenstand 
gemeinschaftlichen Interesses sind, mit Gleichgiltigkeit betrachtet werden. Die 
allgemeine Wirkung dieses Theiles des Vertrages wird die sein, die Macht des 
russischen Reiches in den Ländern und an den Ufern zu vermehren, wo eine 
griechische Bevölkerung vorherrscht, und zum Nachtheil nicht allein dieses 
Volkes, sondern jedes Landes, welches im Osten des Mittelmeers Interessen 
besitzt. Die Trennung Konstantinopels zu Lande von den griechischen, alba¬ 
nischen und slavischen Provinzen, welche noch ferner der Regierung der Pforte 
unterstehen, wird dahin wirken, dass die Verwaltung mit steter Schwierigkeit, 
ja sogar Verlegenheit verbunden sein wird, und wird nicht allein die Pforte 
der politischen Stärke berauben, welche sonst aus ihrem Besitze hätte hervor¬ 
gehen können, sondern wird auch die Einwohner der ernsten Gefahr der 
Anarchie aussetzen. 

Durch den übrigen Theil des Vertrages werden ähnliche Ergebnisse an 
anderen Gränzen des osmanischen Reiches herbeigeführt. Die zwangsweise 
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Ablösung Bessarabiens von Rumänien, die Ausdehnung der Bulgarei bis an die 
Ufer des Schwarzen Meeres, welch letztere vornehmlich von Mohamedanem 
und Griechen bevölkert sind, und die Erwerbung des wichtigen Hafens Batum 
werden dem Willen der russischen Regierung in der ganzen Umgebung des 
Schwarzen Meeres die Herrschaft sichern. Die Erwerbung der Festungen in 
Armenien wird die Bevölkerung jener Provinz unter den unmittelbaren Einfluss 
der Macht stellen, welche sie besitzt; während andererseits der umfangreiche 
europäische Handel, der gegenwärtig von Trapezunt nach Persien geht in Folge 
der Gebietsabtretungen in Kurdistan nach Belieben durch die russische Regierung 
vermittelst der Schutzzollschranken ihres Handelssystems aufgehalten werden 
könnte. Es ist eine Entschädigungszahlung vorgesehen, deren Betrag zu leisten 
offenbar die Fähigkeiten der Türkei übersteigt, selbst wenn die Thatsache 
ausser Acht gelassen wird, dass alle Ueberschüsse, die aus ihrem Staats¬ 
einkommen erwachsen könnten, schon an andere Gläubiger verpfändet worden 
sind. Die Art der Zahlung dieser Entschädigungssumme ist in unbestimmter 
Ausdrucksweise späteren Verhandlungen zwischen Russland und der Pforte 
Vorbehalten worden. Die Zahlung kann sofort verlangt werden, oder sie darf 
auch als unabgelöste und unablösbare Schuld viele Jahre hinausgeschoben 
werden, um die Unabhängigkeit der Pforte auf viele Jahre niederzudrücken. 
Die Ablösung dieser Schuld kann in eine noch grössere Gebietsabtretung um¬ 
gewandelt werden, oder sie kann die Gestalt besonderer Verpflichtungen an¬ 
nehmen, welche in allen Dingen die Politik der Türken derjenigen Russlands 
unterordnen. Es ist nicht anders möglich, als dass diese Bestimmung als ein 
Werkzeug von furchtbarer Kraft erscheint, um auf die osmanische Regierung 
Zwang auszuüben, sollte die Nothwendigkeit zur Anwendung desselben sich bieten. 

Gegen diese verschiedenen Bestimmungen lassen sich einzelne Ein¬ 
wendungen erheben; und es können andererseits möglicherweise Gründe vor¬ 
gebracht werden, um nachzuweisen, dass sie nicht jede für sich mit dem 
höchsten Zweck der gegenwärtigen Verhandlungen, der darin besteht, den Pro¬ 
vinzen der europäischen und asiatischen Türkei dauernden Frieden und Stätigkeit 
der Verhältnisse zu sichern, unvereinbar seien. Allein ihre einzelne und ge¬ 
sonderte Wirkung, ob diese sich nun vertheidigen lasse oder nicht, ist nicht 
der Gegenstand, der die ernsteste Aufmerksamkeit der Signatarmächte be¬ 
schäftigen sollte. Ihre vereinigte Wirkung, abgesehen von ihrer Wirkung auf 
die griechische Bevölkerung und auf die Wage der Macht zur See, worauf 
schon hingewiesen wurde, geht darauf hinaus, dass die politische Unabhängig¬ 
keit der Regierung zu Konstantinopel nahezu auf den Punkt völliger Unter¬ 
werfung unter Russland herabgedrückt wird. Die Landeshoheit dieser Regierung 
erstreckt sich über geographische Punkte, welche unter allen Umständen für 
Grossbritannien das höchste Interesse besitzen müssen. In der Macht der osma- 
nischen Regierung steht es, die Meerengen, welche die natürliche Völkerstrasse 
b zwischen dem Aegäischen und dem Schwarzen Meer bilden, zu schliessen oder 
zu öffnen. Ihre Herrschaft wird am Haupte des Persischen Meerbusens, an den 
Küsten der Levante und in der unmittelbaren Nähe des Suezkanals anerkannt. 
England kann es nur mit äusserster Besorgniss erfüllen, wenn die Regierung, 
welcher diese Landeshoheit zusteht, durch die politischen Vorposten einer weit 
überlegenen Macht so eng eingeschränkt wird, dass ihr selbständiges Handeln, 
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ja, Bestehen fast zur Unmöglichkeit wird. Diese Ergebnisse erwachsen nicht so 
sehr ans den Bestimmungen irgend eines einzelnen Artikels in dem Vertrage, 
als ans der Wirkung, welche die Urkunde als Ganzes hat. Eine Besprechung, 
welche sich auf solche Artikel beschränkte, die von einer der Mächte des Gon¬ 
gresses ausgewählt würden, wäre ein trügerisches Heilmittel für die Gefahren, 
die aus den Zuständen, welche der Vertrag schaffen würde, den englischen 
Interessen und dem dauernden Frieden Europas erwachsen müssten. 

Der Zweck der königl. Regierung bei der konstantinopeler Conferenz 
war die Verwirklichung der Politik, die Türkei unter osmanischer Regierung 
zu reformiren, wobei wohlbegründete Uebelstände beseitigt und damit das Reich 
erhalten werden sollte bis zu der Zeit, wenn es im Stande sein würde, der 
schützenden Bürgschaften zu entbehren. Klärlich liess sich dieser Zweck nur 
dadurch erreichen, dass die verschiedenen Völkerstämme soweit mit ihrer Stel¬ 
lung zufrieden gemacht würden, dass ein Geist des Patriotismus in ihnen an¬ 
gefacht würde und sie dazu bereit stimme, das osmanische Reich als treue 
Ünterthanen des Sultans zu vertheidigen. Diese Politik wurde durch den un¬ 
glücklichen Widerstand der osmanischen Regierung selber vereitelt, und unter 
den veränderten Umständen der gegenwärtigen Zeit lässt sich derselbe Zweck 
nicht in gleichem Maasse durch dieselben Mittel erreichen. Grosse Verände¬ 
rungen mögen und werden ohne Zweifel in den Verträgen nothwendig werden, 
durch welche das südöstliche Europa bisher beherrscht worden ist Indessen 
bilden gute Regierung, gesicherter Friede und Freiheit für eine Bevölkerung, 
der diese Segnungen bisher fremd gewesen, noch immer die Zwecke, welche 
dieses Land ernstlich zu sichern wünscht Durch ihr Verlangen einer vollen 
Erwägung der allgemeinen Interessen, welche die neuen Abmachungen brauchen, 
glaubt die königl. Regierung das sicherste Mittel zur Erlangung jener Ziele zu 
ergreifen. Sie würde sich bereitwillig einem Congress angeschlossen haben, in 
welchem die fraglichen Bestimmungen als Ganzes in ihrer Beziehung zu be¬ 
stehenden Verträgen, zu den anerkannten Rechten Grossbritanniens und anderer 
Mächte, und zu den wohlthätigen Zwecken, auf deren Erreichung die vereinigte 
Thätigkeit Europas stets gerichtet gewesen ist, hätten geprüft werden können. 
Allein weder den Interessen, deren Schutz der königl. Regierung besonders 
obliegt, noch der Wohlfahrt der Länderstrecken, auf welche der Vertrag Bezug 
hat, würde durch den Zusammentritt eines Congresses gedient sein, dessen 
Erörterungen durch solche Vorbehalte beschränkt würden, wie sie Fürst Gor- 
tschakow in seiner neuesten Mittheilung niedergelegt hat. 

Ew. Excellenz wollen diese Depesche dem Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten vorlesen und iljm Abschrift übergeben. Ich verbleibe u. s. w. 

Salisbury. 

Das vorstehende Rundschreiben Salisbury’s bedarf keines 
Commentars, es zeichnet den Gang der Entwickelung kurz und 
bestimmt. Hatte England einmal A gesagt, die Rüstungen be¬ 
gonnen, Lord Derby fallen lassen und sein staatliches Veto gegen 
einseitiges russisches Interpretiren des Vertrages von San Stefano 
aufgestellt, so musste es auch B sagen und vor der Möglichkeit 
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eines Krieges mit Russland nicht zuröckschrecken, vielmehr eine 
solche ernstlich in’s Auge fassen. Es gab noch einen Weg zur 
Verständigung, nämlich den Congress. Aber um nicht unnöthig 
sich nach Berlin bemühen, um nicht aus dem. Congresssaale zum 
Arsenal zurückkehren zu müssen, war eine allgemeine Einigung 
vorher nöthig. Diese Einigung wurde nach längerem Hin- und 
Herverhandeln am 30. Mai erzielt durch ein (vom „Globe“ zuerst 
veröffentlichtes) Memorandum; vier Tage später schloss England 
den berüchtigten Vertrag über das asistische Protectorat und den 
Besitz der Insel Cypern, nämlich am 4. Juni 1878 mit der Türkei 
ab. Beide Aktenstücke folgen hiernach. Dem Zusammentritte 
des Congresses stand nun kein Hinderniss mehr im Wege und er 
nahm daher am 13. Juni dieses Jahres seinen Anfang. 


Uebereinkunft zwischen England und Russland. 


A. Entwurf des Memorandums, welches die Punkte angibt, über welche 
eine Verständigung zwischen den Regierungen Russlands und Grossbritanniens 
bewerkstelligt ist und welches die russischen und englischen Bevollmächtigten 
auf dem Kongresse gegenseitig verpflichten soll. 

§ 1. England verwirft die Längstheilung der Bulgarei, jedoch behält sich 
der Vertreter Russlands das Recht vor, die Vortheile derselben auf dem Con¬ 
gress geltend zu machen, verspricht jedoch zugleich, auf derselben einer end¬ 
gültigen Meinung Englands gegenüber nicht zu bestehen. 

§ 2. Die südliche Gränze der Bulgarei wird dahin abgeändert, dass sie 
sich in dem Maasse von dem Meere entfernt, wie die südliche Begränzung der 
bulgarischen Provinzen von der Konferenz von Konstantinopel vorgeschlagen 
ist. Dies betrifft die Gränzfrage nur in so weit, als sie sich auf die Aus¬ 
schliessung des Küstenstrichs am Aegäischen Meere, d. h. westlich von Lagos, 
bezieht. Die Erörterung der Gränze von diesem Punkte bis zum Schwarzen 
Meere bleibt Vorbehalten. 

§ 3. Die westlichen Gränzen der Bulgarei werden nach den Nationali¬ 
täten berichtigt werden, und zwar so, dass die nichtbulgarische Bevölkerung 
von dieser Provinz ausgeschlossen wird. Die Westgränzen der Bulgarei dürfen 
im Wesentlichen eine ungefähr von Novibazar nach dem Kurscha-Balkan gezo¬ 
gene Linie nicht überschreiten. 

§ 4. Die in oben (§§ 2 und 3) bezeichneter Weise begränzte Bulgarei 
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wird in zwei Provinzen getheilt, d. h. die eine nördlich vom Balkan wird 
politische Selbständigkeit unter der Begierung eines Fürsten erhalten; die 
zweite südlich vom Balkan eine ausgedehnte administrative Selbständigkeit 
(nach Art derjenigen, die in den englischen Colonieeii besteht) unter einem 
christlichen Gouverneur, der mit Zustimmung Europas für 6 bis 10 Jahre er¬ 
nannt wird. 

§ 5. Der Kaiser von Russland legt dem Rückzuge der türkischen Trup¬ 
pen aus der südlichen Bulgare! eine ganz besondere Wichtigkeit bei. Se. Maje¬ 
stät würde keine Sicherheit noch Bürgschaft für die Zukunft der bulgarischen 
Bevölkerung haben, wenn die osmanischen Truppen in derselben verblieben. 
Lord Salisbury gesteht den Rückzug der türkischen Truppen aus der südlichen 
Bulgarei zu; Russland wird sich aber dem nicht widersetzen, was der Cougress 
über die Art und den Fall beschliesst, in welchen es den türkischen Truppen 
gestattet sein wird, in die südliche Provinz einzurücken, um einem Aufstand 
oder einem Angriffe von aussen, der entweder ausgeführt oder angedroht wird, 
entgegenzutreten. Ueberhaupt behält England sich das Recht vor, auf dem 
Congress für das Recht des Sultans einzutreten, seine Truppen an die Gränzen 
der südlichen Bulgarei zu verlegen. Der russische Vertreter behält sich ande¬ 
rerseits auf dem Congresse eine völlige Freiheit in der Besprechung dieses 
letzten Vorschlages des Lords Salisbury vor. 

§ 6. Die britische Regierung verlangt, dass die höheren Befehlshaber der 
Miliz der südlichen Bulgarei von der Pforte mit Zustimmung Europas er¬ 
nannt werden. 

§ 7. Die betreffs Armeniens durch den Vertrag von San Stefano fest¬ 
gestellten Besprechungen müssen ausser an Russland auch an England gegeben 
werden. 

§ 8. Da die Regierung Ihrer britischen Majestät wie die kaiserliche Re¬ 
gierung ein lebhaftes Interesse an der zukünftigen Einrichtung der griechischen 
Provinzen der Balkanhalbinsel nimmt, wird Artikel XV des Vorvertrages von San 
Stefano derart abgeändert, dass die andern Mächte, namentlich England, in 
gleicher Weise eine berathende Stimme bei der zukünftigen Organisation von 
Epirus, Thessalien und den übrigen unter der Herrschaft der Pforte verbleiben¬ 
den christlichen Provinzen haben sollen. 

§ 9. Was die Kriegsentschädigung betrifft, so hat Se. Majestät der 
Kaiser niemals die Absicht gehabt, dieselbe in Gebietseinverleibung umzu¬ 
wandeln, und er weigert sich nicht, diesbezüglich Versicherungen abzugeben. 
Durch die Kriegsentschädigung soll die englische Regierung in ihren Rechten 
als Gläubigerin der Pforte nicht benachtheiligt werden dürfen, und sie soll 
sich in dieser Beziehung in gleicher Lage befinden wie vor dem Kriege. Ohne 
der endgültigen Entschliessung entgegenzutreten, welche Russland in Betreff 
der Zahlung der Kriegsentschädigung fassen wird, behält sich England vor, 
auf dem Kongress die ihm geboten scheinenden ernsten Einwände geltend zu 
machen. 

§ 10. Da das Thal von Alascligerd die grosse Handelsstrasse nach Persien 
bildet und in den Augen der Türkei eine überaus grosse Wichtigkeit besitzt, 
so willigt Se. Maj. der Kaiser ein, dieses Thal und die Stadt Bajazid der 
Türkei wieder zu erstatten, aber er hat andererseits die Abtretung desjenigen 


Digitized by 


Google 



190 


kleinen Gebiets von Khotnr an Persien verlangt und zugebilligt erhalten, 
dessen Bückerstattong an den Schah die Commissionen der beiden vermittelnden 
Höfe für billig gehalten haben. 

§ 11. Die Regierung ihrer britischen Majestät würde glauben ihr tiefes 
Bedauern ausdrücken zu müssen, wenn Russland endgültig auf der Wieder- 
abtretung Bessarabiens bestehen sollte. Da es aber hinreichend feststeht, dass 
die übrigen Signatarmächte des Pariser Friedens nicht bereit sind, die durch 
jenen Vertrag festgesetzten Gränzen Rumäniens mit Waffengewalt aufrecht zu 
erhalten, glaubt England an dieser Frage nicht derartiges Interesse zu haben, 
um sich für berechtigt zu halten, allein die Verantwortlichkeit eines Wider¬ 
standes gegen den beabsichtigten Austausch auf sich zu nehmen. Es ver¬ 
pflichtet sich daher, einer Entscheidung in. diesem Sinne nicht entgegen zu 
treten. Die englische Regierung, obwohl sie sich bereit erklärt, dem Wunsche 
des Kaisers von Russland auf Erwerbung des Hafens von Batum und Auf¬ 
rechterhaltung der Eroberungen in Armenien nicht entgegen zu treten, kann 
sich trotzdem nicht verhehlen, dass wahrscheinlich schwere, die Ruhe der Be¬ 
völkerung der asiatischen Türkei bedrohende Gefahren in der Zukunft aus 
dieser Ausdehnung der russischen Gränze entstehen können. Aber die Regie¬ 
rung Ihrer Majestät ist der Ansicht, dass die Pflicht, das osmanische Reich vor 
dieser Gefahr zu behüten, eine Aufgabe, welche in Zukunft besonders England 
zu fallen wird, auch erfüllt werden kann, ohne dass Europa in die Unfälle eines 
neuen Krieges verwickelt zu werden braucht. Gleichzeitig nimmt die Regierung 
Ihrer Majestät von einer von Ihrer Kaiserlichen Majestät abgegebenen Erklärung 
Akt, wonach in Zukunft die Gränzen des russischen Reiches nicht weiter gegen 
die asiatische Türkei hin ausgedehnt werden sollen. Die Regierung Ihrer 
Majestät, welche der Ansicht ist, dass die in dieser Denkschrift genehmigten 
Abänderungen des Vertrages von San Stefano hinreichend sind, um die Aus¬ 
setzungen, welche sie an dem Vertrage in seiner gegenwärtigen Gestalt findet, 
abzuschwächen, verpflichtet sich, diejenigen Artikel des Vorfriedens von San 
Stefano nicht zu bekämpfen, welche durch die obigen 10 Punkte nicht ab¬ 
geändert sind, wenn Russland nach gebührender Besprechung dieser Artikel 
beim Congress auf ihrer Aufrechthaltung bestehen wird. Die Möglichkeit liegt 
vor, dass die beiderseitigen Regierungen im Laufe der Besprechungen auf dem 
Congress es für angezeigt erachten könnten, unter gemeinsamer Ueberein- 
stimmung neue Abänderungen aufzustellen, welche vorherzusehen unmöglich 
sein würde; wenn aber ein Einverständniss über diese neuen Abänderungen 
zwischen den russischen und englischen Bevollmächtigten nicht zu Stande kommen 
sollte, so ist die vorliegende Denkschrift bestimmt, den Bevollmächtigten Russ¬ 
lands und Englands beim Congress als gegenseitige Verpflichtung zu dienen. 
In Gemässheit dessen ist dieses Dokument durch den kaiserlich russischen Bot¬ 
schafter in London und den Ersten Staatssekretär Ihrer Britischen Majestät 
unterzeichnet worden. 

Geschehen zu London, 30. Mai 1878. 

gez. Schuwalow. gez. Salisbury. 

B. Abgesehen von den Festsetzungen des obigen Memorandums behält sich 
die englische Regierung vor, auf dem Congresse folgende Punkte geltend zu 


Digitized by t^ooQle 



machen: a) Die englische Regierung behält sich vor, auf dem Kongresse die 
Betheilignng Europas an der administrativen Einrichtung der beiden bulgarischen 
Provinzen zu verlangen; b) die englische Regierung wird im Congress die 
Dauer und die Natur der russischen Besetzung der Bulgarei und des Durch¬ 
marsches durch Rumänien zur Sprache bringen ; c) der Name, welcher der 
südlichen Provinz zu geben; d) die englische Regierung behält sich — ohne 
die Besitzfrage zu berühren — die Besprechung der Fragen vor bezüglich der 
Donauschifffahrt, so weit England aus den Verträgen darauf Rechte zustehen; 
e) die englische Regierung behält sich vor, auf dem Congresse eine jede die 
Meerengen berührende Frage zu erörtern. Aber der russische Botschafter zu 
London nimmt Akt von der mündlichen Erklärung, die er dem ersten Staats¬ 
sekretär abgegeben hat, nämlich, dass die kaiserliche Regierung an der Erklä¬ 
rung Lord Derby’s vom 6. Mai 1877 festhält, namentlich: „Die unter europäi¬ 
scher Gutheissung getroffenen bestehenden Anordnungen, welche die Schifffahrt 
auf dem Bosporus und in den Dardanellen regeln, erscheinen ihr (der englischen 
Regierung) zweckmässig und nützlich, und es würden ihres Erachtens einer 
Aenderung in irgend einer wesentlichen Einzelheit ernstliche Bedenken ent¬ 
gegenstehen. 64 Und der russische Generalbevollmächtigte wird auf dem Con¬ 
gresse auf dem Status quo bestehen; f) die englische Regierung wird an 
Se. Majestät den Sultan die Bitte richten, er möge Europa die gleichmässige 
Beschützung der Mönche der anderen Nationalitäten der Berges Athos ver¬ 
sprechen. gez. Schuwalow. Salisbury. 


Die englisch-türkische Convention vom Juni d. J. 


Unter dem Titel „Türkei No. 36 (1878)“ veröffentlicht die engl. 
Regierung den Schriftwechsel über die am 4. Juni zwischen Gross¬ 
britannien und der Türkei abgeschlossene Convention. Ausser 
der letzteren und einem Anhang dazu enthält das Aktenbündel 
drei Depeschen, deren erste von Lord Salisbury an Layard ge¬ 
richtet ist und folgenden Wortlaut hat: 

„Auswärtiges Amt, 30. Mai 1878. 

Sir! Der Fortschritt der vertraulichen Unterhandlungen, welche seit 
einiger Zeit zwischen Ihrer Maj. Regierung und der Regierung Russlands 
stattgefunden haben, machen es wahrscheinlich, dass jene Artikel des Vertrags 
von San Stefano, welche die europäische Türkei betreffen, in] hinreichender 
Weise werden abgeändert werden, um dieselben in Einklang mit den Interessen 
der übrigen europäischen Mächte und Englands insbesondere zu bringen. Es 
ist jeaoch keine solche Aussicht mit Bezug auf denjenigen Theil des Vertrags 
vorhanden, der die asiatische Türkei betrifft Es ist hinreichend offenkundig. 
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dass bezüglich B&tums und der Festungen nördlich vom Araxes die russische 
Regierung nicht bereit ist, von den Abmachungen zurückzutreten, zu denen die 
Pforte durch die kriegerischen Ereignisse beizustimmen veranlasst worden ist. 
Ihrer Maj. Regierung war deshalb gezwungen, die Wirkung in Betracht zu 
ziehen, welche diese Abmachungen, falls sie weder annullirt werden noch ihnen 
ein Gegengewicht geboten wird, auf die Zukunft der asiatischen Provinzen des 
ottomanischen Reiches und die durch den Zustand jener Provinzen nahe be¬ 
rührten Interessen Englands haben werden. Ihrer Majestät Regierung kann auf 
diese Veränderungen unmöglich mit Gleichgültigkeit hinblicken. Die asiatische 
Türkei enthält Völkerschaften vieler verschiedener Stämme und Glaubensbe¬ 
kenntnisse, die keine Fähigkeit zur Selbstregierung und keine Bestrebungen 
nach Unabhängigkeit besitzen, aber ihre Ruhe mit irgend welcher Aussicht auf 
politische Wohlfahrt, die sie besitzen mögen, einzig der Herrschaft des Sultans 
verdanken. Aber die Regierung des ottomanischen Herrschergeschlechts ist die 
eines alten, jedoch noch immer fremden Eroberers, und beruht mehr auf der vor¬ 
handenen Macht als auf der Sympathie gemeinsamer Nationalität. Die Niederlage, 
welche die türkischen Waffen erlitten haben, und die bekannten Verlegenheiten der 
Regierung werden einen allgemeinen Glauben an deren Verfall und die Erwartung 
baldiger politischer Veränderungen hervorbringen, was im Orient dem Vorstande 
einer Regierung gefährlicher ist als wirkliche Unzufriedenheit. Wenn die Bevölke¬ 
rung Syriens, Kleinasiens und Mesopotamiens sieht, dass die Pforte keine andere 
Bürgschaft für die Fortdauer ihres Bestandes besitzt als ihre eigene Kraft, 
wird sie nach den Beweisen, welche neuere Ereignisse bezüglich der Gebrech¬ 
lichkeit dieses Verlasses geliefert haben, auf den baldigen Fall der ottomani¬ 
schen Herrschaft zu rechnen und ihr Augenmerk auf deren Nachfolger zu 
richten beginnen. Selbst wenn es gewiss wäre, dass Batum, Ardahan und Kars 
nicht die Basis wären, von der aus Sendlinge der Intrigue ausgehen werden, 
denen in angemessener Zeit Invasionsheere folgen, wird das blosse Behalten 
derselben seitens Russlands einen gewaltigen Einfluss zur Auflösung des asia¬ 
tischen Gebiets der Pforte ausüben. Als ein Denkmal schwacher Vertheidigung 
auf der einen und erfolgreichen Angreifens auf der anderen Seite werden sie 
von der asiatischen Bevölkerung als Vorzeichen des Verlaufs der politischen 
Geschichte der nächsten Zukunft angesehen werden und die vereinte Wirkung 
von Hoffnung und Furcht, Hingebung für die Macht, welche im Steigen be¬ 
griffen, und Abfall von derjenigen Macht erzeugen, von der geglaubt wird, 
dass sie im Verfall begriffen ist. Ihrer Majestät Regierung ist es unmöglich, 
die Wirkung, die ein solcher Zustand der Gesinnungen auf Gegenden ausüben 
würde, deren politische Verhältnisse die östlichen Interessen Grossbritanniens 
tief berühren, hinzunehmen, ohne einen kräftigen Versuch (< effort) zu deren 
Abwendung zu machen. Sie hat nicht vor, einen Versuch zur Erreichung 
dieses Zweckes dadurch zu machen, dass sie militärische Maassregeln ergriffe, 
um die eroberten Bezirke in den Besitz der Pforte zurückzu versetzen. Solch’ 
ein Unternehmen würde mühsam und kostspielig sein, würde grosse Kalami¬ 
täten in sich schliessen und doch dem seitens Ihrer Maj. Regierung beabsichtigten 
Zweck nicht wirksam sein, wenn es nicht durch Vorsichtsmaassregeln unterstützt 
würde, die beinahe ebenso wirkungsreich ergriffen werden können, ohne sich 
dem Elende eines vorherigen Krieges auszusetzen. Die einzige Vorkehrung, 


Digitized by t^ooQle 



193 


welche eine greifbare Bürgschaft für die Dauerhaftigkeit der ottomanischen 
Herrschaft in der asiatischen Türkei liefern und nach der Wiedereroberung der 
russischen Annexionen ebenso wesentlich sein würde als sie es gegenwärtig ist, 
besteht in der Verpflichtung einer zu deren Erfüllung hinreichend starken 
Macht, dass irgend welche ferneren Uebergriffe Busslands auf türkisches Gebiet 
in Asien mit Waffengewalt werden gehindert werden. Wenn eine solche Ver¬ 
pflichtung voll und rückhaltslos übernommen wird, so wird sie dem Vorkommen 
des Umstandes, durch den sie in Wirksamkeit versetzt werden würde, Vor¬ 
beugen und gleichzeitig den Völkerschaften der asiatischen Provinzen die er¬ 
forderliche Zuversicht verleihen, dass die türkische Herrschaft in Asien nicht zu 
einem schleunigen Falle bestimmt ist. Es giebt jedoch zwei Bedingungen, zu 
denen sich die Pforte verpflichten müsste, bevor England eine solche Zusiche¬ 
rung geben könnte. 

Ihrer Maj. Regierung gab der Pforte gelegentlich der Conferenz zu 
Konstantinopel zu verstehen, dass sie nicht bereit sei, Missverwaltung und 
Unterdrückung gut zu heissen, und es wird, bevor sie in irgend eine Abmachung 
zur Verteidigung der asiatischen Gebietsteile der Pforte unter gewissen Vor¬ 
kommnissen ein willigen kann, erforderlich sein, dass förmlich von der Absicht 
der Pforte versichert werde, die nothwendigen Verbesserungen in die Regierung 
der christlichen und sonstigen Untertanen der Pforte in jenen Gegenden ein¬ 
zuführen Es ist nicht wünschenswert, mehr als eine Verpflichtung in allge¬ 
meinen Ausdrücken zu verlangen ; denn die einzelnen zu ergreifenden Maass¬ 
regeln könnten nur nach einer sorgfältigeren Untersuchung und Beratung, als 
unter den gegenwärtigen Umständen möglich ist, bestimmt werden. 

Es ist nicht unmöglich, dass eine sorgliche Auswahl und eine vertrauens¬ 
volle Unterstützung der einzelnen Beamten, denen in jenen Gegenden Befug¬ 
nisse an vertraut werden sollen, ein wichtigeres Element für die Verbesserung 
des Zustandes der Bevölkerung sein würde, als selbst legislative Veränderungen, 
aber die geforderte Zusicherung, England ein Recht zu geben, auf befriedigende 
Vorkehrungen zu diesem Zwecke zu bestehen, wird ein unerlässlicher Theil 
irgend welcher Abmachung sein, den Ihrer Maj. Regierung bestimmen könnte. 
Es wird ferner, um Ihrer Maj. Regierung in den Stand zu setzen, die jetzt 
vorgeschlagenen Verpflichtungen wirksam zu erfüllen, nothwendig sein, dass 
sie eine der Küste Kleinasiens und Syriens nahe gelegene Stellung einnehme. 
Das nahe Vorhandensein britischer Beamten und erforderlichenfalls britischer 
Truppen wird die beste Bürgschaft dafür bieten, dass alle Endzwecke dieser 
Abmachung werden erreicht werden. Die Insel Cypern erscheint ihr in jeder 
Hinsicht für diesen Zweck am geeignetsten. Ihrer Maj. Regierung wünscht 
nicht, den Sultan zu ersuchen, Gebiet aus seiner Souveränität hinwegzugeben 
oder die Einkünfte, welche gegenwärtig in seinen Schatz fliessen, zu vermin¬ 
dern. Sie will deshalb den Vorschlag machen, . dass, während die Verwaltung 
und Besitzung der Insel Ihrer Majestät übertragen werden soll, das Gebiet 
dennoch fortfahren soll, einen Theil des ottomanischen Reiches zu bilden und 
dass der Ueberschuss der Einnahme über die Ausgabe, wie hoch er auch gegen¬ 
wärtig sein mag, alljährlich von der britischen Regierung dem Schatze des 
Sultans ausgezahlt werden soll. 

Insofern die Gesammtheit dieses Vorschlages den Annexionen zu ver- 
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danken ist, die Bussland in der asiatischen Türkei gemacht hat, sowie denje¬ 
nigen Folgen, die, wie befürchtet wird, daraus erfliessen werden, so ist es voll¬ 
auf zu verstehen, dass, wenn die Ursache der Gefahr aufhören sollte, das vor¬ 
beugende Uebereinkommen zu gleicher Zeit auf hören wird. Wenn die russische 
Regierung zu irgend einer Zeit der Pforte das von ihr in Asien durch den 
jüngsten Krieg erworbene Gebiet zurückgeben sollte, würden die Stipulationen 
der vorgeschlagenen Abmachungen zu wirken aufhören und die Insel wird so¬ 
fort geräumt werden. 

Ich ersuche deshalb Ew. Excellenz, der Pforte vorzuschlagen, einer Con¬ 
vention in folgender Weise beizustimmen und ich habe Ihnen volle Auto¬ 
rität zu geben, dieselbe im Namen der Königin und von Ihrer Maj. Regierung 
abzuschliessen: 

„„Wenn Batum, Ardahan, Kars oder irgend eins derselben von Russland 
behalten wird und wenn zu irgend einer künftigen Zeit irgend ein Versuch 
von Seiten Russlands gemacht werden wird, von irgend einem ferneren Theil 
der asiatischen Gebietsteile des Sultans Besitz zu ergreifen, als durch den 
definitiven Friedensvertrag bestimmt wird, so verpflichtet sich England dem 
Sultan durch Verteidigung derselben mit Waffengewalt beizuspringen. 

Als Gegenleistung verspricht der Sultan England, die erforderlichen Re¬ 
formen (über welche beide Mächte sich später einigen werden) in die Verwaltung 
der christlichen und anderen Untertanen der Pforte in diesen Gebieten einzuführen, 
und um England zu befähigen, die nötigen Vorkehrungen zur Ausführung 
seiner Verpflichtungen zu treffen, willigt der Sultan ferner ein, die Insel Cypern 
England zur Besetzung und Verwaltung zu überlassen.““ Ich bin u. w. 

(gez.) Salisbury.“ 

Der einleitenden Depesche Lord Salisbury’s folgt dann der 
Text des Uebereinkommens, dessen Wortlaut nachstehend: 

Art I. Falls Batum, Ardahan, Kars oder irgend eine von diesen Städten 
von Russland erworben wird und es sollte alsdann in Zukunft russischerseits 
irgend ein Versuch gemacht werden, noch von anderen asiatischen Territorien 
S. Kaiserl. Maj. des Sultans Besitz zu ergreifen, mit Ausnahme derer, die in 
dem definitiven Friedensvertrage festgesetzt worden sind, so verpflichtet sich 
England mit gewaffneter Hand zum Bündniss und zur Vertheidigung S. Kaiserl. 
Maj. des Sultans. 

S. Kaiserl. Maj. der Sultan verpflichtet sich andererseits England gegen¬ 
über, diejenigen neuen Regierungs-Reformen einzuführen bezüglich welcher 
die beiden Mächte übereinzukommen haben, ferner die Christen und die übrigen 
Unterthanen der Pforte in diesen Ländern zu beschützen. Um England zu be¬ 
fähigen, zur Ausführung seiner Verpflichtung die nöthigen Vorbereitungen zu 
treffen, willigt S. Kaiserl. Maj, der Sultan ferner darein, die Insel Cypern zur 
Besetzung und Verwaltung England zuzuweisen (assigner). 

• Art. II. Die gegenwärtige Convention soll ratifizirt und die Ratifikation 
derselben innerhalb eines Monats, oder wenn möglich noch früher, ausgetauscht 
werden. Zum Zeugniss dessen haben die resp. Bevollmächtigten dieselbe ge¬ 
zeichnet und ihr Siegel beigedrückt. 

Geschehen zu Konstantinopel, den 4. Juni 1878. 

gez. A. H. Layard. gez. Safvet 
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Am 1. Juli sendet Sir A. H. Layard von Therapia aus an 
den Marquis of Salisbury das Original-Annex zu der Convention 
über die Uebertragung Cyperns und bemerkt in der Beischrift: 

„Ew. Herrlichkeit werden ersehen, dass ich die Aenderungen in Art. in. 
und IV. gemäss den Instruktionen gemacht habe, um die Pforte zu verhindern, 
als Durchschnitts - Einkommen unter der dritten Clausei den Ertrag für das 
Land zu fordern, welches sie unter der vierten verkauft hat. Der Grossvezier, 
bestand darauf, in Art. III. den Betrag des Ueberschusses des Einkommens 
über die Ausgabe aufzuführen, aber es ist vorgesehen, dass die erwähnte Summe 
nachher verifizirt werde. — Der Artikel, welcher bestimmt, dass die Türkei im 
Fall der Räumung der Insel nicht aufgefordert werden darf, für Verbesserungen 
u. s. w. zu zahlen, ward aus dem Annex fortgelassen, auf die meinerseits dem 
Grossvezier ertheilte Versicherung hin, dass Ew. Herrlichkeit einen revidirten 
Artikel in dem von Seiner Hoheit gewünschten Sinne, aber zu gleicher Zeit 
unter Berücksichtigung der von Ew. Herrlichkeit gemachten Einwände, ent¬ 
werfen lassen werden.* 

Das Aktenbündel schliesst dann mit: 

„Annex zu der Uebereinkunft eines Defensiv-Bündnisses zwischen Gross¬ 
britannien und der Türkei, unterzeichnet 4. Juni 1878.“ 

„Es bleibt einverstanden zwischen den beiden hohen contrahirenden Par¬ 
teien, dass England in die folgenden Bedingungen bezüglich seiner Besetzung 
und Verwaltung der Insel Cypem willigt: 

Art. I. Dass ein muselmännischer religiöser Gerichtshof (Mehk6m6r Sh6ri) 
auf der Insel fortbestehen soll, der sich ausschliesslich mit religiösen Angele¬ 
genheiten (und keinen anderen) bezüglich der muselmännischen Bevölkerung 
der Insel befassen wird. 

Art. II. Dass ein muselmännischer Resident seitens des Amtes der frommen 
Stiftungen in der Türkei (Evkraf) ernannt werde, um im Verein mit einem 
von den britischen Behörden ernannten Delegaten die Verwaltung des Eigen¬ 
thums der Fonds und Besitzungen, die den Moscheen, Friedhöfen, muselmän¬ 
nischen Schulen und anderen religiösen Einrichtungen in Cypern angehören, zu 
übernehmen. 

Art . 111 . Dass England der Pforte zahlen wird, was nur der gegenwärtige 
Ueberschuss des Einkommens über die Ausgaben in der Insel ist ; dieser Ueber- 
schuss ist nach dem Durchschnitt der letzten 5 Jahre zu bestimmen, angeblich 
22,986 Beutel, was hiernach gebührend zu veriiiciren ist, unter Ausschluss des 
Ertrages aus den während dieser Zeit verpachteten oder verkauften Kronlän- 
dereien. 

Art . IV. Dass die hohe Pforte ungebunden Land und anderes Eigenthum in 
Cypern, das der ottomanischen Krone oder dem Staate angehört (Arazii Miriyö 
v6 Emlaki Houmayoun), deren Ertrag nicht Th eil des im Artikel III. erwähnten 
Einkommens bildet, verkaufen oder verpachten kann. 

Art . V. Dass die englische Regierung durch die zuständigen Behörden 
zwangsweise Land zu einem angemessenen Preise ankaufen darf, welches zu 
öffentlichen Zwecken und Verbesserungen erforderlich ist, und solches Land, 
das nicht bebaut ist. 

18 * 
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Art . VI. Dass, wenn Russland der Türkei Kars und die anderen Eroberungen, 
welche es in Armenien während des letzten Krieges gemacht hat, zurückgibt, 
die Insel Cypern durch England geräumt werden und die Uebereinkunft vom 
4. Juni 1878 zu Ende sein wird. 

Geschehen zu Konstantinopel, den 1. Juli 1878. 

gez. Layard. 

Safvet. 

Diese Convention wurde zuerst am 8. Juli veröffentlicht. 

Ehe wir zur näheren Betrachtung der Politik Beaconsfield’s 
übergehen und unverändert dasjenige folgen lassen, was wir viele 
Tage vor dem Bekanntwerden des englisch-türkischen Vertrages 
vom 4. Juni 1878 offen aussprachen, werfen wir noch einen kurzen 
Blick auf die Vorverhandlungen. 


Ein Rückblick auf die englisch-rassischen 
Vorverhandlungen. 

Berlin, 2. Juli 1878. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, einen Blick auf die 
englisch-russischen Vorverhandlungen zu werfen, welche schon in 
der Mitte des Jahres 1877 ziemlich detaillirt waren. Man wird 
daraus ersehen, dass allerdings ein nicht unbedeutender Theil der 
jetzigen wirklichen Umgestaltungen auf der Balkanhalbinsel schon 
damals zwischen den betheiligten Regierungen, wenn nicht als 
abgemachte Sache festgestellt worden, so doch in grossen Zügen 
conform den schliesslichen Thatsachen, verabredet und vereinbart 
gewesen ist. Auch auf die vielbesprochenen Indiscretionen des 
„Globe“ wirft dieser Rückblick ein neues Licht, insofern die fol¬ 
genden Vorverhandlungen aus dem Jahre 1877 im Blaubuche 
Nr. 15 pro 1878 veröffentlicht worden sind, und die Unterstellung, 
als ob alle Leiter der hohen Politik in Europa noch immer mit 
den kleinlichen Mittelchen der Intrigue, welche vornehme Naturen 
anzuwenden verschmähen, in den Kampf zu treten für richtig 
erachteten, glücklicherweise einigermaassen widerlegt wird. Letz¬ 
teres zeigt auch wohl noch deutlicher die jetzt in England auf¬ 
genommene gerichtliche Untersuchung gegen den Verursacher des 
missbrauchten Amtsgeheimnisses. Dass aber das Dokument des 
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„Globe“ nichts anderes als das Resultat gegenseitig aufklärender 
und erläuternder, schon seit einem Jahre begonnener sachlicher 
Auseinandersetzung der betreffenden Regierungen über ihren Stand¬ 
punkt zur orientalischen Frage gewesen ist, geht deutlich aus dem 
folgenden Aktenstücke hervor. Graf Schuwalow hat am 8. Juni 
187 7 dem englischen Gouvernement ein Memorandum überreicht, 
worin Folgendes der Erwägung unterbreitet ist: 

«Bulgarien soll bis zum Balkan eine autonome Vasallenprovinz unter euro¬ 
päischer Garantie werden. *) Türkische Truppen und Beamte sollen aus Bulgarien 
entfernt, die Festungen rasirt und desarmirt werden. Eine eigene selbstständige 
Regierung (selfgouvemement) soll eingerichtet werden, und zwar sobald als mög¬ 
lich mit Hilfe einer nationalen Landesmiliz. Die Mächte kommen dahin überein, 
demjenigen Theile von Bulgarien, der jenseits des Balkan liegt, ebenso wie den 
anderen christlichen Provinzen der Türkei, die bestmöglichen Garantien für eine 
regelmässige Verwaltung zu geben. Montenegro und Serbien sollen eine Ver- 
grösserung erhalten, welche durch gemeinsames Urtheil festgesteUt werden soll. 
Bosnien und die Herzegowina soUen mit solchen Institutionen versehen werden, 
welche nach gemeinsamer Uebereinstimmung mit deren inneren Zuständen ver¬ 
einbar und so beschaffen sind, dass sie eine gute einheimische Administration 
garantiren. Da diese Provinzen an Oesterreich-Ungarn angrenzen, so soU das 
letztere das Recht einer bevorzugten S timm e (preponderative voicej in Bezug 
auf deren zukünftige Organisation haben. Serbien soll wie Bulgarien unter 
der Souveränität der Pforte verbleiben. Was Rumänien betrifft, das kürzlich 
seine Unabhängigkeit erlangt hat, so ist der Kaiser der Ansicht, dass dies eine 
Frage ist, welche nur durch eine allgemeine Verständigung festgesetzt werden 
kann. Wenn diese Bedingungen angenommen sind, werden die verschiedenen 
Kabinette in der Lage sein, einen collectiven Druck auf die Pforte auszuüben 
und sie zu warnen, dass für den Fall die Annahme dieser Bedingungen verweigert 
würde, sie sich selbst die Conse quenzen des Krieges zuzuschreiben 
habe. Wünscht die Pforte Frieden und acceptirt die gestellten Bedingungen, 
ehe unsere Heere den Balkan überschritten haben, so wird Russland geneigt 
sein, Frieden zu schlossen, aber es reservirt sich das Recht, noch einige 
specielle Vortheile für sich auszubedingen, als Compensation für die Kriegs¬ 
kosten. Diese Vortheüe würden nicht folgende Forderungen übersteigen: ^Ab¬ 
tretung desTheils von Bessarabien (abgetreten 1856) bis zum oberen Donauarm (d. h. 
das Delta, welches vom Gebirge längs diesem Flusse gebildet wird, ist ausgeschlossen); 


*) (Zwei Tage nachher wurde der russische Gesandte verständigt, folgende 
Correctur dem Lord Derby mitzutheilen. — „Nach reiflicher Untersuchung der 
Lage an Ort und Stelle, hat sich Fürst Gortschakoff dahin entschieden, dass die 
Theüung Bulgariens in zwei Provinzen nicht wohl zulässig sei. Oertliche Unter¬ 
suchung bewies, dass Bulgarien eine einzige Provinz bleiben muss, sonst würde 
gerade die arbeitsamste, intelligenteste Bevölkerung, und besonders deijenige 
Theil, der am meisten von der schlechten türkischen Administration gelitten hat, 
von den autonomen Institutionen ausgeschlossen.“) 
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2) die Abtretung von Batum mit anschiessendem Land. In diesem Falle könnte Ru¬ 
mänien nach gemeinsamer Uebereinknnft durch die Unabhängigkeitserklärung oder 
falls es Vasall der Pforte bliebe, durch die Dobrudscha entschädigt werden. 
Falls Oesterreich-Ungarn eine Compensation ihrerseits, sei es für die von Russ¬ 
land verlangte Vergrösserung oder als Sicherheit gegen die neuen Arrangements, 
wovon vorstehend Rede war, zum Vortheil der christlichen Fttrstenthttmer auf der 
Balkanhalbinsel, verlangen sollte, so würde Russland nichts dagegen einwenden, 
dass Oesterreich eine Compensation in Bosnien und zum Theil in der Herzegowina 
suche. Das sind die Grundlagen, denen S. M. der Kaiser seine Zustimmung geben 
würde mit Rücksicht darauf, ein Einvernehmen mit England und Europa herbeizu- 
führen und zu einem schleunigen Frieden zu gelangen. Graf Schuwaloff ist 
bevollmächtigt, den Lord Derby in Bezug auf diese Bedingungen zu sondiren 
(pressentir Copinion), ohne ihm zu verheimlichen, welchen Werth das kaiserliche 
Kabinet einem guten'Einvernehmen mit England beilegt.“ 

Zur näheren Erläuterung sei noch Folgendes bemerkt: Eng¬ 
land hat nach Erhalt und Eenntnissnahme dieses Memorandums 
sofort bei dem englischen Gesandten Layard in Konstantinopel 
angefragt, was er zu diesen Vorschlägen sage und ob er rathe, 
dieselben englischerseits der hohen Pforte zu unterbreiten. Layard 
antwortete in doppelter Weise, zunächst telegraphisch stricte ab¬ 
lehnend, dann brieflich. Layard setzt in seinem Schreiben aus¬ 
einander, dass die Pforte solche Vorschläge niemals annehmen 
werde, und dass, falls auch die Pforte acceptiren sollte, doch 
seinerseits von einer solchen Initiative Englands, selbst wenn dies 
unter der Form, der Türkei Englands gute Dienste als Vermittler 
zu offeriren,. stattfinden möchte, dringend abgerathen werde. 
England würde durch ein solches Procedere seinen ganzen Einfluss 
bei den Muselmännern zerstören. Beide Berichte Layard’s stehen 
im Blaubuche Nr. 15 pro 1878. Man sah in Folge dessen 
englischerseits von der Unterbreitung des Memorandums an die 
hohe Pforte ab. 

Ein guter Gewährsmann, den wir nennen könnten, berichtet 
uns, dass nunmehr Prinz Reuss, der deutsche Botschafter in Kon¬ 
stantinopel, diese heikle Sache aufgegriifen habe, um sie den 
Türken plausibel zu machen, aber trotz aller Vorsicht hatte Edhem 
Pascha, der damalige Grossvezier, schon Wind von der Geschichte 
bekommen. Man erinnert sich, wie seiner Zeit unter vielfacher 
Variante in den Zeitungen erzählt wurde, dass Prinz Reuss sich 
kurz nach seiner Ankunft mit dem Grossvezier überworfen 
hätte u. s. w., man führte dies damals auf einen Etiquettenstreit 
in Bezug auf die Priorität der schuldigen gegenseitigen Visite 


Digitized by 


Google 



199 


zurück. Die Sache soll sich folgendermaassen verhalten haben: 
Prinz Reuss begab sich zu Edhem, um ihm den russischen Vor¬ 
schlag zu unterbreiten, kaum hatte er begonnen, den Inhalt des 
Memorandums vorzutragen, als Edhem in türkischer Sprache und 
ostentativer Weise einem der Diener den Auftrag g&b, seinen 
Wagen Vorfahren zu lassen. Der Botschafter, hiervon durch den 
Dragoman verständigt, brach die Unterhaltung sofort ab. Wenn 
die Sache wahr ist, und wir zweifeln nicht daran, so sind wir die 
Letzten, die dem Botschafter einen Vorwurf machen, dass er sich 
der Möglichkeit einer solchen Beleidigung aussetzte, es geht viel¬ 
mehr daraus hervor, welche letzten Mittel das Deutsche Reich zur 
Anwendung gebracht hat, um die Welt vor einem so furchtbaren 
Kriege zu bewahren. Was will Dem gegenüber die Superklugheit 
Derer sagen, die noch immer behaupten, der Fürst Bismarck hätte 
durch ein Wort, oder Oesterreich durch einen Aufmarsch in Sieben¬ 
bürgen, behufs Bedrohung im Rücken der russischen. Heere, den 
Krieg verhindern können? Wer aus der Geschichte etwas gelernt 
hat, der sollte doch besser wissen, dass ein fast tausendjähriges 
Reich durch diplomatische Geschosse, die ihm unverständlich 
bleiben, nicht in Trümmer sinkt. Konnte doch auch jener König 
die Flammenschrift nicht entziffern, die an der Wand erschien. 
Auch heute erscheint diese Flammenschrift noch an der Wand, 
auch heute zerreisst noch der Vorhang im Tempel entzwei und 
zeigt dem entblödeten Volke das Allerheiligste; aber es kann den 
Traum nicht deuten, die Schrift nicht enträthseln, das Heilige 
nicht verstehen. Könnte es dies verstehen, so wäre es nicht 
dahin gekommen, wo es ist, nicht das geworden, was es jetzt ist. 
Das geistige Verständniss, auf dessen Grundlage allein eine 
lautere, humane und harmonische Verständigung widerstreitender 
Interessen möglich ist, ist verloren gegangen, so blieb denn keine 
andere Verständigung übrig, gleichwie in der babylonischen Mythe, 
als das Schwert, das grobe, aber unwiderstehliche Verdict der 
Gewalt und der Thatsachen. 
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Zn den ersten Congresssitznngen. 


Bei den auswärtigen Diplomaten begegnet man fast überein¬ 
stimmend einer grossen Verwunderung darüber, dass es möglich 
ist, der öffentlichen Meinung in der Gongressstadt Berlin durch 
fast stricte Geheimhaltung der Congressverhandlungen eine ganz 
ungewöhnliche Beschränkung aufzuerlegen. In Petersburg beispiels¬ 
weise würde dies noch kaum möglich sein. Ist es doch eine 
eigentümliche Erscheinung, dass dort fast während der ganzen 
Dauer des Krieges die öffentliche Meinung einen ungebührlichen 
Druck auf die Maassnahmen der Regierung ausübte. In der Türkei 
sehen wir, wie die gleiche öffentliche Meinung sogar imperatorisch 
wirkt; sie schickt die Flüchtlinge aus der Hauptstadt weg, sie 
erzwingt die Brodpreise, sie befiehlt den Friedensschluss und sie 
ist ein mächtiger Factor in allen dynastischen Fragen. In allen 
despotischen, unfertigen Staaten überhaupt pulsirt das öffentliche 
Leben einseitig blutüberfüllt in den Schlagadern — der trunkene 
Wortschwall der Gasse treibt hohe Politik — im constitutionellen 
Staate jedoch arbeitet es in den Capillaren geräuschlos und ar- 
beitstheilend an dem harmonischen Aufbau des Gesammtorganismus. 
Jeder ist an seiner Stelle, Jeder in dem kleinen oder grossen 
Ressort seines Kreises, nüchtern pflichtgemäss. Daher erscheint 
in Berlin die Theilnahme der Bevölkerung an dem wichtigen Con- 
gressereigniss gering und die Geheimhaltung unmotivirt. Der Berliner 
Gongress hat im Aeussem einen ernsten, nüchternen, geschäfts- 
mässigen, wenig beachteten Charakter. Nichts bemerkt man von 
der enormen Entfaltung äusseren Glanzes und imponirender Pracht, 
wie auf dem weiland Wiener Congress; nichts von der leiden¬ 
schaftlichen Erregung der Massen und der Einzelnen, nichts von 
den egoistischen Intriguen, Coterien und Ränken, nichts von den 
rauschenden Festlichkeiten und Aufzügen, welche eine ganze Be¬ 
völkerung dergestalt in den Taumel des Selbstgefühls und prun¬ 
kender Oberflächlichkeit einlullten, dass man noch nach vielen 
Jahrzehnten von dem blendenden Glanze der Gongresszeit den 
Nachkommen erzählen konnte. Wir müssen ferner noch auf einen 
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Hauptunterschied aufmerksam machen, wodurch der gegenwärtige 
Gongress sich von dem Wiener Congresse fundamental unter¬ 
scheidet. Das Oesterreich Metternich’s war nicht nur nicht frei 
von egoistischen Sonderinteressen, sondern es war als die erste 
Congressmacht vor Allem darauf aus, seinen eigenen Vortheil zu 
wahren, es gab somit das erste verhängnissvolle Beispiel selbst¬ 
süchtiger Intrigue. Von der Macht, die heute an der Spitze des 
europäischen Areopags steht, gilt gerade das Gegentheil. Dass 
Deutschland wirklich die uneigennützige Rolle des „ehrlichen 
Maklers“ spielt, dass es ohne Parteigeist die Anbahnung des Frie¬ 
dens und die möglichste Ausgleichung der Differenzen unter den 
betheiligten Mächten befördert habe, diesen Eindruck werden die 
Mächtigen Europas von Berlin zweifelsohne mitnehmen. Die Auf¬ 
gabe des Fürsten Bismarck ist hauptsächlich eine zwischen den 
beiden Hauptinteressenten im Orient, Russland und Oesterreich, 
vermittelnde. Da England wesentlich antirussische Zwecke ver¬ 
folgt, so ist in der That ein nicht geringes Bemühen Deutsch¬ 
lands darauf gerichtet, Russland nicht zu isoliren. Das wäre der 
Anfang eines neuen Krieges. 

Andererseits liegt es aber auch im Interesse des europäischen 
Friedens und Gleichgewichts, dass der Einfluss Oesterreichs nicht 
dauernd im Osten lahm gelegt werde; es muss daher eine nicht un¬ 
bedeutende Abänderung des Vertrages von San Stefano zu Gunsten 
Oesterreichs stattfinden. Ein ganz bedeutender Schritt vorwärts zur 
Verwirklichung dieses Programms ist durch die Anerkennung des 
Balkans als südlicher Grenze Bulgariens seitens Russlands gemacht 
worden. Ein grosses Glück ist es, dass die Congressverhandlungen 
durch eine Menge Pourparlers und Vorverhandlungen eingeleitet 
werden. Aus diesen Vorbesprechungen sickert manchmal Einiges 
zu profanen Ohren durch, und so ist uns von unterrichteter Seite 
eine Skizzirung der momentanen Lage übermittelt worden, die 
viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

In Folge der stricten Forderung Englands, Bulgarien nur 
bis zum Balkan auszudehnen, und dem ebenso strict ablehnenden 
Verhalten der Russen stand zeitweise die ganze Congresssache 
auf so schwachen Füssen, dass man einen Bruch und eine Auf¬ 
lösung des Congresses nicht zu den Unmöglichkeiten zählte. Nachdem 
diese Gefahr glücklich beseitigt und demnach der Beginn einer 
wirklichen Verständigung zu verzeichnen ist, sind alle Congress- 
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mitglieder dahin übereingekommen, diejenigen Theile, welche der 
Türkei aus ihrem früheren Besitze noch verbleiben werden, so frei 
als möglich von europäischem Einfluss zu machen und der Pforte 
ihre Selbstständigkeit für diese Theile zurückzugeben. Der Fehler 
des Vertrages vom Jahre 1856, — das „Hineinregieren“ und 
„Hineinverwalten“ von ausserhalb —, soll nicht wiederholt werden. 
Inzwischen hat sich dennoch die Stellung der einzelnen Mächte 
und deren Auflassung in etwas verschoben und wir glauben, dass 
daran die Publicationen des „Globe“ einen nicht geringen Antheil 
haben. Die Türkei musste zum mindesten aus jenen Veröffentli¬ 
chungen entnehmen, was schon, irren wir nicht, Mehemed Ali in 
Konstantinopel prophezeihte, dass nämlich der englische wie der 
russische Protector gleich grossen Appetit hätten. Jedenfalls steht 
seither die englische Uneigennützigkeit und Protektorschaft bei 
den Türken in nicht viel günstigerem Licht als die russische. Nun 
ist das Verhältniss Russlands und der Türkei auf dem Gongresse 
in der Hinsicht ein ähnliches, als die Türkei nicht nur im Laufe 
der Verhandlungen erfahren muss, dass der Congress strenge An¬ 
forderungen an die Pforte stellen wird, sondern auch Russland 
allmählich die Ueberzeugung gewinnt,- dass der Congress von ihm 
grosse Zugeständnisse rücksichtlich des Vertrages von San Stefano 
verlangt. Die, beiden Mächten gemeinsame, Opposition gegen die 
Forderungen des Congresses dürfte, falls die Congressverhandlungen 
zu schroffen unüberbrückbaren Gegensätzen, oder zu dem „ka¬ 
tegorischen Nein“ der Russen geführt hätten, oder nochmals 
führen sollten, eine Annäherung Russlands und der Türkei nicht 
unmöglich erscheinen lassen, obwohl zunächst für diese Perspektive 
thatsächliche Gründe fehlen. Einer solchen Combination würde 
das vereinigte Oesterreich und England gegenüberstehen resp. war 
dies thatsächlich der Fall, und Russland wich diesen Kräften, 
indem es von seinem kategorischen „Nein“ zurücktrat. Von 
diesem Augenblick an ist auch in den übrigen Fragen ein Zusammen¬ 
gehen der drei Mächte Russland, Oesterreich, England anzunehmen. 
Hiermit treten wir in eine neue Version der Sache und zwar in 
eine solche, welche allem Anscheine nach von Deutschland mächtig 
gefördert ist. Die Nachgiebigkeit Russlands am Sonnabend war 
zwar in erster Reihe ein diplomatischer Sieg Beaconsfield’s, dann 
aber auch ein Erfolg des deutschen Reichskanzlers. Die gemein¬ 
same Cooperation der drei interessirten Westmächte und die Makler- 
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schaft Deutschlands wird keinem der Interessenten alle Wünsche 
erfüllen, aber gerade deshalb etwas wenn auch nicht Definitives, 
doch Dauerhaftes schaffen. 

Wir glauben, man darf es kühn aussprechen, dass die still- 
s.chweigende Basis, auf der die genannte Cooperation stattfindet, 
die der Theilung der Türkei ist. Man sieht zwar von einer 
faktischen Theilung als noch nicht zeitgemäss ab, acceptirt aber 
sans phrase die uneingeschränkte Autonomie für diejenigen Theile, 
die der Türkei abgenommen werden sollen, während man in Bezug 
auf den der Türkei verbleibenden Best dieser ebenfalls wirkliche 
Selbstständigkeit geben will. Für die abzutrennenden Theile han¬ 
delt es sich darum, eine staatliche Organisation einzuleiten und 
dies wird dem Anscheine nach Russland für die bulgarischen, 
England für die griechischen Theile der Türkei, endlich Oester¬ 
reich für die serbischen (Bosnien und Herzegowina) übernehmen. 
Die kleinen Staaten Rumänien, Griechenland, Serbien und Monte¬ 
negro werden den etwaigen Austausch oder Zuwachs sich direkt 
einverleiben. Sonach hätten wir aus den Splittern der Türkei drei 
autonome Reiche, welche der Hauptsache nach je einen grossstaat¬ 
lichen Organisator erhalten und für die Kosten der Organisation auf- 
kommen. Da die Türkei natürlich mit allen ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln gegen solche Vertragsauslegung und Hilfe protestiren wird, so 
ist dadurch der Vorwand gefunden — läge er nicht schon an sich in 
der Notwendigkeit der Neuorganisation der autonomen Provinzen, 
— diese türkischen Gebietsteile ganz oder teilweise militärisch 
zu besetzen. Hierbei ist England weniger interessirt als Russland 
und Oesterreich, gleichwohl dürfte England doch einen Theil seiner 
Truppen und Flotte bis zur Neugestaltung der griechischen Ge¬ 
bietsteile in Cypern festsetzen. Wenn man Russland gegenüber 
betonte, dass es nach traditioneller Praxis die von ihm zunächst 
autonom geschaffenen und protegirten Reiche stets späterhin dem 
eigenen Reiche einverleibt habe, so wurde auf diesen Einwand ent¬ 
gegnet, dass dies nur bei solchen Ländern der Fall gewesen, die 
unmittelbar an russisches Gebiet angegränzt hätten, was jedoch 
bei Bulgarien nicht zutreffe; es ist indessen zu sagen, dass Bul¬ 
garien mit Varna an das Schwarze Meer gränzt und dies nun- 
inehr ein russisches Gewässer ist oder wird. 
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Am 4. Juli 1878 veröffentlichte die Vossische Zeitung, als 
die erste deutsche Zeitung, fünf Tage früher als der englische Daily 
Telegraph nachstehende Auseinandersetzung, von der wir auch 
heute noch Nichts zurückzunehmen haben. 

Enthüllungen über Lord Beaconsfield’s Politik. 

Was will England? Wird es sich damit begnügen, in Ru- 
melien durch einen englischen Gouverneur Ordnung zu schaffen, 
um aus dieser reichsten Provinz einigermaassen Deckung seiner 
Zinsen und Forderungen zu erlangen? Oder ist im Schoosse der 
vertraulichen Vorverhandlungen noch ein weiteres Programm zu 
Gunsten Englands acceptirt worden? Uns gehen von hochstehen¬ 
der Seite darüber so wunderbare und doch nicht unmögliche Mit¬ 
theilungen rücksichtlich des englischen Standpunktes in der Orient¬ 
frage zu, dass wir, um den Leser einigermaassen in das Verständ¬ 
nis dieser merkwürdig feinen und verwickelten Complicationen 
einzuführen, etwas zurückblicken und etwas weiter ausholen müssen. 

Zunächst ist auf den Unterschied zwischen der deutschen 
und der englischen Politik aufmerksam zu machen, mit dem Hin¬ 
weis, dass England eine wirkliche Interessenpolitik vertritt, für 
welche es eventuell in den Kampf zu ziehen sich das Ansehen gab. 
Bei Deutschland ist dies nicht der Fall. Deutschland wacht nur 
darüber, dass für keinen der übrigen Betheiligten eine wirkliche 
und schwere Interessenverletzung eintrete. Das Interesse Russ¬ 
lands war, in Bulgarien eine russische Etappe auf der Balkan¬ 
halbinsel zu schaffen und den Vertrag vom Jahre 1856 zu ver¬ 
nichten, ganz besonders aber auch das seiner Zeit abgetretene 
Land in Bessarabien zurückzuerobern; das Interesse Oesterreichs 
bestand darin, keinen grossmächtigen fremden Einfluss in seinen 
Nachbarbezirken aufkommen zu lassen. Russland und England 
hatten beide ein gleich grosses Interesse daran, einen protegiren- 
den Einfluss über die absterbende Türkei zu gewinnen. Da 
England auch ein grosser muselmännischer Staat ist und zwar 
grösser als Russland in dieser Hinsicht, so fiel beider Interesse 
in Asien collidirend zusammen. Man wird sich erinnern, welche 
Aufregung in England durch den Fall von Kars und durch das 
Gerücht von einer russischerseits beabsichtigten theilweisen An¬ 
nexion Armeniens entstand. Zu jener Zeit, als der überwiegende 
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Erfolg der russischen Waffen begann, und besonders als der 
Siegeslauf die russischen Heere bis dicht vor Eonstantinopel 
führte, musste Lord Beaconsfield inne werden, dass es sich um 
die Lebensinteressen des englischen Volkes handele, wenn man die 
Türkei ohne Hilfe dem russischen Sieger überantworte. Ueber- 
triebene Gerüchte von den russischen Friedensbedingungen mögen 
diese Ueberzeugung noch mehr gestärkt haben, besonders aber die 
Erkenntniss, dass die Türkei nach Plewna absolut widerstands¬ 
unfähig geworden war. Man wandte sich schleunigst nach Oester¬ 
reich, um eine Allianz zu erwirken; jedoch widerstand Graf Andrassy 
einem so verlockenden Anerbieten. Die Rüstungen Englands und 
sein Allianzgesuch waren zunächst nicht direct auf einen Krieg 
mit Russland gerichtet, dessen Achillesferse man damals noch nicht 
kannte, und dessen Siegesglorie mächtig imptmirte. Wie gesagt, 
Oesterreich lehnte ab, denn es wollte nicht für England die asia¬ 
tischen Kastanien aus dem Feuer holen, da es ja doch nur im 
Westen interessirt war. Für einen Krieg gegen Russland war 
England thatsächlich isolirt; es sah sich daher, mit Versprechun¬ 
gen nicht sparend, bei den Rumänen und Griechen nach eventueller 
Hilfe um. Bis hierher hatte England ein mehr generelles und 
humanistisches Ziel verfolgt; die austro-englische Allianz sollte nur 
den Sieger hindern, der niedergeschmetterten Türkei ungebührliche 
Bedingungen aufzuzwingen; man wollte alsdann ein „Halt“ Zu¬ 
rufen. Die „Daily News“ sprach schon davon, dass Englands In¬ 
teressen eigentlich durch eine kleine Gebietsabtretung in Asien, 
selbst durch Abtretung von Kars und Batum nicht verletzt wür¬ 
den, selbst die Besetzung Adrianopels könnte eventuell für Eng¬ 
lands Interessen zwar bedrohlich sein, „wäre aber noch kein Kriegs¬ 
grund“ ; ähnlich sprach auch das grosse Cityblatt. Da ward Adria¬ 
nopel genommen, die russischen Avantgarden wälzten dich gegen 
Gallipoli, den Schlüssel der Dardanellen. Russland stand auf 
seinem höchsten Punkt. Die Zeitungen höhnten, dass das Schwert 
Englands roste in der Scheide, dass das Krämervolk stets mit 
dem Säbel gerasselt, eine Faust in der Tasche gemacht, dass der 
alte Löwe seine Krallen verloren und vergessen habe, das ruLe 
JBritannia zu brüllen. Die „Kölnische Zeitung“ schmähte „Gürt’ 
dir ein Schurzfell um die schnöden Lenden.“ Die Türkei hatte 
durch Layard erklären lassen, dass sie jeden Widerstand aufgebe 
und Alles concediren werde, was der Sieger fordern sollte und sie 
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hatte durch die Räumung Adrianopels gezeigt, dass es ihr Ernst 
war. Damals wenn je war der Augenblick für England gekommen, 
eine verhängnisvolle Alternative zu entscheiden. Jetzt galt es 
nicht mehr allgemeine humane Interessen oder das gesunkene 
prestige Englands, in politicis wieder aufzurichten, es galt vielmehr 
in einer tiefernsten Wirklichkeit staatliche Stellung zu nehmen, 
eventuell das bedrohte Lebensinteresse Englands zu schützen. Lord 
Beaconsfield erkannte, dass es jetzt das eigene Lebensinteresse Eng¬ 
lands eventuell mit Waffengewalt zu schützen gelte, falls, wie man 
schon glaubte, der nordische Koloss sich daran vergreifen sollte. 
Weiter stand damals noch Nichts fest. Im Rathe der Königin zu 
Windsor wurde nur beschlossen zu rüsten und eventuell Krieg 
zu erklären, falls Russland sich nicht darauf beschränken wolle, 
das englische Interesse unangetastet zu lassen. Als ein solcher 
Punkt wurde der Versuch Russlands, Gallipoli zu besetzen, bezeichnet. 
Das ganze spätere englische Programm hat sich erst nachher ent¬ 
wickelt. Einmal beschlossene Sache, wurde mit der ganzen nüch¬ 
ternen Energie, welche dem Engländer inne wohnt, an der schleu¬ 
nigsten Kriegsbereitschaft gearbeitet. Die Türken wurden insgeheim 
davon verständigt, die Flotte wurde abgesandt, die Erklärung 
abgegeben, „dass England den Vormarsch auf Gallipoli einzustellen 
bitte, und falls er fortgesetzt werde, dies sehr ernst nehmen 
würde,“ vertraulich wurde diese Sache geradezu zum Casm belli 
gemacht. In den Arsenalen arbeitete man Tag und Nacht, Malta 
wurde grossartig armirt und zum Depotplatz gemacht, endlich 
Befehl gegeben, die indischen Truppen auf Kriegsfuss zu stellen 
und zum Theil nach Europa einzuschiffen. 

Während nun mit jeder Woche Englands Selbstvertrauen 
zunahm, änderte sich die Stellung der Russen fast in gleichem 
Grade zu ihrem Nachtheil. Die colossale Ueberanstrengung des 
winterlichen Feldzuges machte sich durch epidemische Krankheiten 
im russischen Heere bemerkbar. Die Erschöpfung der Finanzkraft 
des Landes und das Scheitern einer neuen, durch ein grosses 
Berliner Bankhaus vermittelten Anleihe liess das auch vom ganzen 
Heere getheilte Verlangen nach Frieden dringend wünschenswerth 
erscheinen. Die gepflogenen Friedensverhandlungen von San Stefano 
Hessen Rumänen und Griechen gar bald erkennen, dass ihnen 
Russland eigentlich Nichts, oder doch nur sehr wenig von der 
Frucht der Siege übrig lassen wollte, und entfremdeten diese 
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kleineren Mächte dergestalt, dass sie mit den russischen Wider¬ 
sachern conspirirten. Zu Allem kam noch die Unmöglichkeit, mit 
den Türken ein wirkliches definitives Uebereinkommen zu treffen 
und eine Protections-Allianz zu schliessen. Auf diese Art waren 
die Russen einerseits mit den Türken noch nicht im Reinen, vor 
deren Hauptstadt man in unverstandener Copirung des franco¬ 
deutschen Krieges Halt gemacht hatte, andererseits hatte man sich 
noch mit dem eifersüchtigen Europa * auseinanderzusetzen. Für 
diese doppelte Aufgabe war die militärische Kraft Russlands, dessen 
Reserven aufhörten, nicht stark genug. Einer der intelligentesten 
militärischen Attaches Englands, der Oberst Wellesley, hatte 
inzwischen nach London eingehenden sachgemässen Bericht über 
die schwierige Lage der Russen und ihre Armeeverhältnisse 
erstattet, und man wusste englischerseits genau, wie es jenseits 
des Balkans stand. 

England gab seine Defensive auf, um zur angreifenden Politik 
überzugehen, nachdem ein austro-russisches Schutz- und Trutz- 
bündniss nach der Mission Ignatieff’s in Wien definitiv gescheitert 
war. Salisbury eröffnete die neue Campagne durch sein bekanntes 
scharfes Rundschreiben und forderte Gesammtvorlage des Vertrages 
von San Stefano vor dem Congress. Dies ist aber nur das Formale 
und Aeussere von der ganzen Sache, denn es fanden inzwischen 
vertrauliche Auseinandersetzungen zwischen England und Russland 
statt, die schliesslich mit einem Uebereinkommen endeten. Einiges 
Licht auf den Inhalt dieser Verhandlungen werfen die Enthüllungen 
des „Globe“. Russland zwischen zwei Feuern, hatte sich von 
England sagen lassen müssen, dass letzteres, für den Fall eine 
Einigung nicht zu Stande komme, den Krieg erklären werde, und 
alsdann, falls siegreich, jeden Einfluss und jede Erwerbung Russ¬ 
lands in Bulgarien und Asien, also überhaupt in der Türkei, 
zurückweisen d. h. Russland völlig um die Frucht seines Krieges 
bringen werde. Sollte England nicht siegreich sein, so habe 
damit Russland doch nicht viel gewonnen, es werde Etwas, jedoch 
nicht viel mehr erreichen, als was England ihm auch auf dem Wege 
der Uehereinkunft concediren werde. Voraussichtlich vermöge 
Russland aber England nicht entscheidend zu schlagen, und Eng¬ 
land könne, selbst geschlagen, durch Hinausziehung des Krieges 
Russland finanziell ruiniren. Bei schlechtem Ausgang für Russland 
stehe Alles auf dem Spiel, innere Unruhen etc., bei günstigem 
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werde es kaum mehr erlangen, als auf friedlichem Wege, und bei 
unentschiedener Hinausziehung des Krieges, der doch gegen Türken, 
Engländer, Griechen und Rumänen zu führen sei, komme der 
Effect einem verlorenen Feldzug und einer completen Niederlage 
gleich. Grosses Gewicht wurde auch auf das Einvernehmen Eng¬ 
lands mit Oesterreich gelegt. Diese Gründe sind in dieser oder 
ähnlicher Form, wie uns auf das Bestimmteste versichert wird, 
englischerseits ausgesprochen worden. Die Gründe waren zwingend. 
Russlands Situation war allmählig so ungünstig wie möglich geworden. 

Da erfolgte die Verständigung, welche in grossen Zügen in 
dem „Globe“-Memorandum enthalten ist. Dass einzelne Abände¬ 
rungen stattfinden sollten, ist ja in jenem Memorandum selbst vor¬ 
ausgesagt. Nur über den speciell englisch-russischen Hauptzweck 
der Verständigung, über die beiderseitige Stellung zu der asia¬ 
tischen Türkei, ist das Memorandum dunkel. Es heisst in Bezug 
auf Armenien: „Die englische Regierung, obwohl sie sich bereit 
erklärt, dem Wunsche des Kaisers von Russland auf Erwerbung 
des Hafens von Batum und Aufrechterhaltung der Eroberungen in 
Armenien nicht entgegenzutreten, kann sich trotzdem nicht verhehlen, 
dass wahrscheinlich schwere, die Ruhe der Bevölkerung der asiatischen 
Türkei bedrohende Gefahren in der Zukunft aus dieser Ausdeh¬ 
nung der russischen Gränze entstehen können. Aber die Regie¬ 
rung Ihrer Majestät ist der Ansicht, dass die Pflicht, das osma- 
nische Reich vor dieser Gefahr zu behüten, eine Aufgabe, 
welche in Zukunft besonders England zufallen wird, 
auch erfüllt werden kann, ohne dass Europa in die Unfälle eines 
neuen Krieges verwickelt zu werden braucht.“ Nun, hinter diesen 
Zeilen steckt eine ganze Geschichte, eine Geschichte peinlichster 
Aufregung, sorgenvollster Erwägung und nicht geringer Demüthi- 
gung des russischen Kaisers und seiner Getreuen; eine Geschichte 
andererseits des kalten nüchternen durch jahrhundertlange Tradi¬ 
tionen geweihten Utilitätsprincips der Engländer. Als Lord Bea- 
consfield sah, dass eine für die Russen verzweifelt ungünstige 
Constellation der Umstände ihm die Entscheidung in die Hand 
gegeben hatte, zauderte er nicht, den Augenblick zu benützen. 
Er legte die Entscheidung zwar nicht auf die Schwertspitze, son¬ 
dern reichte das Oelblatt des Friedens seinem „hochverehrten 
Freunde“, aber er verkaufte das Blatt um theuren Preis. Jetzt 
endlich warf England die Maske ab. Es trat in des Wortes ver- 
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wegenster Bedeutung als Mitbewerber an der Theilung der Türkei 
auf. Beaconsfield forderte als Friedenspreis, als Aequivalent für 
die Gründung Bulgariens, Abtretung Bessarabiens etc., kurz, für 
die Neugestaltung der Balkanhalbinsel, für die Abtretung der bis¬ 
herigen russischen Eroberungen in Armenien an Russland inclu¬ 
sive Freihafen von Batum und unter dem russischerseits gegebenen 
Versprechen, die Gränzen in Zukunft nicht weiter gegen die asia¬ 
tische Türkei hin auszudehnen — für England das Protekto¬ 
rat über die asiatische Türkei. Diese Forderung soll sich 
zunächst darauf begründen, dass englische Regierung und Staats¬ 
angehörige die Hauptgläubiger der bankerotten Türkei seien und 
daher das höchste Interesse hätten, durch Einfluss auf die Steuer- 
kraft und Steuererhebung des Landes — was das im Orient heis¬ 
sen will, wo mehr denn irgendwo Geld Macht ist, begreift auch 
der Uneingeweihte — eine Schuldentilgung anzubahnen. Zu dem 
Ende soll ein englischer Gouverneur über die syrischen und viel¬ 
leicht auch armenischen Provinzen eingesetzt werden. Dieser würde 
gewissermaassen eine Art Satrap des Sultans sein mit Appellations¬ 
recht in gewissen Fragen an die Regierung des Protektorstaates. Was 
konnte es helfen, dass manches patriotische Russenherz schmerz¬ 
lich zusammenzuckte ob solcher Bedingungen, was half es, dass 
man den Schlag tiefer empfand, als eine verlorene Schlacht, was 
half das fast vierzehntägige Zaudern, Parliren, Hin- und Herreisen. 
Die Nothwendigkeit ist ein Gesetz, vor dem sich die Bekenner 
aller Culte beugen müssen. Es kam, wie uns die beste Quelle 
mittheilt, ein Einverständnis zu Stande, wodurch Russland die 
Forderungen Englands, welche ihm nur ganz im Allgemeinen be¬ 
kannt waren, acceptirt haben soll. Kaum war dies geschehen, als 
England, conform der traditionellen egoistischen Politik seiner 
Vorfahren, die nur für den Kriegsfall warm gehaltenen Bundes¬ 
genossen, Rumänen und Griechen, ja selbst die Türkei ihrem 
Specialschicksal üherliess. Dies hat ja der Congress des Näheren 
gezeigt. Zweifelsohne existiren, durch Layard vermittelt, auch 
schon englische Abmachungen mit dem Sultan in Bezug auf dieses 
Protectorat, wogegen England, wie es heisst, nicht nur die Sou- 
veränetät des Sultans zu schützen versprochen hat, sondern auch 
in Bezug auf die für die Türkei nothwendig werdenden weiteren 
pekuniären Vorschüsse Verpflichtungen übernommen haben soll. 
Vielleicht ist das Gerücht der Unterhandlung wegen Ankauf von 
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Cypern gegen 5 Millionen Lstr. schon ein Fühler in dieser Rich¬ 
tung. Von diesen ganzen Abmachungen soll Oesterreich, dem 
übrigens die Gestaltung in Asien ebenso fernliegen, wie dies bei 
Deutschland der Fall ist, bisher keine Mittheilung erhalten haben. 

Lord Beaconsfield will — so scheint es — am Abschluss 
seiner staatsmännischen Carriöre der Welt noch einmal einen gros¬ 
sen politischen Coup vorführen und sein in England in seiner 
eigenen Partei, durch den bisherigen Verlauf des Congresses und 
den bis jetzt bekannt gewordenen Theil der englisch-russischen 
Abmachungen, gründlich erschüttertes Ansehen unter bengalischer 
Brillantbeleuchtung wieder herstellen. Zweifelsohne wäre der eng¬ 
lische Premier nicht persönlich nach Berlin gekommen, wenn er 
nicht vorher der Ueberzeugung gewesen wäre, dass er einen di¬ 
plomatischen Triumph mit nach Hause bringen werde. Ob diese 
Berechnungen zutreffen werden, ob Lord Beaconsfield als trium- 
phirender Herzog in London einziehen und damit seine ruhmvolle 
Laufbahn abschliessen wird, das müssen schon die nächsten Wo¬ 
chen enthüllen.“ 

Es erfolgte, was aller Welt bekannt ist, Beaconsfield heimste 
die ganze Frucht seiner starken Stellung auf dem Gongresse ein. 
Auch unsere damalige Andeutung , dass die finanzielle Noth der 
Türkei den Vorwand zur innern Einmischung in Asien abgeben 
werde, bestätigt sich. Am 23. Juli 1878 langte von Paris das 
Telegramm an, dass England in Unterhandlung stehe, einen Theil 
der türkischen Schuld mit Zinsgarantie zu versehen; dagegen die 
Oberaufsicht der Steuererhebung für sich in Anspruch nehme. 
Einiges Licht, wenn auch ein einseitiges, wird immerhin Lord 
Beaconsfield’s Rede im Oberhause über seine Orientpolitik nach 
Rückkehr vom Congresse verbreiten, sie folge daher in deutscher 
Uebersetzung: 


Beaconsfield’s Bede im Oberhause. 

London, 19. Juli 1878. 

Im Oberhause gab es gestern einen Gala-Abend. Die Er¬ 
wartung, dass der Premier zum ersten Male seit seiner Rückkehr 
von Berlin das Wort ergreifen werde, um sich über die Er¬ 
gebnisse des Congresses, sowie über die englisch-türkische Con- 
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vention zu äussern, hatte schon eine Stunde vor dm Beginn 
der Sitzung sämmtliche Bänke gefüllt. Auch in den Zuschauer¬ 
räumen drängte sich Kopf an Kopf. Der Platz vor dem Throne 
war mit Mitgliedern des Unterhauses gefüllt, während man in 
den Seitengallerien die Prinzessin von Wales, die Prinzessin 
Louise, sowie den Grossherzog und die Grossherzogin von Hessen 
bemerkte. Ja, es hiess sogar, die Königin hätte sich ganz 
incognito eingefunden — ein Gerücht, welches sich aber sehr bald 
als unbegründet erwies. Kurz vor fünf Uhr erschien Lord Beacons- 
field im Hause — auf dem Wege von Downing-Street nach West¬ 
münster war ihm seitens des Publikums eine neue Ovation be¬ 
reitet worden — und wurde von seinen Parteigenossen ungemein 
lebhaft begrüsst. Ein ähnlicher Empfang wurde dem Marquis 
von Salisbury zu Theil, als derselbe auf seinem Platze er¬ 
schien. Wenige Minuten nach Eröffnung der Sitzung — fünf Uhr 
— nahm der Premier - Minister, auf’s Neue mit lautem und 
langanhaltendem Beifall begrüsst, das Wort. Er sagte: „Indem 
ich die Protocolle des Berliner Congresses auf den Tisch nieder¬ 
lege, halte ich es für meine Pflicht, diesem Hause, dem Parla¬ 
ment und dem Lande gegenüber einige Bemerkungen über die 
Politik zu machen, welche von den Vertretern dieses Landes in 
jenem Congress unterstützt wurde und in dem Vertrage von Ber¬ 
lin und in der zwischen England und der Türkei geschlossenen 
Convention verkörpert ist. Ew. Herrlichkeiten wissen, dass der Ver¬ 
trag von San Stefano von Ihrer Majestät Regierung mit grossem 
Misstrauen und vieler Beunruhigung betrachtet wurde. Wir hiel¬ 
ten ihn für dazu angethan, einen für die europäische Unabhängig¬ 
keit gefährlichen und für die Interessen des britischen Reiches 
nachtheiligen Stand der Angelegenheiten herbeizuführen. Unsere 
Beschwerden gegen diesen Vertrag wurden in der Circular-Depesche 
meines edlen Freundes, des Staatssecretairs für auswärtige Ange¬ 
legenheiten, vom 1. April niedergelegt. Jetzt behaupten wir, dass 
wir zeigen können, dass durch die Veränderungen und Modifica- 
tionen des San Stefano-Vertrages seitens des Berliner Congresses 
und Kraft der Convention von Konstantinopel, jene Bedrohung der 
Unabhängigkeit Europa’s beseitigt und die drohende Gefahr für 
das britische Reich abgewandt worden ist. (Beifall.) Mylords 1 
Der Berliner Congress hat gewaltige Veränderungen bewirkt. Er 
hat dem Sultan zwei Drittel des Territoriums, welches den im 
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Vertrage von San Stefano vorgesehenen grossen bulgarischen Staat 
bilden sollte, zurtickgegeben. (Hört, hört.) Wir haben denn Sultan 
30,000 Quadratmeilen Gebiets und zwei Millionen Einwohner zu¬ 
rückerstattet. Der neue Slavenstaat, welcher einen so vollkomme¬ 
nen Einfluss und eine so grosse Umwälzung in dem Geschicke 
der Territorien und in der Politik dieses Theiles 'der Erdkugel 
ausüben sollte, ist jetzt bloss ein Staat im Donauthale und sowohl 
in der Ausdehnung wie in der Bevölkerung auf ein Drittel von 
dem reducirt, was durch den Vertrag von San Stefano beabsichtigt 
worden. (Beifall.) Mylords! Es ist gesagt worden, dass, als die 
Berliner Conferenz sich zu Gunsten einer so kühnen Politik ent¬ 
schied, wie die, welche den Balkan als die Gränze der sogenann¬ 
ten neuen Türkei erklärte, er dieselbe in der That mit einer 
Gränze versah, die anstatt unüberwindlich zu sein, höchst unzu¬ 
länglich sei. Mylords! Es ist schwierig zu entscheiden, so weit 
die Natur dabei in Betracht kommt, welche Verkettung von Um¬ 
ständen eine unüberwindliche Gränze erzeugen könnte; aber sei 
dieselbe ein Fluss, eine Wüste oder eine Gebirgskette, so wird 
auf die Länge gefunden werden, dass ihre Unüberwindlichkeit 
durch menschlichen Muth geliefert werden muss. (Beifall.) Kurz, 
nur durch den Muth, die Disciplin, den Patriotismus und die Hin¬ 
gebung eines Volkes allein kann eine unüberwindliche Position ge¬ 
schaffen werden. (Beifall.) Wenn ich daran denke, wer es! war, 
der Plewna schuf und vertheidigte, so muss ich meine Ueberzeu- 
gung ausdrücken, dass, wenn die Sache eine gute ist, es nicht 
gefunden werden wird, dass die Balkangränze nicht vertheidigt 
werden könnte. (Beifall.) Aber es ist gesagt worden, dass, 
obwohl 'der Gongress eine gute und competente militärische Gränze 
geliefert haben mag, dieselbe so schlecht arrangirt sei, dass die 
Balkanlinie umgangen werden mag; und der Gongress wird auch 
beschuldigt, einen der grössten Fehlgriffe begangen zu haben, in¬ 
dem er Sofia in dem Besitz einer Macht liess, die, während sie 
wirklich unabhängig von der Türkei ist, zu gleicher Zeit eine ist, 
die wahrscheinlich im Laufe der Zeit als eine feindselige betrachtet 
werden dürfte. Mylords! Dies ist nach meinem Ermessen ein 
grosser Irrthum. Es ist gesagt worden, dass Sofia vom Gongress 
in Folge des gebieterischen Verlangens einer der Mächte abgetre¬ 
ten worden. Mylords! Ich kann Ihnen versichern, dass an dieser 
Angabe nicht eine Spur von Wahrheit ist. (Beifall.) Die bedeu- 
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tendste militärische Autorität unter den Türken — Mehemed Ali 
Pascha — erklärte, es sei ganz irrthümlich, zu glauben, dass Sofia 
eine starke strategische Position sei und dass dessen Besitzer 
durch Umgehung des Balkans auf Konstantinopel marschiren könn¬ 
ten. Diese Autorität sagte, dass Sofia selber werthlos sei, dass 
aber im Sandschak Sofia eine Position vorhanden wäre, die, wenn 
gehörig vertheidigt, in der That als uneinnehmbar betrachtet wer¬ 
den dürfte, und dies wäre der Pass von Ikmi. Wenn dieser Pass 
dem Sultan gesichert werden könnte, so würde derselbe in der 
That eine wirksame Vertheidigung seiner Hauptstadt bilden. Nun, 
dieser Pass wurde dem Sultan gesichert, und wenn er gehörig 
vertheidigt wird, dürfte er in Zukunft irgend eine andre Macht 
daran verhindern, Konstantinopel durch* eine Umgehung des Balkan 
zu nehmen. (Beifall.) Es ist auch gesagt worden, dass der Congress 
einen grossen Irrthum beging, indem er nicht Varna der Türkei si¬ 
cherte. Aber Diejenigen, welche den Gongress wegen dieses angeblichen 
Irrthums tadeln, vergessen ganz, dass er der Türkei den wichtigsten 
Hafen im Schwarzen Meere, nämlich den Hafen Burgas zugestanden 
hat.“ Nachdem der Redner hierauf diejenigen Paragraphen des 
Berliner Vertrages, welche auf die Bildung und künftige Verwaltung 
von Ost-Rumelien Bezug haben, in eingehender Weise erläutert, 
fährt er fort: „Meine Lords! Eine der schwierigsten Fragen, welche 
der Berliner Conferenz Vorlagen in dem Versuche, den Sultan als 
eine wirkliche und substanzielle Autorität wiederherzustellen — 
was der einstimmige Zweck der Conferenz gewesen — war die 
Lage einiger seiner entfernten Provinzen, insbesondere die Bos¬ 
niens, das sich in einem Zustande chronischer Anarchie befindet. 
Bislang, zum mindesten während der letzten wenigen Jahre, besass 
die Türkei dort eine Scheinautorität, und obwohl dieselbe un¬ 
zulänglich war, und, selbst wenn zulänglich, unweise ausgeübt 
wurde, so existirte doch irgend eine Autorität, an welche der 
Beschädigte sich wenden und die zeitweiligen Vergewaltigungen 
kontrolliren konnte. Aber die Türkei ist in diesem Augenblick kein 
Staat, um eine solche verantwortliche Position zu acceptiren. Ich 
erkundigte mich bei Denjenigen, die am kompetentesten sind, um 
mich in dieser Angelegenheit zu informiren, und das Ergebniss 
meiner Untersuchung und meiner eigenen Ueberzeugung ist, dass 
nur eine Armee von 50,000' Mann, und zwar die besten Truppen 
der Türkei, die Ordnung in dieser Provinz wiederherstellen könnte. 
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Welches würde die Position der Türkei sein, wenn sie in dem 
Augenblick, wo sie, wie zu hoffen steht, eine neue Laufbahn der 
Besserung und der Ruhe beginnt, eine grosse Armee nach Bosnien 
schicken müsste, um diese Elemente der Schwierigkeit und der 
Gefahr zu überwältigen. Es ist ganz klar und Ew. Herrlichkeiten 
werden es auch einsehen, dass eine solche Anstrengung auf Seiten 
der Türkei ihren absoluten Ruin herbeiführen müsste. Unter diesen 
Umständen schauten sich die Mächte Europas um, ob es nicht eine 
Nachbarmacht gäbe, welche, interessirt an der Wohlfahrt der Pro¬ 
vinz, geneigt sein würde, die Aufgabe zu übernehmen, den Versuch 
zu machen, jene so wünachenswerthe Ruhe und Wohlfahrt wieder¬ 
herzustellen, und in dem gegenwärtigen Falle ist, wie Ew. Herr¬ 
lichkeiten wohl wissen, die Position Oesterreichs eine, welche klar 
dazu angethan ist, ein solches Amt zu übernehmen. Es ist nicht 
das erste Mal, dass Oesterreich Provinzen auf das Gesuch Europas 
hin besetzt hat, um jene Ordnung und Ruhe zu sichern, die im 
Interesse Europas wünschenswerth ist. Europa hat dies nicht 
einmal, auch zweimal oder dreimal gethan. Unter den Umständen 
wurde Oesterreich eingeladen, die Ordnung, welche Europa so lange 
gewünscht hat, zu sichern und zu erwirken. Oesterreich ist in dem 
gegenwärtigen Falle an jener Ruhe gründlich interessirt, denn es 
hat 150,000 Flüchtlinge aus Bosnien innerhalb seiner Grenze ge¬ 
habt, und hat dieselben, wie ich glaube, noch, und deren Anforde¬ 
rungen an Oesterreich sind natürlich sehr erschöpfender Natur. 
Es wurde demnach für zweckmässig erachtet, dass Oesterreich 
eingeladen werde, diese Provinzen zu besetzen und die Grundlagen 
für deren Ruhe tief anzulegen. Mylords! Ich bin der Letzte, 
welcher wünschen würde, wenn diese Politik beanstandet werden 
sollte, das Onus derselben auf die Nothwendigkeit einer Fügung 
in die Wünsche der Majorität des Congresses zu werfen. Es war 
auf den Vorschlag meines edlen Freundes, dass Oesterreich dieses 
Mandat acceptire und es übernahm diese sehr wichtige Pflicht zu 
erfüllen, und ich unterstützte ihn ernstlich bei dieser Gelegenheit. 
(Hört, hört.) Mylords! Infolge dieser Abmachung ist ein lautes 
Geschrei gegen etwas erhoben worden, was man eine Theilung der 
Türkei nannte. Mylords! Indem wir dieses Verfahren befürworteten, 
bezweckten wir die Türkei zu schützen. Mylords! Die Frage der 
Bedingungen ist eine, über welche, wie es scheint, sehr irrige 
Ideen im Umlaufe sind. Als vor zwei Jahren der Krieg begonnen 
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hatte, als aber die Unruhe und Gefahr der Situation sehr allgemein 
empfanden wurden, gab es eine Schule von Staatsmännern, die eine 
Theilung der Türkei als die einzige Remedur in hohem Grade 
begünstigte. Diejenigen, welche nicht mit deren Ansichten überein¬ 
stimmen, glaubten, dass wir die Wiederherstellung der Türkei 
versuchen sollten. (Hört, hört.) Mylords! Ihrer Majestät Regie¬ 
rung hat zu allen Zeiten dem Princip einer Theilung der Türkei 
Widerstand geleistet. Sie hat dies gethan, weil sie, abgesehen 
von den hochmoralischen Rücksichten, die mit dem Gegenstand 
verknüpft waren, glaubte, dass irgend ein Versuch in grossem 
Maassstabe zur Ausführung einer Theilung der Türkei unvermeid¬ 
licher Weise zu einem langen, blutigen und oft wiederkehrenden 
Kampfe führen würde, und dass Europa und auch Asien in diese 
Serie von Kämpfen verwickelt werden würden, was eine Quelle von 
Unglück und Gefahren geworden wäre, von der wir jetzt keine 
hinlängliche Idee haben. Mylords! Es ist ein sehr merkwürdiger 
Umstand, dass nach diesem grossen Kriege und nach den langen 
diplomatischen Untersuchungen und Unterhandlungen, welche nahezu 
drei Jahre hindurch über diese Frage stattgefunden haben, sämmt- 
liche Mächte Europas — Russland ebenso strikt und vollkommen 
als die anderen — zu dem einstimmigen Schlüsse gelangt sind, 
dass die beste Chance für die Ruhe und Ordnung der Welt die 
Beibehaltung des Sultans als einen Bestandtheil des anerkannten 
europäischen Systems ist. Nach einem grossen Kriege, wie der eben 
beendete, ist es unzweifelhaft gänzlich unmöglich, eine permanente 
Regelung ohne eine neue Gebietsvertheilung Yorzunehmen. Aber, 
Mylords, das ist nicht eine Theilung. (Hört, hört!) Ein Land mag 
Provinzen verlieren, aber das ist keine Theilung. Wir wissen, dass 
jüngst ein Land, eines der begünstigsten in der Welt, Provinzen 
verloren hat; aber ist Frankreich getheilt? Ist Frankreich nicht 
eine der Grossmächte der Welt und mit einer Zukunft — einer 
beherrschenden Zukunft? (Beifall.) Oesterreich selber hat Pro¬ 
vinzen verloren — mehr vielleicht als die Türkei, und ich bin 
gewiss, dass England Provinzen verloren hat, darunter einige seiner 
kostbarsten Besitzungen — ein Verlust, den jeder Engländer in 
diesem Augenblick beklagen muss. Es ist sehr wahr, dass der 
Sultan der Türkei Provinzen verloren hat, dass seine Armee besiegt 
worden ist; es ist wahr, dass sein Feind selbst jetzt noch vor 
seinen Thoren steht; aber alles dies ist anderen Mächten auch 
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passirt, und er besitzt noch immer seine Hauptstadt. Er hat seine 
Hauptstadt nicht eingebüsst und sie ist in der That niemals von 
seinem Feinde betreten worden; und eine Macht, die eine Stadt 
besitzt, welche eine der stärksten in der Welt ist, die noch imm er 
eine Armee und eine Flotte zu ihrer Verfügung hat und noch 
immer über 20 Millionen Einwohner herrscht, kann nicht eine 
Macht genannt werden, deren Gebiet einer Theilung unterzogen 
worden. (Beifall.) Mylords! Es ist gesagt worden, dass der Be¬ 
setzung Bosniens durch Oesterreich kein Ziel gesetzt worden, aber 
ich halte dies für einen sehr weisen Schritt, denn in dem Augen¬ 
blick, wo man eine Occupation beschränkt, beraubt man sie der 
Hälfte ihrer guten Eigenschaften. Ich kann demnach gegen die 
Abmachung, die mit Oesterreich in der Frage getroffen wurde, 
nichts einwenden.“ Zunächst berührt Lord Beaconsfield die grie¬ 
chische Frage. Er bemerkt u. A.: „Die Interessen Griechenlands 
sind nicht vernachlässigt worden, am allerwenigsten von der briti¬ 
schen Regierung. Wir waren in der Lage, Griechenland zu unter¬ 
stützen, aber Griechenland begehrte Konstantinopel und sprach da¬ 
von, grosse Provinzen und mächtige Inseln nur als eine Theilzah- 
lung auf seine vollen Ansprüche anzunehmen. Es war unter diesen 
Umständen schwierig, Griechenland zu befriedigen, aber die Türkei 
war sicherlich vorbereitet, eine Grenzrectificirung in grossem und 
liberalem Maassstabe in Erwägung zu ziehen. Mein edler Freund 
hob den hellenischen Delegirten gegenüber hervor, dass Griechen¬ 
land in dieser Weise einen beträchtlichen Zuwachs an Hilfsquellen 
und Stärke erlangen würde; aber wir fanden auf Seiten Griechen¬ 
lands niemals jenes Entgegenkommen und Sympathie, die erforder-' 
lieh war; sein Geist war in einer ganz anderen Region. (Beifall.) 
Da dem so war, konnte der Congress die extravaganten und incon- 
sequenten Anschauungen Griechenlands, die sich nicht innerhalb 
des Spielraums seiner Mission oder der Aera seiner Pflicht be¬ 
fanden, nicht in Erwägung ziehen; aber wir deuteten in dem Ver¬ 
trage oder zum mindesten in den Protokollen an, welche Grenz¬ 
rectificirung stattfinden sollte, und die, wenn ausgeführt, die Stärke 
und die Hilfsquellen Griechenlands in hohem Grade bereichern wird. 
Ich glaube es wird demnach anerkannt werden, dass Griechenland 
nicht. vernachlässigt worden. (Beifall.) Griechenland ist ein so 
interessantes Land, dass es die Sympathie aller gebildeten Leute 
in Anspruch nimmt. Griechenland hat eine Zukunft, und das kann 
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nicht von jedem Lande gesagt werden. Ich möchte demnach zu 
Griechenland sagen, was ich zu Individuen in gleichen Umständen 
sagen würde — Lernt geduldig zu sein.“ (Beifall.) Sodann geht 
der Redner zur asiatischen Frage über und äussert sich über die¬ 
selbe u. A. wie folgt: „Der Berliner Gongress hat den Vertrag 
von San Stefano so weit gut geheissen, dass er die Besitznahme 
von Kars und Batum seitens Russlands sanctionirte. Aber nach¬ 
dem der Congress zu diesem Entschlüsse gelangt, handelt es sich 
um die Frage, ob es ein weiser Schritt auf Seiten der Bevoll¬ 
mächtigten Ihrer Majestät war, dieser Besitznahme ihre Zu¬ 
stimmung zu ertheilen. Das ist eine Frage, die legitim aufgeworfen 
werden mag. Wir dürften die Auflösung des Gongresses herbeigeführt 
haben. Wir dürften gesagt haben: „Wir wollen den Uebergang dieser 
Plätze an Russland nicht sanctioniren, und wir wollen unsere Macht 
gebrauchen, um es zu zwingen, dieselben wieder aufzugeben.“ Es ist 
argumentirt worden, als ob Russland und England im Kriege mit 
einander gelegen und als ob wir einen Frieden zwischen uns 
selber und Russland unterhandelt hätten. Das ist nicht der Fäll. 
Wir und das übrige Europa waren Kritiker eines Vertrages, eines 
wirklichen Vertrages, der zwischen Russland und der Türkei exi- 
stirte. Die Türkei hatte Batum, Kars und Ardahan aufgegeben; 
und bei der Prüfung der durch den Vertrag angeregten Fragen 
müssen wir uns daran erinnern, dass in diesem Augenblick Russ¬ 
land in Europa nur einen kleinen von 130,000 Seelen, bewohnten 
Gebietstheil erworben und es natürlich erwartet, irgend eine Beloh¬ 
nung für die gebrachten Opfer in Armenien zu finden. Wir konnten 
einen Krieg mit Russland anfangen, um es an der Erwerbung 
von Kars, Batum und anderer Plätze von geringerer Wichtigkeit 
zu verhindern. Der Krieg würde wahrscheinlich kein sehr kurzer 
gewesen sein, es wäre ein sehr kostspieliger Krieg gewesen, und wie 
die meisten Kriege würde er schliesslich in einen Vergleich geendet 
haben, durch welchen wir nur die Hälfte von dem, um was wir 
gekämpft, erhalten haben würden. Wir haben es demnach für 
räthüch gehalten, Russland die Eroberungen, die es in Armenien 
gemacht, nicht zu missgönnen, insbesondere nachdem wir der Pforte 
Bajazid und dessen wichtigen District gerettet. Aber es schien 
uns, dass die Zeit gekommen sei, wo wir erwägen sollten, ob nicht 
irgend eine Anstrengung gemacht werden könnte zur Verhinderung 
dieser beständig wiederkehrenden Kriege zwischen der Pforte und 
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Russland, die zwar mitunter in augenscheinlich unbedeutenden Re¬ 
sultaten ihren Ausgang nehmen, aber stets das eine verhängnisvolle 
Resultat haben, den Mittelpunkt des Einflusses und des Ansehens 
der Pforte in Asien zu erschüttern und die Mittel, dieses Land 
nutzenbringend und vortheilhaft zu regieren, zu verringern. My¬ 
lords! Es schien uns die Zeit gekommen, wo wir erwägen sollten, 
ob wir nichts thun könnten, was die allgemeinen Zustände der 
Besitzungen des Sultans in Asien verbessern würde und ob es nicht 
möglich wäre, irgend einen Schritt zu thun, der zum mindesten 
Ruhe und Ordnung sichern würde, und wenn Ruhe und Ordnung 
gesichert, ob Europa nicht eine Gelegenheit geboten werden solle, 
die Hilfsquellen des Landes, welche die Natur so reich und frucht¬ 
bar gemacht, zu entwickeln. (Beifall.) Nun, dies war der 
Ursprung der Convention von Konstantinopel und mit die¬ 
ser Convention verfolgten wir nicht blos einen militärischen 
Zweck, sondern hauptsächlich die Wiederherstellung von Ruhe und 
Ordnung. Wenn Ruhe und Ordnung wieder hergestellt sein 
werden, wird, wie wir glauben, die Zeit gekommen sein, wo der 
Reichthum und der Unternehmungsgeist Europas eingeladen wer¬ 
den, ihre Aufmerksamkeit auf einen wirklich neuen Continent zu 
richten, und dessen Entwickelung würde nicht allein die Wohlfahrt 
seiner Bevölkerung, sondern auch die Wohlfahrt Europas in hohem 
Grade fördern. (Hört! hört!) Mylords! Ich bin erstaunt zu 
hören, dass der von uns gethane Schritt als einer dargestellt 
wurde, der dazu angethan sei, den Argwohn oder die Feindschaft 
irgend eines unserer Alliirten oder überhaupt irgend einer Macht 
zu erregen. Ich bin überzeugt, dass nach Verlauf einiger Zeit, und 
wenn wir Alle besser mit diesem Gegenstände vertraut sind, Niemand 
England beschuldigen wird, in dieser Angelegenheit anders als mit 
Freimuth und Rücksicht gegen andere Mächte gehandelt zu haben. 
Und wenn es irgend eine Macht giebt, welcher gegenüber wir uns 
bestrebten, aus besonderen Gründen die meiste Rücksicht zu zeigen, 
so ist es Frankreich. Es giebt keinen derartigen Schritt, den ich 
thun würde, ohne die Wirkung zu erwägen, die er auf die Ge¬ 
fühle Frankreichs — eine Nation, mit welcher uns fast jedes Band 
verknüpft, das England vereinigen kann und mit welchem unsere 
Freundschaft täglich zunimmt — Haben würde. (Beifall.) Wir 
vermieden Egypten, da wir wissen, wie empfindlich Frankreich be¬ 
züglich Egyptens ist; wir vermieden Syrien, weil wir wussten, 
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wie empfindlich Frankreich in Bezug auf Syrien ist; wir ver¬ 
mieden uns irgend eines Theiles der terra firma zu bemächtigen, 
weil wir die Gefühle Frankreichs nicht verletzen oder dessen Arg¬ 
wohn erregen wollten. Andererseits darf jedoch nicht vergessen 
werden, dass wir gewichtige Interessen im Orient besitzen, und 
dass wir diese Interessen nicht aus dem Auge lassen dürfen. 
Die Interessen Frankreichs in Egypten und Syrien sind Interessen 
des Gefühls und der Ueberlieferung, ich achte sie und wünsche 
Frankreichs Einfluss im Libanon und in Egypten seiner ganzen 
Bedeutung entsprechend gewürdigt zu sehen, unsere Beamten in 
jenen Welttheilen, und besonders in Egypten, verkehren zur Zeit 
in vollster Eintracht und Vertrauen mit den französischen Beamten. 
Wir müssen uns aber stets daran erinnern, dass unsere Beziehungen 
zum Orient keine Gefühlssachen sind, dass wir daselbst für den 
Schutz dringlicher, gewichtiger und enormer Interessen einzutreten 
haben und dass es eine Pflicht für uns wurde, Angesichts des 
russischen Vordringens, welches, was nun auch immer hinter dem¬ 
selben stecken mochte, in jenen Gegenden einen grossen Zustand 
der Desorganisation, des allgemeinen Misstrauens und des Mangels 
an Vertrauen in die Pforte hervorrief, dort zur Wahrung unserer 
Interessen einzutreten, oder jene Theile Asiens der Anarchie und 
späteren russischen Annexion zum Opfer fallen zu lassen. Ich 
habe die verschiedenen Punkte des Gegenstandes beleuchtet, 
ich habe unsere Politik beim Berliner Congress und der Conferenz 
in Konstantinopel erklärt. Man hat uns gesagt, dass wir-durch 
die eingegangenen Verpflichtungen eine entsetzliche Verantwortlich¬ 
keit übernommen haben. Ein vorsichtiger Minister wird derartige 
Verbindlichkeiten sicher nicht übernehmen, allein ein Minister, der 
sich überhaupt fürchtet, Verbindlichkeiten zu übernehmen, ist 
meiner Ansicht nach kein vorsichtiger Minister. Es war uns nicht 
darum zu thun, unnöthige Verpflichtungen uns aufzubürden; 
vor einer Verantwortlichkeit aber schreckten wir zurück, der Ver¬ 
antwortlichkeit nämlich, unseren Nachfolgern ein geschmälertes 
und geschwächtes Reich zu hihterlassen. (Lauter Beifall.) Unserer 
Meinung nach wird die von uns befolgte Politik die Uebel, welche 
Klein-Asien und noch reichere Länder in Europa zu zerstören 
drohten, aufhalten. Wir sehen, dass, wie die Sachen nun einmal 
liegen, die Pforte ihren Einfluss auf ihre Unterthanen verliert. 
Wir sehen die Sicherheit um sich greifender Anarchie und die 
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Auflösung jener Bande, die, so schwach sie auch sein mochten, 
dennoch existirten und das Ganze zusammenhielten. Wir sehen 
das unvermeidliche Resultat eines solchen socialen Zustandes und 
können Russland nicht tadeln, dass es aus demselben Nutzen zog. 
Russland möge behalten was es verlangte, wir aber sagen: Bis 
hierher und nicht weiter. (Beifall.) Asien ist gross genug für 
uns Beide. Es giebt keinen Grund' für beständige Kriege oder 
die Furcht vor dem Kriege zwischen England und Russland. 
Ich habe die Umstände, welche zu dem letzten Kriege führten, 
bereits erwähnt Ich habe schon früher, noch ehe die Ereignisse, 
welche die Welt so sehr in Bewegung setzten, sich zugetragen, 
an einem andern Orte mich über das Verhalten Russlands in 
Klein-Asien ausgesprochen und sogar vertheidigt, wo es ungerecht 
angegriffen worden war, und dabei die Bemerkung gemacht, die ich 
heute -wiederhole, dass die Welt gross genug für Russland und 
England ist. (Beifall.) Ich habe dem Hause die Absichten und 
Ziele der Regierung erklärt. Es handelt sich aber auch darum, 
dass wir die Stellung, deren wir bedürfen, uns sichern. Wir 
haben darum eine Allianz, eine Defensiv-Allianz, mit-der Türkei 
geschlossen, um sie gegen spätere russische Angriffe zu schützen. 
Wir glauben, dass das Resultat dieses Uebereinkommens die 
Ordnung und die Ruhe bedeutet, und dann wird es Sache 
Europa’s sein — wir verlangen weder ausschliessliche Pri¬ 
vilegien noch Handelsvortheile — England zu unterstützen, um 
den Reichthum eines so lange vernachlässigten Landes zur Geltung 
zu bringen und die Hilfsquellen einst so reicher und mannigfaltiger 
Länder zu erschliessen. Man sagt, dass wir grosse Verpflichtungen 
übernommen haben. Vor jenen Verpflichtungen schrecken wir 
nicht zurück. Wir glauben, dass mit Vorsicht und Discretion sich 
ein solcher Zustand der Dinge herbeiführen lässt, welcher Europa 
nicht minder als England befriedigt; von dieser Ueberzeugung 
durchdrungen, können wir nicht glauben, dass der von uns em¬ 
pfohlene Akt voraussichtlich Unruhen und Krieg herbeiführen 
muss. Zwischen England und Frankreich wird sicher über diesen 
Gegenstand keine Eifersucht um sich greifen. Indem wir Cypem 
nahmen, haben wir nicht das mittelländische Meer, sondern Eng¬ 
land im Auge. Wir haben einen Schritt gemacht, welchen wir für 
die Erhaltung unseres Reiches und des Friedens als nöthig erach¬ 
teten. War dies unsere vornehmste Absicht, so wird die nächste 
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die Entwickelung des Landes sein. Man hat mir gesagt, dass 
man schon heute einen ganz detaillirten Plan von mir erwarte, 
wie dieses Hesultat, welches im Verlauf der Jahre erreicht werden 
soll, zu erlangen ist. Ich bin durchaus nicht in der Lage, dem 
Hause etwas Derartiges vorzulegen. Wir müssen überaus vor¬ 
sichtig vorgehen. Wir haben es mit einer unabhängigen Macht zu 
thun und können nichts ohne ihre Einwilligung und Zustimmung 
beschliessen. Wir sind mit jener Grossmacht, welche an noch 
andere Dinge in Eieinasien zu denken hat, in Unterhandlung 
getreten und der seit seiner Thronbesteigung so oft und schwer 
geprüfte Sultan hat uns jederzeit seinen Wunsch ausgedrückt, im 
Verein mit England und Europa zu handeln, insbesondere bezüglich 
der besseren Administration des Reiches. Ich hoffe, dass die Zeit 
kommen wird, wo man dem Hause interessantere und eingehendere 
Mittheilungen machen kann, verwahre mich aber dagegen, zu wich¬ 
tigen Erklärungen gezwungen zu werden, welche noch garnicht 
gereift sein können. Viele Dinge können erst mitgetheilt werden, 
nachdem der Friedensvertrag zur Ausführung gekommen ist. Sie 
kennen jetzt die Umrisse unserer, im Berliner Gongress und auf 
der Konstantinopeler Conferenz befolgten Politik. Beide stehen 
unzweifelhaft mit einander in Verbindung und müssen als zusammen¬ 
gehörig betrachtet werden. Ich hoffe nur, dass das Haus und das 
Land die Motive nicht missverstehen, welche uns bestimmen, Cypern 
zu besetzen und jene nahen Beziehungen zwischen uns und der 
Regierung und den Bevölkerungen der Türkei zu ermuthigen. 
Es sind dies keine kriegerischen Schritte. Es sind Handlungen 
des Friedens und der Civilisation. Wir haben keinen Grund, den 
Krieg zu fürchten. Ihre Majestät besitzt eine Armee, welche 
keiner andern nachsteht. England muss mit Stolz gesehen haben, 
wie seine Schiffe das Mittelländische Meer bedecken, es muss mit 
Stolz auf die Disciplin und die Hingebung aller Truppen im ganzen 
Reiche an Ihre Majestät und deren Regierung geblickt haben. 
Der illustre Herzog, in dessen Gegenwart ich spreche, ist Zeuge 
gewesen von dem Geiste und Patriotismus, welcher die von ihm 
inspicirten Truppen beseelt. Ich setze jedoch meine Hoffnungen 
wedör auf unsere Flotten, noch auf unsere Armeen — so gross 
sie auch sein mögen — sondern auf das Unternehmen selbst, auf 
welches das Land sich wirft. Was ich am höchsten schätze, das 
ist das Bewusstsein, dass die orientalischen Nationen Vertrauen 
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in dieses Land haben und nebst der Ueberzeugung, dass wir im 
Stande sind, unserer Politik Nachdruck zu verleihen, auch die 
Gewissheit haben, dass die englische Regierung ein Regiment der 
Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit ist. (Lauter Beifall.) Damit 
lege ich die Papiere auf den Tisch des Oberhauses.“ Lord Gran- 
ville kritisirte in scharfer Weise die von der Regierung befolgte 
Politik, gab jedoch zu, dass der Europa betreffende Theil der 
Frage unter den gegebenen Verhältnissen als ein g&nstiger be¬ 
trachtet werden könne. Entschieden aber missbillige er die in 
Klein-Asien befolgte Politik, das britische Protectorat schliesse 
gefährliche Complicationen für die Zukunft ein; der Friede werde 
keine 30, ja nicht einmal 20 Jahre währen. Es frage sich, ob die 
europäische Harmonie 10 Jahre erhalten werden könne. Lord 
Derby beglückwünschte die Regierung, dass sie den Frieden 
erhalten habe, glaubt aber, dass er auch zu minder kostspieligerem 
Preise zu erlangen gewesen wäre. Er fürchte, dass wir für die 
Türkei Verpflichtungen übernommen, deren Ausübung weder gelegen, 
noch wünschenswerth erscheinen dürfte. Auf seinen Rücktritt 
vom Kabinet zurückkommend, erklärte Derby, dass er zu diesem 
Schritte durch die Absicht seiner Collegen veranlasst worden sei, 
eine geheime Expedition von Indien abgehen zu lassen, um Cypern 
und einen Theil der syrischen Küste zu besetzen, um von dort 
aus im Kriegsfälle gegen Russland operiren zu können. Marquis 
v. Salisbury bemerkte, dass man der österreichischen Occupation 
Bosniens und der Herzegowina zu geringes Gewicht beilege; die¬ 
selbe bedeute für die Welt und insbesondere für die Feinde der 
Türkei, dass Russland nimmermehr am Bosporus herrschen werde. 
In Bezug auf die Erklärung Lord Derby’s, betreffs der geheimen 
Expedition zur Besetzung der Insel Cypern, müsse er bemerken, 
dass dieselbe nicht correct sei. Lord Derby erwiderte, dass seine 
■Angabe durchaus genau sei, da er zwei Stunden nach Beendigung 
des Kabinetsraths den Umstand dem Papier anvertraut habe. 
Er überlasse es dem Urtheile des Hauses, ob er bezüglich seines 
Rücktrittes vom Kabinet sich im Klaren befinden müsse oder nicht. 
Der Marquis v. Salisbury bestritt jede Absicht, dem edlen Lord 
eine vorsätzliche Entstellung der Thatsachen unterschieben zu 
wollen, bestand jedoch auf seiner Behauptung, dass ein Irrthum 
des Gedächtnisses vorliegen müsse; auch die übrigen Minister 
seien seiner Ansicht. Der Graf von Northbrook, ehemaliger 
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Vicekönig von Indien, glaubt, die Convention bilde keine Sicher¬ 
heit für den Schutz Indiens, weil Cypern nicht auf einer der 
Routen nach Indien läge. Auch wäre es nicht nothwendig, zum 
Schutze des Suezkanals, der vollkommen gesichert sei, so lange 
England die Meeresherrschaft behaupte. Lord Cranbrook, der 
Minister für Indien, vertheidigt die Politik des Kabinets, räumt 
indess ein, dass England durch die Uebernahme eines Protectorats 
über die asiatische Türkei eine schwere Verantwortlichkeit auf 
sich geladen. Lord Kimberley, ehemaliger Minister für die 
Colonien, äussert sich sehr ungünstig über das Vorgehen der Re¬ 
gierung und behauptet, dass sie in Wirklichkeit sich an einer 
Theilung der Türkei betheiligt. Nachdem noch Lord Napier und 
Ettrick die ministerielle Politik im Allgemeinen gebilligt, gelangt 
die Debatte eine halbe Stunde vor Mitternacht zum Abschluss. 

Da die englischen Bestrebungen in Asien zunächst mit dem 
mächtigsten, intelligentesten und durch seine Geschichte und Lite¬ 
ratur ausgezeichneten Volke der Armenier zu thun haben werden, 
so möge der Leser sich darüber verständigen, welche Hoffnungen 
rücksichtlich politischer und administrativer Vervollkommung die 
Armenier für die Zukunft hegen. Es muss gesagt werden, dass 
die Armenier keine Lostrennung vom osmanischen Reiche, sondern 
Friede mit den osmanischen Behörden und Unabhängigkeit von 
ihren osmanischen Beamten und Peinigern verlangen. Es folgt 
das armenische Memorandum, das vermuthlich den Engländern zu 
weiterer Veranlassung übergeben werden wird. 

Das armenische Memorandum. 

Berlin, 30. Juni 1878. 

Wir sind in der Lage, das Memorandum mitzutheilen, welches 
der armenische Patriarch Khorene de Nar Bey, Bischof von Be- 
schiktasch und Delegirter der Armenier in der Türkei, sowie der 
zweite Delegirte, frühere Patriarch und jetzige Bischof Meguerditch 
Kherimian, dem Congresse in den letzten Tagen unterbreitet haben. 
Dem Memorandum sind statistische Beigaben über die Zahl der 
armenischen Bevölkerung und deren Vertheilung unter den Musel¬ 
männern etc. beigefügt, worauf wir demnächst zurückkommen 
werden. Das Memorandum selbst lautet in deutscher Uebersetzung 
wie folgt: 
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I. „Das türkische Armenien umfasst nach der hier beigefügten Karte 
die Vilajets Erzemm und Van, 'die nördliche Partie des Vilajets Diarb&kir 
d. h. den östlichen Theil des Sandjak Karpont (dessen Ostgrenze der Euphrat 
bildet}, des Sandjak Argana und die nördliche Partie des Sandjak Seghert, wel¬ 
che den türkischen Theil von Gross-Armenien ausmachen, desgleichen den Hafen 
von Riz6 zwischen Trapezunt und Batum behufs Erleichterung Ton Handel und 
Verkehr. Armenien wird durch einen armenischen Generalgouyemeur, welcher 
durch die hohe Pforte unter Zustimmung der Garantiemächte ernannt wird, ver¬ 
waltet. Er wird seinen Amtsitz in Erzerum haben. Der General-Gouverneur 
wird mit allen Attributen der Executdvgewalt bekleidet werden; er wird über 
die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit in der ganzen Aus¬ 
dehnung der Provinz wachen, die Steuern erheben und unter seiner Verantwort¬ 
lichkeit die Verwaltungsbeamten ernennen. Er wird die Richter einsetzen, den 
Generalrath zusammenrufen und daselbst den Vorsitz führen, überhaupt alle 
Fächer der Verwaltung der Provinz überwachen. Der General - Gouverneur, 
welcher mit der Amtsgewalt auf fünf Jahre bekleidet ist, kann nur durch die 
hohe Pforte im Einverständnis mit den Garantiemächten abberufen werden. 
Es wird ein Centralverwaltungsrath, dem der General-Gouverneur präsidirt, ein¬ 
gesetzt mit folgenden Mitgliedern: 1) der Finanz-Direktor, 2) der Direktor der 
öffentlichen Arbeiten, 3) ein Rechtsgelehrter, 4) der Kommandant der öffentlichen 
Macht, 6) der Inspektor der christlichen Schulen, 6) der Inspektor der muselmän¬ 
nischen Schulen. Dieser letztere wird durch den Generalgouveraeur ernannt 
auf Vorstellung seitens des Chefs der Magistratur des Cheri (muselmännisches 
Gesetzbuch, nach welchem der Kadi richtet). Die ganze Provinz wird in Sand¬ 
jaks eingetheilt, und diese werden abermals in Cazas abgetheilt. Die Gouver¬ 
neure der Sandjaks und die Untergouvemeure der Cazas werden vom General- 
Gouverneur ernannt. Die Gouverneure und Untergouvemeure sind die entsand¬ 
ten Agenten des Generalgouveraeurs und vertreten ihn überall und in Allem in 
den Unterabtheilungen der Provinz, sie werden in ihrer Verwaltung durch zwei 
Räthe, welche vom Generalgouveraeur ernannt werden, unterstützt. 

II. Da die Aufrechterhaltung der Ordnung und der öffentlichen Sicher¬ 
heit Sache des Generalgouverneurs der Provinz ist, so soll jährlich eine Summe 
im Werthe von 20 pCt. der Gesammteinkünfte der Provinz dem kaiserlichen 
Fin anzminis ter ausgefolgt werden. In Bezug auf den Rest soll, nach 
Vorwegnahme der nöthigen Kosten für die Civil- und Justizverwaltung, den 
Unterhalt der Gensdarmerie und der Miliz, der Ueberschuss wie folgt ver¬ 
wendet werden: 

1) 80 pCt. für Erbauung und Unterhalt von Strassen und für andere 
öffentliche und nützliche Arbeiten; 

2) 20 pCt. für Erbauung und Unterhalt der Schulen. 

Nach Abzug der Summen, welche von den höheren Schulen in Anspruch 
genommen werden, soll der Rest als Subvention unter die muselmännischen und 
christlichen Schulen im Verhältniss der sesshaften Bevölkerungszahl jedes 
Cults vertheilt werden. 

IH. Man wird einen Chef der muselmännischen Magistraturen des Cheri 
einsetzen, der von S. M. dem Sultan ernannt werden wird; dieser Chef wird 
die Inspection aller Cheri in der Provinz übernehmen. Die Tribunale des Cheri 
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erkennen nur über Streitigkeiten unter Muselmanen. Alle Civil-, Criminal- 
nnd Handelsprocesse zwischen Christen oder zwischen Christen und Muselmanen 
werden durch die gewöhnlichen Gerichte abgeurtheilt Diese Gerichte werden 
aus einem Dreirichtercollegium gebildet, wovon ein Richter die Funktionen des 
Präsidenten erhält Der Generalgouvemeur ernennt die Richter und bezeichnet 
den Präsidenten. Als Friedensrichter fungiren die Untergouvemeure des Caza 
und seine Räthe. Special-Reglements werden die Zahl, die Competenz und die 
Befugnisse der Cheri, der gewöhnlichen Gerichte und der Friedensgerichte fest¬ 
setzen. Ein Civil- und Strafgesetzbuch wird nach den modernen Grundsätzen 
der Rechtspflege in Europa ausgearbeitet werden. 

IV. Es findet vollständige Religionsfreiheit statt Der Unterhalt des 
Klerus ebenso wie der der kirchlichen Bauten soll jeder Gemeinde zur Last 
fallen. 

V. Die öffentliche Macht der Provinz stützt sich: 

1) auf eine Gensdarmerie und 2) auf eine Miliz. Die Miliz besteht mit 
Ausschluss der Kurden, Tscherkessen und anderer nomadischer Völker, aus 
1) Armeniern, 2) aus den nicht armenischen Volkselementen, welche seit fünf 
Jahren in der Provinz domicilirt sind. Die Gensdarmerie beschäftigt sich da¬ 
mit, die Ordnung und Sicherheit in der ganzen Provinz aufrecht zu erhalten; 
sie wird durch einen Gensdarmerie-Hauptmann kommandiit, der durch den Gene¬ 
ralgouverneur auf Vorschlag des General-Commandanten der öffentlichen Macht, 
unter dessen direktem Befehl er steht, ernannt wird. Die Miliz steht unter 
dem Befehl des General-Commandanten und hat im Nothfalle die Gensdarmerie 
zu unterstützen. Zu gewöhnlicher Zeit hat der aktive Dienst der Miliz 4000 
Mann unterm Gewehr ohne Präjudiz für die Zahl der Garnisonstruppen, welche 
das kaiserliche Gouvernement auf seine Kosten in die Festungen der Provinz 
legen möchte. 

VL Die Bildung des General-Raths findet wie folgt statt: 

Jede Caza schickt zwei Delegirte, einen Muselman und einen Armenier, 
je von der muselmännischen und christlichen Bevölkerung des Caza erwählt. 
Diese Delegirten versammeln sich in der Hauptstadt des Sandjak und wählen zu¬ 
sammen zwei Räthe pro Sandjak, einen Christen und einen Muselman. Wahl¬ 
fähig und wählbar für beide Stufen sind: 

1) Alle Einwohner der Provinz, die mehr als 25 Jahre alt sind und ein 
Eigenthum besitzen oder eine directe Steuer gleichgültig wie hoch zahlen. 

2) Der Clerus und die Diener der verschiedenen Culte. 

8) Die Professoren und Lehrer. Die Chefs der religiösen und anerkann¬ 
ten Gemeinwesen sind von Rechtswegen Mitglieder dieses Raths und zwar einer 
für jede Religion. Der Generalrath wird jährlich einmal in der Hauptstadt 
der Provinz behufs Erörterung und Controlle des Budget der Provinz und Ver. 
theilung der Steuern zusammenberufen. Eine jährliche finanzielle Rechnungs¬ 
lage soll ihm vom General-Gouverneur vorgelegt werden. Das System der Er¬ 
hebung und Vertheilung der Steuern soll in Rücksicht auf die Entwickelung 
des Reichthums des Landes modificirt werden. Der Generalgouverneur und der 
Generalrath setzen gemeinsam alle 5 Jahre die Summe fest, welche der Hohen 
Pforte nach den vorigen Stipulationen zu zahlen ist. 

VII. Eine internationale Commission wird für ein Jahr von den Garantie- 
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mächten ernannt behufs Überwachung der Ausführung dieses Reglements, 
welches drei Monate nach der Signatur des Protokolls in Kraft treten wird.“ 
Der Congress hat der hohen Pforte die Klagen der Armenier 
zur Berücksichtigung empfohlen, was bekanntlich so viel heisst 
als, es bleibt Alles beim Alten. Die Hoffnung der Armenier ist 
England. Leider hat England zunächst sich sehr kühl gegen die 
Armenier verhalten, umgekehrt fürchten letztere die englische über¬ 
mächtige Handels-Concurrenz. 


Zur armenischen Frage. 


Berlin, 6. Juli 1878. 

Wenn die definitive Reorganisation des Orients bis hierher 
fast unrealisirbar erschien, wenn fortwährend periodische Katastro¬ 
phen die Trümmer des ottomanischen Kaiserreichs umstürzten oder 
doch mit dem Umsturz bedrohten, so kommt dies zum Theil auch wohl 
daher, dass die grossen Mächte ihren Blick fast ausschliesslich auf 
die europäischen Provinzen zum Nachtheil der asiatischen gerichtet 
haben. Und dennoch waren die anarchischen Zustände, welche nur 
intermittirend über die Völker der Balkanhalbinsel hereinbrachen, 
gewissermaassen der Normalzustand für die Bewohner von Gross- und 
Klein-Armenien. Der Pariser Congress vom Jahre 1856 hatte zwar 
in bester Absicht gute Reformen stipulirt; aber es ist bekannt, dass 
die Türkei von jeher die besten Gesetze besitzt — nur werden sie 
nicht ausgeführt; so gings auch mit dem Programme des Pariser 
Congresses. Der Aufstand der Drusen, die Massacres der maroni¬ 
tischen Christen, die wilden Raubscenen, welche Syrien 1860 schän¬ 
deten, Taurus und Cilicien 1862 und 1863 mit Blut überschwemmten, 
sind noch nicht vergessen. Die französische Expedition, welche 
darauf erfolgte, die Reconstituirung des Libanon, die damals gefor¬ 
derte Ernennung eines christlichen Gouverneurs für diese Provinz 
•zeigten hinreichend, wie ephemer die Hoffnungen von 1856 gewesen 
waren, und wie auffällig die Regierung in Konstantinopel mit dem 
guten Glauben der Mächte gespielt hatte. Gerade so ging es in 
Armenien. Nicht nur die politiche Gleichheit, welche seit der letz¬ 
ten Constitution mit Pomp versprochen wurde, auch die nur nominell 
seit zwanzig Jahren octroyirte bürgerliche Freiheit, ja selbst die 
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Gewissensfreiheit in ihren elementarsten Formen war und blieb für 
die unglücklichen Christen Armeniens eine Phrase. Nichts wird 
jemals den Geist des Islams umgestalten. Keine muselmännische 
Autorität wird jemals die Bekehrung eines Muselmans dulden, kein 
muselmännisches Tribunal in der Provinz wird je die Gültigkeit eines 
christlichen Zeugnisses anerkennen. Aber wenn die .christliche Be¬ 
völkerung ihr Haupt unter dieser offiiciellen Verfolgung beugt, und 
die damit verknüpften skandalösen Auftritte, die ihr schon gewohnheits- 
mässig vertraut geworden sind, erträgt, kann man denn wohl auch 
jene brutalen Plünderungen, Beraubungen, Schändungen und Morde, 
wovon wir nachstehend einige durch Dokumente belegte Details 
geben, ferner ruhig mit ansehen? Muss nicht endlich einmal dem 
Räuberwesen der Kurden und den Nomadenhorden der Dörö-Begs 
ein Ende gemacht werden? Was soll man endlich zu den Ge¬ 
setzen des Vakouf (muselmännisches Kirchengut) sagen; dieselben 
scheinen nur dazu gemacht, um das christliche Eigenthum unsicher, 
den christlich-kirchlichen Besitz tributär und das Eigenthum in end¬ 
losen Prozessfällen fiskalisch, d. h. zur Competenz des Vakouf ge¬ 
hörig, zu machen. Was haben nun die Christen der asiatischen 
Türkei vom letzten Kriege zu hoffen? Nicht das Geringste, falls 
die europäischen Mächte nicht energisch interveniren. Ja weit 
Schlimmeres noch als je zuvor. Die unmittelbaren und sicheren Fol¬ 
gen des letzten Kampfes der Türkei um ihren europäischen Besitz 
sind schon überall da, wo die muselmännische gesetzliche Autorität 
allein gebietet, klar ersichtlich. Sie sind das Wiedererwachen des 
exaltirtesten Fanatismus, hervorgerufen durch die Niederlagen im 
Felde, und die bis jetzt noch dem gemeinen Türken verheimlichte 
Thatsache der tiefen Demüthigung auf dem Congresse zu Berlin. 
Sie sind unbarmherzige Racheacte der Muselmänner gegen die un¬ 
bewaffneten Christen; sie sind die Auswanderung der europäischen 
Muselmänner nach Asien, arm, nackt, gewaltthätig, gleich den 
Schaaren des Vercingetorix in Gallien zu Cäsars Zeit, die ihre Schiffe 
hinter sich verbrannt hatten. Sie sind der räuberische und 
plündernde Einbruch dieser Elemente mit ihrem ungelöschten Hass, 
mit ihrem barbarichen Rachegefühl gegen den Giaur, mit ihrer ent¬ 
fesselten Wuth über des Daseins Elend. Wie der Hunger die Wölfe 
treibt, wo ein Aas liegt, so werden die blutigen Schaaren der 
Tscherkessen und Kurden, welche selbst von den Muselmännern 
als Raubhyänen verachtet werden, sich einfinden, um Alles, was 
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übrig geblieben, der Vernichtung anheimzugeben. Wird man, um 
solchem Unheil vorzubeugen, mit abstracten Principien und theore¬ 
tischen Gesetzen von Neuorganisation unter englischem Protectorat 
etc. etc. zu rechnen haben? Haben wir doch in der Pariser Com¬ 
mune bei einem hochentwickelten Culturvolke es erleben müssen, 
dass den entfesselten Leidenschaften gegenüber die besten Gesetze 
schweigen. 

Wir waren die Ersteu, welche im Verein mit unserer Collegin, 
der „Kölnischen Zeitung“, im Anfang des Krieges, von Konstan¬ 
tinopel aus die damals übertriebenen beunruhigenden Gerüchte von 
bevorstehenden Christenmassacres in Pera energisch als unwahr, 
unbegründet und falsch bezeichnet und für unsere Behauptung den 
Nachweis erbracht haben; heute sind wir wiederum die Ersten, 
welche die Betheiligten auf die schwere Gefahr, in der die Anhän¬ 
ger des Kreuzes, wenn nicht in Pera, so doch in den asiatischen 
Provinzen schweben, aufmerksam machen. Will man der wirklichen 
Gefahr eines Christenmassacres in Asien Vorbeugen, so kann 
das nur durch praktische Maassregeln, die sich auf eine zur 
Verfügung stehende reguläre Gewalt stützen, geschehen. Wäre der 
deutsche Reichskanzler nicht ein Mann der That, verdankte er den 
Namen als Politiker und Staatsmann, wofür der Volksmund ein so 
bezeichnendes Epitheton „der eiserne Graf“ erfunden hat, seiner 
theoretischen Schärfe und nicht seiner Thatkraft, so wäre wenig 
zu hoffen, zu fürchten wäre vielmehr, dass dem Congress ein Ta¬ 
bleau unheimlicher Beleuchtung in Asien folgen würde; so aber 
scheint uns, als ob nicht ohne weise Absicht die Frage über die 
Ordnung der asiatischen Verhältnisse zuletzt auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt worden ist. Nachdem nämlich die Interessen der 
Mächte in Europa befriedigt resp. ausgeglichen sind, dürfte England 
für seine Protektorpläne in Asien, insofern dieselben ausschliesslich 
englische wären, einen nicht zu verachtenden Widerstand finden. 
Ein Gesammtprotektorat der direkt interessirten, oder der Haupt¬ 
mächte Europas über Asien, sowie die unverzügliche militärische 
Besetzung des Landes behufs Einrichtung der neu zu schaffenden 
Landesautonomien und Aufrechthaltung der Ordnung, das wäre 
unseres Erachtens die geeignetste Lösung. Da eine gemeinsame 
Occupation seitens russischen und englischen Militärs ebenso un- 
thunlich, wie eine einseitige dieser Mächte, so sprechen Stimmen 
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dafür, einem europäischen Kleinstaat die Ordnung in Asien als 
Mandat Europas zu übertragen. 

Dass nun in der asiatischen Türkei die Armenier ebenso das 
herrschende Kulturelemeut seien, wie in der europäischen die 
Griechen, zeigt ein kurzer Ueberblick wie folgt: Armenien hat eine 
glänzende Vergangenheit, eine glorreiche Geschichte hinter sich. 
Der lebhafte Selbstständigkeitssinn dieses Volkes hatte sich trotz 
aller Eroberungen ringsum, bis zur zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts unabhängig erhalten. Jetzt trägt die Bevölkerung 
fast 500 Jahre das Joch der Unterdrückung und des Islams, ohne 
es abzuschütteln. Proskriptionen, Massacres, gewaltsame Auswan¬ 
derungen und Hungersnöthe, das Gefolge der Sklaverei, haben die 
Volkszahl, die sich zur Zeit der Freiheit auf 10 bis 15 Millionen 
Seelen erhob, auf ca. 3 Millionen herabgedrückt. Trotzdem hat 
der Armenier das Land, den Kampfplatz seiner Vorfahren, die 
ruhmreiche Schädelstätte des Märtyrerthums seines Vaterlandes und 
seines Glaubens nicht verlassen. Ein halbes Jahrtausend der 
Sklaverei und der Unterdrückung unter barbarischem Joch hat es 
nicht vermocht, die wunderbare Energie dieses Volkes indogerma¬ 
nischen Völkerstamms zu brechen. Aber es ist der Fluch despoti¬ 
scher Staatsgebilde, die die Freiheit mit Füssen treten, dass sie 
das Göttliche im Menschen abstumpfen, den Idealismus schwächen, 
und das energievolle Streben in die Bahnen der niedrigen Leiden¬ 
schaften leiten. Der Grosstürke in Stambul klagt, dass die gerie¬ 
benen fränkischen Giaurs die Schlechtigkeit mit nach Pera gebracht 
hätten, sähe er tiefer, so müsste er finden, dass dem türkischen 
Staat und seiner Verwaltung, die schlechten Momente zu unter¬ 
drücken, die guten zu entwickeln die Kraft fehle, daher nur das 
Unkraut emporwuchere. So ist es auch den Armeniern ergangen; 
die rühmliche Energie dieses Volkes hat sich aus Mangel an er- 
strebenswerthercn Objekten auf den einzigen Gegenstand geworfen, 
der das apathische Nivellement der türkischen Gesellschaft unter¬ 
scheidet — das Gold. Europas Aufgabe wird sein, der noch vor¬ 
handenen Lebenskraft dieses Volkes, das auch eine wissenschaftlich¬ 
künstlerisch bedeutende Vergangenheit hat, würdigere Ziele des 
Strebens zu ermöglichen. 

Die Armenier sind die Schweizer des Orients. Fleissig, ener¬ 
gisch, friedliebend, ehrgeizig und geldgierig, wissen sie ihr Talent, 
Handel zu treiben, auf Kosten des Sultans und der indolenten 
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Türken in umfangreichen Geschäften auszubeuten. Der Handel ist 
ihr Genius. Nichts Heroisches, nichts Kriegerisches ist in diesem 
Volk. So ist der Armenier der grossen Städte, besonders Kon¬ 
stantinopels, sehr oft der Gelddarleiher seiner Paschas, die er in 
Folge dessen so gut wie in der Hand hat. Die energische Acti- 
vität, die den armenischen Kaufmann zum Kapitalisten der Gross¬ 
städte des Orients macht, findet sich auf dem platten Lande wieder 
in dem regsamen Fleisse der armenischen ackerbauenden Bevölke¬ 
rung. Wenn man fragt, warum die Türken das eigentliche Armenien 
in so geringer Anzahl occupirt haben, so dürfte man kaum irren 
in der Annahme, dass das kalte und strenge Klima der Schutzengel 
dieses Landes für seine eigentlichen Kinder gewesen ist. Der Türke, 
faul und sinnlich, hat die gemässigteren und wärmeren Distrikte, 
den mit ewigem Schnee bedeckten Gebirgslanden zur Niederlassung 
vorgezogen. Er überliess den Kurden und andern nomadisirenden 
Räubervölkern, durch Plünderung und Gewaltthätigkeit die Armenier 
fortwährend zu beunruhigen und zu schwächen. Der grösste Theil 
der armenischen Provinzialen bewohnt wie gesagt das flache Land. 
Der muselmännische Bauer vermochte die Concurrenz des äfmeni- 
schen nicht zu ertragen und hat sich nach den Städten hin con- 
centrirt, wo er in den öffentlichen Aemtern, in der Armee, in dem 
Steuerdepartement u. s. w. beim Ausschluss oder doch bei grösster 
Zurücksetzung der anderen Rassen verhältnissmässig leichtere 
Existenzmittel fand. Es ist das die gleiche Wanderbewegung der 
muselmännischen Bevölkerung nach den Städten, welche auch in 
Creta, in Bulgarien und in den griechischen Provinzen die Ver¬ 
drängung des Muselmans vom Lande und Ackerbau herbeigeführt 
hat. Nun ist aber, zumal in einem armen Lande, ohne Industrie 
und ohne andere Hilfsmittel als die des fruchtbaren Bodens, gerade 
die bäuerliche Bevölkerung diejenige, die für das Wachsen der 
Volkszahl unter den günstigsten Bedingungen lebt. Bei den Ar¬ 
meniern besteht ausserdem noch die streng beobachtete Sitte, welche 
vorschreibt, dass die jungen Mädchen und Männer, sobald sie in 
das reife Alter treten, sich verheirathen, dass ferner Söhne und 
Enkel mit ihren Familien unter dem gleichen Dache mit ihren 
Vätern oder Grossvätern leben, zusammen arbeiten und sich wenig 
oder gar nicht um den Unterhalt der besondern Familie oder um 
die Kindererziehung kümmern, denn die Familie mit einem Aeltesten- 
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Oberhaupt, «so wenig sie auch erwirbt, sorgt für die gemeinsame 
Subsistenz. 

Die höchste Angahe der Bevölkerungsziffer dürfte 3 Millionen 
sein, wovon 400,000 auf Konstantinopel und die Städte der Bal¬ 
kanhalbinsel kommen, 600,000 auf Kleinasien und die Ebene von 
Cilicien, 670,000 auf Kleinarmenien (Vilajet von Sivas und Sand¬ 
jak von Kaisseri), endlich 1,300,000 auf türkisch Grossarmenien 
(Vilajets, Erzerum und Van, ferner der nördliche Theil des Vila- 
jets Diarbekir). 

Dieses türkische Grossarmenien wird ausserdem bewohnt, 
vermuthlich als niedrigste Schätzung, von 530,000 Türken, 120,000 
Kurden, 5000 Griechen, 22,000 Syrern, 37,300 Zazas, 15,000 Ye- 
sidis und 3000 Kintchons. In den Vilajets Erzerum und Van be¬ 
finden sich 109 Klosterhäuser, von welchen einige ein Alter besitzen, 
das in die ersten Jahrhunderte der Bekehrung der Armenier zum 
Christenthum aufsteigt. Trotz der grossen Vexationen und Berau¬ 
bungen, welchen diese Klöster seitens einzelner Paschas und seitens 
der Regierung ausgesetzt waren, haben sie dennoch aus den Do- 
tirungen der ältesten Zeiten so viel Land und Einkommen übrig 
behalten, dass sie Schulen, Druckereien, Hospize und andere ge¬ 
meinnützige Anstalten unterhalten konnten. Ausserdem sind sie 
unausgesetzt die Altäre -der alten nationalen Erinnerungen geblie¬ 
ben. Vor wenigen Tagen haben wir das Memorandum der Armenier, 
welches dieselben dem Congress unterbreitet haben und worin sie 
Selbstverwaltung fordern, unseren Lesern zur Kenntniss gebracht. 
Wir zweifeln sehr, dass man den Forderungen der Armenier ge¬ 
recht werden wird. Bleibt jedoch diese Selbstverwaltung kein leerer 
Schein, wird sie mit der Autorität gesetzlicher Macht zur Durch¬ 
führung der Reformen Seitens Europa ausgestattet, so ist kein 
Zweifel, dass die günstige commercielle und strategische Lage 
Armeniens dies Land zum Bollwerk des Friedens und gedeihlicher 
Entwickelung machen könnte, ein unermessliches Glück nicht nur 
für Armenien selbst, sondern auch für die Türkei und gewiss 
nicht in letzter Reihe für Europa und die zunächst interessirten 
Staaten England, Russland, Oesterreich, Italien, sowie die kleinen 
Fürstenthümer auf der Balkanhalbinsel. 

Zum Beweise der Berechtigung der Klagen der Armenier 
über die ihnen zu Theil werdendeBehandlung seitens der Türken führen 
wir aus dem umfangreichen Aktenstücke des armenischen Patri- 
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archen von Konstantinopel, der diese Klagen der hohen Pforte 
schriftlich unterbreitet hat, und welches Schriftstück von K. S. Ach- 
guerd ins Französische (Paris, Leroux 1877) übersetzt worden ist, 
einzelne Fälle an: 

Zehnte Beschwerde. In dem Dorf Roumeli bei Bay- 
bourth, District Erzerum, wurde ein Mädchen von 14 Jahren Na¬ 
mens Martha, Tochter eines gewissen Soubrias, durch einen Musel¬ 
man Namens Sepher, Sohn Alis, geraubt und gewaltsam zum 
Islam bekehrt. Als man endlich das Mädchen ausfindig gemacht 
hatte und ihrerseits eine öffentliche Erklärung verlangt wurde, ob 
sie aus Ueberzeugung übergetreten sei, erregten die Muselmänner 
einen öffentlichen Auflauf von 2000 bewaffneten Männern, plünder¬ 
ten die Magazine der Armenier, verwundeten 30 Personen und 
schüchterten unter Androhung der Enthauptung nach den Gesetzen 
des Cheri die besagte Martha so ein, dass sie die Erklärung ab¬ 
gab, freiwillig übergetreten zu sein. Sie wurde nun dem genannten 
Sepher gewaltsam vermählt. Auf die Beschwerde des Patriarchen 
vom 19. Ramazan 1289 (8. November 1872) erfolgte kein Bescheid. 

Fünfzehnte Beschwerde. Ein gewisser Chah Hussöin 
war Gouverneur von Gouzouldjan (Provinz Erzerum), er hatte, 
gestützt auf angebliche Rechtstitel uralter Zeit, eine Unmenge Lan¬ 
des in sein Eigenthum gebracht, von den Bauern sich per Gewalt 
ihr Eigenthumsrecht übertragen und sie mit Zehnten und Abgaben 
belasten lassen, desgleichen die Kirchengüter zum .grössten Theil 
sequestrirt. Fünf verschiedene Erlasse des Vezirs, von Aali, Mah- 
moud Nedim, Midhat, Mehmed Ruchdi und Hussein Avni, also von 
5 verschiedenen Veziren unterzeichnet, welche Abhilfe, Untersu¬ 
chung etc. versprachen, hatten keinen Erfolg, Hussein Bey blieb • 
Kai'makam von Gouzouldjan. 

Sechszehnte Beschwerde. Das Kloster Hokvotz (Pro¬ 
vinz Van) wurde geplündert. Das Patriarchat beschwerte sich 
bei der hohen Pforte. Es erfolgte keine Antwort. Und so geht 
es eintönig fort. Fast immer wiederholt sich der Refrain „Aucune 
reponse n’a ötö faite jusqu’ici“. 

Der Patriarch Nerses beschwert sich, dass „obgleich die hohe 
Pforte zur Abstellung der monströsen Missbrauche formelle Ordres 
an die Provinzialbehörden erlassen habe, diese darum doch nnein- 
geschüchtert ihr Wesen fortsetzen,“ und „dass diejenigen Beamten, 
welche aufs Neue gesandt würden, da sie noch nicht in der Lage 
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waren, sich Geld zu machen“ (qui n’ont pas encore pu s’emparer 
des biens de nos compatriotes emploient tout sortes de fraudes et 
de menaces), jedes Mittel des Betrugs oder der Einschüchterung 
anwendeten. Mit Gewalt vertheilten sie Sämereien an die Bauern, 
um nachher behaupten zu können, das Land sei ihr Eigenthum und 
von der Ernte gehöre ihnen die Hälfte. Dies nehme man dem 
armen Bauer noch ausser der von ihm zu zahlenden Abgabe ab! 
Eine lange, endlose Liste wird unterbreitet von Magistratspersonen, 
Richtern und Beamten, welche Privat- und Gemeindeland' unter 
irgend einem Titel mit Gewalt in Besitz genommen haben. 

Wie die hohe Pforte Gerechtigkeit übt, illustrire ein Beispiel. 
Die Ländereien des armenischen Klosters Tschenkousch wurden 
ungerechterweise als Vakouf (muselmännisches Kirchengut) ver¬ 
kauft. Auf die Beschwerde des Patriarchen erfolgte der Bescheid, 
- dass diese Länder durch den Tod Abbö Bayhdassar aus dem 
christlichen Eigenthum ins muselmännische Kirchengut übergegan¬ 
gen und die Behörden im Recht seien, den Verkauf vorgenommen 
zu haben. Die Sache blieb so, trotz vielfacher wiederholter Pro¬ 
teste seitens des Patriarchats. Bei der Catastral-Aufnahme in der 
Stadt Erzerum wollte der türkische Beamte alles christliche Kir¬ 
cheneigenthum nicht einregistriren, behauptend, den Auftrag zu 
haben, nur dasjenige zu registriren, was auf den Namen eines 
lebenden Besitzers stände. Alles Uebrige solle als Eigenthum des 
Vakouf betrachtet werden. Auf die Beschwerde erfolgte keine 
Antwort. 

Im Kloster Aghtamar waren der Abbö Agop mit zwei Mön¬ 
chen durch plündernde Kurden und speciell durch den Unterlieu¬ 
tenant Hassan ermordet worden. Wiederholte Bitten und Be¬ 
schwerdeschriften des Patriarchen wurden telegraphisch von der 
Pforte beantwortet, dass die Sache untersucht werden sollte. 
Hierbei hat es indessen sein Bewenden gehabt. Und so geht es 
fort. Am 25. Ghaban 1273 (1. September 1876) hat das Patriar¬ 
chat sich beschwert über Moustapha Bey, den Mutessarif (hoher 
Verwaltungsbeamter) von Malatia, weil dieser gestattet hatte, dass 
in einem Aufzuge ein geschmückter Hund mit einem Crucifix am 
Halse in den Strassen herumgeführt worden sei. Die hohe Pforte 
hat nicht geantwortet. 
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Oesterreich auf dem Congress. 


Oesterreichs Stellung auf dem Congresse bezüglich Bosniens 
und der Herzegowina geht am besten aus der achten Congress* 
Sitzung hervor, deren Protokollauszug nachstehend folgt: 

Die achte Sitzung vom 28. Juni, die wie gewöhnlich um 
2i Uhr begann, ist vielleicht die wichtigste des ganzen Congresses 
gewesen, in so fern in ihr sowohl die bosnisch-herzegowinischen 
wie die serbischen Angelegenheiten mit Einem Schlage erledigt 
wurden. Das Protokoll wurde zunächst in einem den Durchzug 
der türkischen Truppen durch Rumelien betreffenden Punkte ver¬ 
vollständigt; alsdann machte Fürst Bismarck Mittheilung von der 
Bildung einer in der vorhergehenden Sitzung beantragten Redactions- 
Commission. Zu ihren Mitgliedern hatte man den Fürsten Hohen¬ 
lohe, Baron Haymerle, Herrn Desprez, Lord Odo Russell, Graf 
Launay, Baron Oubril und Karatheodory Pascha ernannt. Es 
folgte alsdann die Verlesung des nachstehenden Schriftstücks durch 
den Grafen Andrassy: 

Alle Regierungen sind einverstanden in der Anerkennung, 
dass Oesterreich-Ungarn in seiner Eigenschaft als Gränzmacht 
mehr wie jede andere Macht bei der Regulirung der Dinge in 
Bosnien und der Herzegowina interessirt ist. Die Kriegführenden 
haben diesem Gesichtspunkte Rechnung getragen, indem sie durch 
den Artikel XIV des vorläufigen Friedensvertrages dem Einver¬ 
ständnis mit Oesterreich-Ungarn die endgültige Lösung dieser 
Frage Vorbehalten haben. Indem sie die Einwürfe gegen den vor¬ 
genannten Artikel, welche aus der Besonderheit der Interessen 
Oesterreich-Ungams hervorgehen, präcisiren, glauben die Bevoll¬ 
mächtigten Sr. K. K. Majestät sich verpflichtet, hervorzuheben, 
dass die bosnisch-herzegowinische Frage, wenn sie auch Oester¬ 
reich-Ungarn näher angeht, doch nicht aufhört, eine wesentlich 
europäische Frage zu sein. Man kann nicht aus den Augen ver¬ 
lieren, dass die Bewegung, die zum Kriege im Orient geführt hat, 
ihren Ursprung in Bosnien und der Herzegowina hatte. Die Uebel 
und Gefahren, welche daraus für Europa hervorgegangen, sind be- 
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kannt; Oesterreich-Ungarn ist davon in erster Linie berührt wor¬ 
den. Die beträchtliche Anzahl von Truppen, die auf unsern 
Gränzen echelonnirt waren, hat nicht hingereicht, um den Durch¬ 
zug der Aufständischen und gegenseitige Einfälle zu hindern. Die 
türkischen Streitkräfte in Bosnien bei Beginn der Unruhen waren 
nicht im Stande, so zahlreich sie auch waren, dem dauernden Auf¬ 
stande und der Auswanderung ein Ende zu machen. Mehr als 
200,000 Menschen haben solcherweise ihre Heimstätte verlassen. 
Seit drei Jahren hat die k. k. Regierung die Last ihres Unter¬ 
haltes zu tragen gehabt; zehn Millionen Gulden sind bereits da¬ 
für verwandt worden. Dem Schicksal, welches sie bei der Heim¬ 
kehr erwartet, misstrauend, weigern sich die Ausgewanderten in 
ihr Vaterland zurückzukehren. So werden uns Tag auf Tag neue 
und schwere Opfer auferlegt, und nichts lässt ein baldiges Ende 
davon voraussehen. Unsere angränzenden Bevölkerungen erleiden 
unberechenbare Schäden durch diese unaufhörlich fortdauernde 
Einwanderung. Dieser Sachlage gegenüber, welcher unmöglich 
vorzubeugen war, kann die k. k. Regierung kein anderes Ziel 
haben, als derselben einmal für allemal ein Ende gemacht zu sehen 
durch eine Lösung, welche Garantie und Beständigkeit verspricht. 
Der Art. XIV des vorläufigen Vertrages von San Stefano schlägt 
als Lösung die Einführung einer Autonomie vor, wie sie den os- 
manischen Bevollmächtigten in der ersten Sitzung der Gonferenz 
von Konstantinopel mitgetheilt wurde. Die Regierung Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs würde bereit sein, jede Lösung anzuneh¬ 
men, welche eine rasche und endgültige Pacification der Provinzen, 
um die es sich handelt, in Aussicht stellte. In Anbetracht jedoch 
ihrer nationalen, religiösen und geographischen Verhältnisse, welche 
durch die territorialen Veränderungen, die der Krieg herbeigeführt 
hat, noch verwickelter geworden sind, müssen wir die angedeutete 
Lösung für ganz unausführbar halten. Unübersteigliche Hinder¬ 
nisse stehen derselben sowohl im Princip als in der Ausführung 
entgegen. Die Völker dieser Länder bestehen aus Muselmännern, 
Orthodoxen und Katholiken, die in ihren Gegensätzen fanatisch 
sind und nicht in verschiedenen Bezirken wohnen, sondern durch¬ 
einander in denselben Districten, denselben Städten, denselben 
Dörfern. Die hohe Pforte hätte die Aufgabe, alle diese entgegen¬ 
gesetzten Elemente in der Form einer einzigen autonomen Regie¬ 
rung zu verbinden. Sie müsste vorschreiten zur Wiedereinführung 
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der in Oesterreich-Ungarn und Montenegro zerstreuten Flüchtlinge, 
für ihren Lebensunterhalt sorgen, und um die Wiederaufnahme 
friedlicher Arbeit möglich zu machen, sie mit Saatkorn zum Be¬ 
säen ihrer Ländereien und mit Materialien zum Wiederaufbau ihrer 
Häuser versorgen. Sie müsste die Regulirung der agrarischen 
Frage ins Werk setzen, welche die hauptsächlichste Ursache der 
periodischen Erschütterungen ist, welche diese Gegenden bewegt 
haben, ein Problem, welches voller Hindernisse ist inmitten einer 
durch religiösen Hass und socialen Groll zerrütteten Bevölkerung, 
ein Problem, welches nur eine starke und unparteiische Macht in 
einem Lande lösen kann, wo aller Grundbesitz sich in den Händen 
der Muselmänner befindet, während die christlichen Bauern oder 
Pächter die Mehrzahl der Bevölkerung bilden. Und indem die 
hohe Pforte zu Opfern, welche ihre Mittel übersteigen, berufen 
sein würde, bestimmt der Art. XIV, dass sie die Rückstände nicht 
eintreiben kann und während zweier Jahre noch auf die laufenden 
Einkünfte dieser Provinzen verzichten muss. Es ist damit sicher 
der Türkei kein Vorwurf gemacht, noch ihr guter Wille angezweifelt, 
wenn man behauptet, dass sie nicht im Stande ist, dieser Aufgabe 
zu genügen. Es würde ihr unmöglich sein, sie zu erfüllen unter 
normalen Umständen, und so ist sie um so weniger zu verwirk¬ 
lichen bei dem Ausgange aus einem kaum beendeten Kriege, und 
besonders gegenüber dem Wiederanwachsen des Antagonismus, der 
sich mit mehr Lebhaftigkeit kundgiebt, als selbst bei dem Beginne 
der Unruhen, seit von Muselmännern bewohnte Districte unter 
serbische oder montenegrinische Herrschaft gestellt sind oder 
gestellt werden sollen. Die Befürchtung ist nur zu wohlbegründet, 
dass die Autonomie unter solchen Umständen, fern davon, die 
Pacification dieser Gegenden herbeizuführen, nur einen Heerd per¬ 
manenter Unruhen schaffen würde. Es geht aus der vorstehenden 
kurzen Erläuterung hervor, dass eine dauerhafte Regelung dieser 
Frage nicht auf Grund des Art. XIV erreicht werden kann. Jeder 
fruchtlose Versuch, eine autonome Organisation in diesen Provinzen 
einzuführen, würde der Agitation einen neuen Antrieb geben und 
wir würden somit in Kurzem aufs Neue in die unerträglichen 
Schäden gerathen, welche uns die Erschütterungen in diesen Pro¬ 
vinzen verursacht haben und verursachen. Die österreichisch¬ 
ungarische Regierung hat überdies in Erwägung zu ziehen, welche 
geographische Lage für Bosnien und die Herzegowina in Folge 
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der territorialen Umgestaltung entstehen würde, die eine neue 
Abgränzung von Serbien und Montenegro herbeiführen müsste. 
Die Annäherung der Gränzen dieser Fürstenthümer würde in diesen 
Gegenden die Verkehrswege mit dem übrigen Orient in Verhält¬ 
nisse bringen, die den Handelsinteressen der Monarchie schädlich 
sein würdeu. Aus diesen Gründen glauben sich die Bevollmäch¬ 
tigten Sr. K. K. apostolischen Majestät verpflichtet, die Aufmerk¬ 
samkeit des Congresses ernstlich auf die Gefahren zu richten, 
welche jede Lösung ohne Garantie der Dauer herbeiführen muss. 
In erster Linie als Gränzmacht interessirt hat Oesterreich-Ungarn 
die Verpflichtung, frei und offen zu erklären, dass seine lebendigsten 
Interessen ihm nicht erlauben, eine andere Lösung der bosnisch- 
herzegowinischen Frage anzunehmen, als eine solche, welche 
geeignet ist, die dauernde Pacification der besagten Provinzen zu 
schaffen und die Wiederkehr von Ereignissen zu verhindern, welche 
den Frieden von Europa so ernstlich bedroht und für Oester¬ 
reich-Ungarn, indem sie ihm grosse Opfer uud materielle Ver¬ 
luste verursachten, eine unerträgliche Lage bereitet haben, deren 
Verlängerung es nicht zugeben kann. 

Der Marquis von Salisbury las folgenden Antrag vor: 

„Die sociale und geographische Lage Bosniens und der 
Herzegowina verdienen beide die Aufmerksamkeit des Congresses. 
Es sind dies die einzigen türkischen Provinzen, wo die Grund¬ 
besitzer fast ohne Ausnahme einem anderen religiösen Bekenntniss 
angehören als die Bauern. Der Aufstand, welcher aus dieser Un¬ 
gleichheit* seinen Ursprung herleitete, hat zu dem Kriege Anlass 
gegeben, welcher die Türkei verwüstet hat, und die Feindseligkeit, 
welche die zwei Klassen der Bevölkerung voneinander trennt, ist 
heute nicht weniger lebhaft als vor drei Jahren. Sie sind erbittert 
durch die Leidenschaften des Bürgerkrieges, und der Widerstand 
gegen die Regierung wird in aufreizender Weise durch die neuen 
Erfolge der beiden benachbarten Fürstenthümer verstärkt werden. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dass die Pforte heute im Stande sein 
wird, gegen die Bewegungen anzukämpfen, zu deren Verhinderung 
oder Unterdrückung sie selbst vor den traurigen Ereignissen der 
letzten zwei Jahre nicht stark genug gewesen war. Zu diesem 
Behufe würde eine Regierung nöthig sein, die nicht allein die 
nöthigen Mittel besässe, um eine gute Verwaltung einzuführen, 
sondern der auch genügende Kräfte zu Gebote ständen, um jede 
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Art von Unruhen zu unterdrücken. Wenn es den Mächten gegen¬ 
wärtig nicht gelingt, für die Einrichtung einer ständigen und 
Btarken Verwaltung in jenen Gebieten zu sorgen, so werden sie 
verantwortlich sein für die unvermeidliche Erneuerung der Leiden, 
welche die lebhaften Sympathien Europas hervorgerufen und zu 
so schweren Ereignissen Anlass gegeben haben. Die geographische 
Lage dieser Provinzen ist von höchster politischer Wichtigkeit. 
Im Falle ein beträchtlicher Theil derselben in die Hände eines der 
benachbarten Fürstenthümer fallen würde, würde eine Kette 
slavischer Staaten entstehen,- die sich fast durch die ganze Balkan¬ 
halbinsel erstrecken, und deren Militärmacht die Bevölkerungen 
anderer Abstammungen bedrohen würde, welche die südlichen 
Gebiete bewohnen. Eine solche Sachlage wäre zweifelsohne für 
die Unabhängigkeit der Pforte weit gefährlicher als jede andere. 
Es ist aber sehr, wahrscheinlich, dass ein solches Ereigniss eintreten 
würde, wenn die Pforte mit der Vertheidigung dieser beiden weit 
abgelegenen Provinzen betraut bliebe. Grosse Gefahren würde 
man befürchten müssen, sowohl für die Provinzen als für die 
Pforte, wenn letztere auch fernerhin in Besetzung und Verwaltung 
jener Provinzen fortfahren würde. Andererseits tragen Bosnien 
und die Herzegowina weder zum Beichthum, noch zur Macht der 
Pforte bei. Auf der Konstantinopeler Conferenz hat man fest¬ 
gestellt, dass ihre Einnahmen nicht die Ausgaben aufwiegen, 
welche für sie gemacht werden. Die zu ihrer Vertheidigung 
nöthigen Kosten würden ungeheuer sein, ohne dass die Provinzen 
für die Türkei den geringsten strategischen Werth hätten. Unter 
diesen Umständen würde die Pforte einen Beweis hoher Klugheit 
liefern, wenn sie es ablehnte, sich noch länger mit einem Versuche 
zu bemühen, welcher ihre Kräfte übersteigt; und wenn sie diese 
Aufgabe einer dazu fähigen Grossmacht übertrüge, so würde sie 
furchtbare Gefahren vom türkischen Reiche abwenden. Aus diesen 
Beweggründen macht Ihrer Majestät Regierung den vereinigten 
Grossmächten den Vorschlag: Der Congress wolle beschliessen, 
dass die Provinzen Bosnien und Herzegowina durch Oesterreich- 
Ungarn besetzt und verwaltet werden.“ 

Fürst Bismarck erklärt sich im Namen Deutschlands mit dem 
von Lord Salisbury verlesenen Vorschlag einverstanden und erläutert 
diesen Entschluss durch folgende Worte: „Europa wünscht einen 
festen Stand der Dinge zu schaffen und in wirksamer Weise das 
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Loos der Völker im Orient sicher zu stellen. Aus diesem Gesichts¬ 
punkte haben die Vertreter der im Gongress vereinigten Mächte 
ein ganz besonderes Interesse, sich mit den Provinzen Bosnien 
und Herzegowina zu beschäftigen. Es ist offenkundig, dass die 
zeitweise wiedergekehrten Stösse, welche den Orient erschüttert 
haben, und namentlich die letzte Bewegung, welche Europa in den 
Brand hineinzuziehen drohte, in dieser Provinz entsprungen sind. 
Es ist also nicht ein österreichisch-ungarisches Interesse allein, 
sondern eine allgemeine Pflicht, wirksame Mittel ausfindig zu 
machen, mit denen der Wiederkehr ähnlicher Ereignisse vorzu¬ 
beugen ist. Deutschland, das durch kein directes Interesse an 
die Angelegenheiten des Orients gebunden ist, theilt gleichwohl 
den Wunsch, einen Stand der Dinge zu beseitigen, der, wenn er 
fortdauerte, den Keim zu neuen Unordnungen enthalten und in 
deren Folge Zwistigkeiten zwischen den europäischen Kabineten 
herbeiführen würde. Es wäre gefährlich, an der Selbsttäuschung 
festzuhalten, als genüge es zur Heilung dieser Lage, in Bosnien 
und in der Herzegowina Reformen auf Grund der gegenwärtigen 
Staatseinrichtungen vorzunehmen. Nur ein mächtiger Staat, der 
den Heerd der Unordnungen beherrscht, wird dort die Ordnung 
wiederherstellen und das Loos und die Zukunft dieser Völkerschaften 
sichern können. Von diesen Erwägungen ausgehend, schliesse ich 
mich im Namen Deutschlands dem Vorschläge des Herrn Bevoll¬ 
mächtigten von Grossbritannien an und empfehle denselben lebhaft 
der hohen Versammlung zur Annahme.“ 

Der erste Bevollmächtigte Italiens befragt den Grafen 
Andrassy über die Endziele der betreffenden Combination; und 
dieser erwidert darauf, das italienische Kabinet werde, wie er hoffe, 
die von ihm auseinandergesetzten Ansichten nicht minder billigen 
wie alle, übrigen Mächte. Darauf setzt der erste Bevollmächtigte 
der Pforte den Standpunkt seiner Regierung dahin auseinander, 
man erkenne durchaus nicht die Nothwendigkeit einer österreichi¬ 
schen Occupation, und wenn die Zustände in Bosnien augenblick¬ 
lich- wenn auch nicht durchweg beneidenswerth, so doch erträglich 
seien, so dürfe dies nach mehr als dreijährigen Unruhen nur als 
ein verhältnissmässig günstiges Resultat angesehen werden. Herr 
Waddington erklärt sich mit dem Standpunkt Lord Salisbury’s ein¬ 
verstanden. Lord Beaconsfield bemerkt, dass eine Occupation 
Bosniens durch die Oesterreicher nicht im Interesse Englands, 
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wohl aber in demjenigen der Humanität liege. Graf Andrassy be¬ 
merkt noch, dass Oesterreich auf die Besetzung des Sandschaks 
von Novibazar, also des zwischen Montenegro und Serbien sich 
hinziehenden Streifens, verzichte. Schliesslich stimmen alle Bevoll¬ 
mächtigten, ausser den Türken, dem Salisbury’schen Vorschläge 
bei. Fürst Bismarck bemerkte den letzteren gegenüber, dass der 
Congress nicht etwa zur Aufrechterhaltung des türkischen Terri¬ 
torialbestandes, sondern zur Sicherung des europäischen Friedens 
in Gegenwart und Zukunft, zusammengetreten sei. 

Nachdem solchergestalt die gesammten bosnisch-herzegowini- 
schen Angelegenheiten ungemein schnell erledigt worden, kam 
sofort Serbien an die Reihe. Bemerkenswerthe Vorfälle gab es 
jedoch bei dieser Berathung nicht, und da das Publikum die Er¬ 
gebnisse kennt, so können wir wohl ohne Weiteres darüber hin¬ 
weggehen. Nur ein Intermezzo dürfte auch in weiteren Kreisen 
von Interesse sein. Den Serben ist nämlich, wie bekannt, die 
Einführung einer vollkommenen Religionsfreiheit aufgetragen worden. 
Fürst Bismarck war es, der hierbei besonders der Juden gedachte. 
Fürst Gortschakoff aber schien einer völligen Gleichstellung der 
Juden nicht eben so geneigt zu sein, er machte darauf aufmerksam, 
dass auch in gewissen Theilen Russlands Ausnahmebestimmungen 
für die Juden beständen. Herr Waddington wollte dagegen eine 
vollkommene Religionsfreiheit in den Codex des allgemeinen euro¬ 
päischen Rechts aufgenommen sehen. Nachdem Mehemed Ali 
Pascha noch einen Antrag betreffs der serbischen Grenzen gestellt 
hatte, schloss die Sitzung um 5 Uhr. 

Bezüglich der Einkünfte Bosniens und Bulgariens verweisen 
wir auf unsere nachfolgende Correspondenz aus Bukarest. 


Die Einkünfte Bosniens nnd Bulgariens. 


Bukarest, 23. Februar 1878. 
An der grossen politischen Aufgabe wird der Congress nicht 
viel ändern und mäkeln können, der Hauptsache nach ist Alles 
schon vorher abgemacht und geregelt, aber in den einzelnen De- 
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tails wird ihm manche wichtige Entscheidung zufallen. Ich lenke 
Ihre Aufmerksamkeit auf einen Punkt, der wirthschaftiches Inter¬ 
esse hat: Wenn Bosnien und Bulgarien autonome Verwaltung 
bekommen nnd man letzteres in seinen Gränzen bis auf die reich¬ 
sten und fruchtbarsten Gegenden Bumeliens. und Thraciens aus¬ 
dehnt, so ist es klar, dass die höchst simple und wenig kostspielige 
Verwaltung dieser Rustical - Länder (Mais, Weizen, Tabak und 
Wein) einen ganz gehörigen Nettoüberschuss in die Landeskasse 
des autonomen Fürsten etc. überführen wird. Die Frage entsteht, 
wem dieser Ueberschuss zufallen soll, ob dem Lande, oder der 
ottomanischen Staatskasse, welche ja bekanntlich mehr Schulden 
wie Paras hat. Zahlen beweisen: das Vilajet Adrianopel hatte 
in dem Jahre 1876/76 einen Ueberschuss von 1,266,897 türkischer 
Pfunde (1 Ltq. = 18 Mark 50 Pf.) eingebracht. Die Einnahmen 
betrugen 1,425,816 Ltq., die Ausgaben nur 158,919 Ltq. Man 
kann mit Bestimmtheit annehmen, dass die Sandjaks von Philip¬ 
popel und Kasanlyk mindestens die Hälfte des obigen Ertra¬ 
ges liefern, was Ltq. 633,448 ausmacht. Die Einnahmen Bulga¬ 
riens oder des Vilajet Touna, welches die Sandjaks Nisch und 
Sofia begreift, sind die folgenden: Grundsteuer (verghi) 257,006 
Ltq., Einnahmen aus dem Militärloskauf 213,820 Ltq., Zehnten 
913,431 Ltq., Hammelsteuer 321,270 Ltq., Schweine 10,830, Con- 
tracte 290, Gerichtstaxe 11,140, Einkünfte beim Besitzwechsel 49, 
Wälder 5780, Bergwerke 3534, diverse Einkünfte 42,485, Summa 
1,779,648 Ltques. Die Provinzial-Ausgaben betragen in toto Ltq. 
272,919. Es bleibt demnach ein Ueberschuss von 1,506,723 Ltq., 
der bisher in die Centralkasse nach Stambul abgeführt wurde. 
Insgesammt geben die Vilajets Adrianopel, Kasanlyk (welches Philip¬ 
popel umfasst) und Touna eine Totalrevenue von 3,407,068 Ltq. 
pro anno. Die Einnahmen Bosniens sind die nachfolgenden: 
Grundsteuer (verghi) 73,502 Ltq., Militärloskauf 48,132, Zehnten 
175,775, Hammel 38,956, Schweine 4577, Contracte 54, Gerichts¬ 
taxen 4448, Wälder 1011, Diverse 10,783, Total 357,242 Ltq. Die 
Gesammt - Ausgaben für Finanzen, Inneres, Gerichte, Unterricht, 
öffentliche Arbeiten etc. machen 178,124 Ltq. aus; bleibt Reingewinn 
für die Centralkasse von im Ganzen 179,118 Ltq. Liese Zahlen 
enthalten eine ganze Geschichte des Landes. Man sehe nur die 
hohen Zehnten, die niedrigen Transactions- und Stempeleinnahmen, 
die erbärmlichen Einnahmen aus den Wäldern, die hohen Gerichts- 
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taxen etc. Während es zweifellos für ein Land hart ist, dass 
seine Einkünfte zur Schuldenzahlung eines Oberherrn verwendet 
werden und nicht zum Nutzen des Landes selbst, muss man ande¬ 
rerseits auch dem Standpunkt der Gläubiger der Türkei gerecht 
werden, welche nicht zugeben wollen, dass man die autonomen 
Reiche von der Erbsünde der türkischen exterieuren Schuld be¬ 
freie — dieses Dilemma aber allseitig zufriedenstellend zu lösen, 
ist nur eine der vielen noch weit kitzlichern Congressaufgaben. 


Die Neugestaltungen auf dem Balkan. 


Berlin, 29. Juni 1878. 

Es ist wohl kaum zweifelhaft, dass, wie in Bulgarien Eng¬ 
land, so in dem illyrischen Dreieck Oesterreich das wichtigste 
Wort zu sprechen hat. Für Oesterreich ist, Dank seiner Mässi- 
gung, noch einmal eine Zeit grosser friedlicher Erfolge gleich dem 
alten „tu felix Austria nube “ angebrochen. Die politische Con- 
stellation rechtfertigt die friedliche und abwartende Politik Oester¬ 
reichs. Wer die Verhältnisse der Balkan-Halbinsel aus eigener 
Anschauung kennen gelernt und dadurch sich zu einem uninteres- 
sirten Urtheil über die unfertigen Zustände daselbst in politicis 
erhoben hat, muss der österreichischen Politik volle Anerkennung 
zollen. Durch ein Machtwort ist im Orient Nichts plötzlich zu 
schaffen, denn in diesen Staaten hat von jeher die Gewalt mehr 
denn zu sehr dem ruhigen Gang der allmählichen Entwickelung 
vorzuarbeiten und zwar zum grossen Nachtheil der Gesammtheit 
vorzuarbeiten versucht. Einer der blutigsten und opfervollsten 
Kriege hat den gordischen Knoten des orientalischen Wirrwarrs 
zerhauen, und da dies Russlands Werk ist, das dem Gesammtwohl 
Europas zu Gute kommt, so zaudert der europäische Areopag nicht, 
trotz der augenblicklich schwachen militärischen Machtstellung des 
nordischen Reiches, diesem für die dem Welttheil geleisteten Dienste 
Anerkennung und Erfüllung eines grossen Theils seiner Wünsche zu 
Theil werden zu lassen. Das Einverständniss Österreichs und 
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Englands wäre stark genug gewesen, den Russen mehr zu ver¬ 
sagen, als man wirklich gethan hat. Oesterreich dagegen wird 
ohne Krieg Alles dasjenige erreichen, was es im günstigsten Falle 
vorheilhafter Weise für sich hätte kriegerisch in Anspruch nehmen 
können. 

Der Gongress weist Serbien und Montenegro an Oesterreich 
behufs gegenseitiger Verständigung über die künftige Organisation. 
Bosnien und die Herzegowina werden in allernächster Zeit öster- 
reichischerseits besetzt werden und zwar unter Autorisation Eu¬ 
ropas behufs Paciscirung dieser Provinzen. Vielleicht wird noch 
ein Theil Albaniens der neugestaltenden Kraft des westländischen 
Grossstaats anvertraut, und dadurch vor Allem ein enormes Gegen¬ 
gewicht gegen den revolutionären Geist des slavischen Elements 
geschaffen werden. 

Während der Zwang der Verhältnisse aus den ehemaligen 
Bundesgenossen und Protegirten der Russen allmählig nichts we¬ 
niger als enragirte Slavenfreunde gemacht hat, indem die Rumänen 
einen tiefgewurzelten Hass gegen die Befreier der Christen einge¬ 
sogen haben, die Serben und Montenegriner unzufrieden mit ihrem 
ehemaligen Beschützer sind, und die Griechen, Dank englisch¬ 
österreichischer Fürsprache, als antislavische Macht gestärkt und 
vergrössert aus dem Congress hervorgehen werden, hat Oesterreich 
alle die von Russland mehr oder weniger abgewandten Sympathien 
für sich gewonnen. Theils ist es die geographische, theils die 
commerzi&le, theils die politische Nothwendigkeit, welche den 
ganzen Westen der Balkanprovinzen gebieterisch auf Oesterreich 
hinweist. Während hier die Verhältnisse an Oesterreich ganz 
natürlich und einfach herankommen und eine gedeihliche, friedliche 
Zukunft eröffnen, möchte man fast behaupten, dass für Russland 
in Bezug auf Bulgarien in Allem das Gegentheil Platz greift. Es 
liegt schon in der Gränzbestimmung Bulgariens an sich etwas Ge¬ 
zwungenes und Provisorisches, und das wird russischerseits auch 
offen ausgesprochen. Die Festungen des Landes werden vertrags- 
mässig ohne Ausnahme geschleift, sonach bildet die Donau im 
Norden den einzigen natürlichen Gränzschutz. Der Wohlstand der 
Bevölkerung ist durch den langen Krieg vernichtet, die Sitten 
sind verwildert, die fleissige mohamedanische Handwerker-Bevöl¬ 
kerung ist aus den zerstörten türkischen Theilen der Dörfer und 
Städte entflohen und wird nicht zurückkehren. Auch ist es kein 
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Geheimniss, dass das ackerbauende bulgarische Volk, das doch 
den Bussen Alles verdankt, nicht nur auf einer sehr niedrigen 
Culturstufe steht, sondern auch nicht einmal von Herzen recht 
russisch gesinnt ist. Leider bekam Bulgarien bei seiner Schöpfung 
noch ein schlimmes Pathengeschenk mit in die Wiege gelegt, 
die Anweisung auf die „Brüder“ jenseit des Balkans. Dass bei 
dem leicht irrezuleitenden Geiste des bulgarischen Bauers, dessen 
Wesen zwischen Stumpfsinn und wildberauschenden Excessen scla- 
visch einherschwankt, die Eingebungen moskowitischer Staatsziele 
auf einem gefahrvoll empfänglichen Resonanzboden ertönen werden, 
darüber ist man sich in russischen Kreisen klar bewusst; des¬ 
gleichen darüber, dass eine niedrigstehende Cultur viel leichter den 
bestimmenden Einflüssen des Gouvernements, also hier der slavisi- 
renden Propaganda unterworfen ist, als eine höhere Gesittung. Nur 
wenige Russen dürften indessen ebenso klar einsehen, dass die staat¬ 
liche Selbstständigkeit für die Bulgaren ein Danaergechenk und 
ein Kitzel nicht der hohen, sondern der niedrigen Leidenschaften 
im Volke ist. Das Banner der Freiheit ist für dieses unglückliche 
Volk, das die Freiheit nicht begreift, nur ein äusserer Schein, 
der Purpur des Fürsten nur ein die Augen verblendender Glanz, 
durch welchen Grossmannssucht, Maasslosigkeitund Revolution durch¬ 
schimmern. Der ruhige Beobachter sieht unter all dem äusser- 
lichen Flitter nur das Gespenst des neuen Aufruhrs wie eine 
böse Krankheit durch das Land schleichen und Unzufriedenheit 
säen. Erst leugnet man es, dann verschweigt man es, dahn flüstert 
man es im trauten Kreise, dann schreit man es laut auf allen Gassen, 
und endlich lodern Städte und Dörfer in den Flammen des Auf¬ 
standes. Dieser Hergang ist bekannt. Trotsdem Bulgarien dringend 
der friedlich ruhigen Entwickelung bedürfte, ist es augenscheinlich, 
dass dieselbe wahrscheinlich allen übrigen staatlichen Neuschöpfungen 
auf der Balkanhalbinsel, nur nicht dem Bulgarenreich zu Theil 
werden wird. Mit den aufrührerischen Leidenschaften wird aber 
Handel und Wohlstand schwer vereinbar sein. Armuth, Elend 
und Zügellosigkeit in Verbindung mit maassloser Verschleuderung 
der öffentlichen Mittel und Contrahirung enormer Schulden, das 
ist jederzeit das traurige Schicksal eines Kleinstaats gewesen, 
der nicht seinen eigenen, sondern fremden Interessen oder gar 
den Phantomen der hohen Politik sich ergab. Die grosse innere 
Zerrissenheit würde für Bulgarien nicht so schwer ins Gewicht 
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fallen, wenn sich die Nachbarstaaten unter gleichen Verhältnissen 
befänden, allein wir sehen dorten vielmehr die Momente der Auf¬ 
lösung und des innern Zwiespalts im grossen Ganzen beseitigt, 
und die Grundbedingungen gedeihlicher Prosperität sich anbahnen. 
Das unabhängige, in sich geschlossene, durch keine fremden Ele¬ 
mente vergrösserte Rumänien hat in blutigem Kriege seine Kraft 
erprobt, und es wird sich, wie immer auch der Congress entscheiden 
mag, ehrenhaft aus den Conflicten der orientalischen Frage zu¬ 
rückziehen. Belehrt, dass mit grossen Herren schlecht Kirschen¬ 
essen ist, wird es sich ganz den inneren Aufgaben seines selbst¬ 
ständigen Gemeinwesens zuwenden; auch glauben wir, dass es in 
irgend einer Form die Restitution seiner Kriegskosten erlangen 
wird. Das neue Rumelien (Roumelie orientale) ist vom Congress 
mit offenbarer Vorliebe zu einer ziemlich festen, geschützten, lebens¬ 
kräftigen, autonomen Provinz gemacht worden. Es enthält die 
grössten Städte, die reichsten und fruchtbarsten Landstriche, die 
meisten Wege und Eisenbahnen, endlich eine rührige und intelligente 
Bevölkerung. Herr Gradowski, der Correspondent vom „Golos“, 
hat nicht so Unrecht, wenn er behauptet, dass der eigentliche 
Bulgare erst jenseits des Balkan lebe, dass die Russen von der 
dortigen Bevölkerung herzlich und freundlich aufgenommen seien, 
dass die Bewohner intelligent und wohlhabend etc. etc. Zweifellos 
existirt ein grosser Unterschied zwischen dem baumlosen, viel¬ 
hügeligen Bulgarien, wo Ochse und Bauer gleich schläfrig und 
indolent im ewigen Einerlei das Maisfeld bebauen, und zwischen 
dem herrlichen Rumelien, wo üppiger Baumwuchs an den südlichen 
Abhängen des Balkan Schatten und Feuchtigkeit gewährt, wo der 
Tabak, die Traube, der Weizen und der Mais gebaut wird, wo das 
Auge endlich, nachdem es lange Tagereisen fast nur unbebaute 
rohe Hügelketten gesehen, auf der Höhe von Ichtyman -ins Maritza- 
thal herabschauend unzählige blühende Dörfer von einem Punkte 
aus zählen kann; wo Lebenslust und Intelligenz aus den dunklen 
Augen blitzen, und aus den elastischen Bewegungen des schön 
gebauten Menschenschlags sofort sich die Berührung mit der 
geistanspornenden Cultur ergiebt. Man erkennt aber auch ohne 
Mühe, dass hier der blonde Slave weit seltener unvermischt zu 
finden ist. Das griechisch-byzantinische Element ist hier eben so 
stark als das slavische. Merkwürdig ist, dass die Slaven die 
Reste der vorhergehenden Kulturen nirgends auf der Balkanhalb- 
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insei zu slavisiren vermochten.. Die Griechen — nur ein Unbe¬ 
fangener kann es unternehmen trotz Fallmerayer’s gelehrter zum 
Theil werthvoller Untersuchung zu behaupten — haben die Slaven 
gräcisirt, nicht umgekehrt; die Rumänen haben die starken slavi- 
schen Ströme in ihrem Lande romanisirt, nicht umgekehrt. Wer 
sieht nicht, dass in den westlichen Balkanprovinzen, trotz der 
möglichst ungünstigen ethnokratischen Verhältnisse, der Einfluss 
der Italiker die dortigen Slaven, wenn nicht beherrscht, doch stark 
beeinflusst, ein Einfluss, der sich sogar in den verbreiteten Idiomen 
der gesammten Südslaven bemerkbar macht. Nur der Islam war 
dem Slavismus nicht gewachsen, aber der Islam hat überhaupt als 
Staat, als Politie kein produktives Leben gehabt. Wie ein todter, 
bleierner Schlaf lag er über den unterjochten Völkern, wie eine 
Hydra, von der es heisst, dass ihre brechenden Augen Alles, worauf 
sie treffen, mit der Erstarrung des Todes versteinern 

Wenn man dies Alles erwägt, so ist es nicht zweifelhaft, dass 
das reiche und friedliche Rumelien, wenn es allmählich in sich 
selbst die Kraft der Selbstständigkeit einstens spüren sollte, nicht 
zu dem armen und aufrührerischen russischen Bulgarien aufblicken 
wird. Es wird vielmehr umgekehrt sein. Die Abneigung russische 
Provinz etc. zu werden, muss in Bulgarien wachsen, so lange es 
das reiche und gutsituirte Rumelien betrachtet. Die Kraft und 
Hoffnung andererseits, ein selbstständiges nicht durch Abhängigkeit 
von. Russland geschaffenes Reich zu werden, muss in Rumelien 
fortschreiten und vielleicht schliesslich zur That werden — Alles 
weist dann Bulgarien auf Rumelien hin, Alles aber auch von Russ¬ 
land weg. Man darf nicht übersehen, dass allen Völkern auf der 
Balkanhalbinsel, ausser dem verbreiteten, aber nicht dominirenden 
slavischen Element,-das lateinische gemeinsam ist. Während 
eines Zeitraums von zwölf Jahrhunderten nannte sich die griechische 
Bevölkerung „Römer“ und ihre Sprache das „Römische“. Diese latei¬ 
nischen Volks- und Kulturelemente haben die Russen nicht; aber ein 
grosser Theil der österreichischen Südslaven besitzt sie, und daher 
ist Oesterreich der berufene Organisator der Südsla¬ 
ven auf der Balkanhalbinsel. Auch den italo-slavischen West¬ 
provinzen der Balkanhalbinsel, Bosnien, Herzegowina, Serbien und 
Montenegro steht eine Aera friedlicher und fortschreitender Ent¬ 
wickelung bevor, sobald Oesterreich — und so scheint es — seinen 
hohen Beruf, die gesammten latino-slavischen Elemente der Balkan- 


Digitized by t^oooLe 



247 


halbinsel die Stufen politischer Kultur hinanzuführen, begriffen 
haben wird. Wie alsdann die Latino-Slaven des Balkans auf Oester¬ 
reich als ihre Hegemoniemacht schauen, so werden auch die Süd¬ 
slaven der jetzigen österreichischen Monarchie nicht mehr den Blick 
ausser Landes zu richten Neigung haben. Die traurige Zersplitte¬ 
rung so vieler Kräfte um des Nationalismus willen, die Oesterreich 
jährlich so grossen Verlust an Talent und Arbeitskräften für den 
Staat zufügt, wird der vereinigten Arbeit Aller an den staaten¬ 
bildenden Aufgaben der westlichen Grossmacht Platz machen. Will 
Oesterreich sich dieser grossen Aufgabe ganz widmen, so dürfte 
eine fernere Zukunft es erleben, dass einst ein Fürst aus dem 
Hause Habsburg die Krone von den Altären zu Byzanz nimmt. 


Ueber den Berliner Vertrag. 


♦ Berlin, 13. Juli 1878. 

Die Basis des Pariser Vertrags vom Jahre 1856 war die 
Integrität der Türkei. Die Basis des Berliner Vertrags ist der 
erste Schritt in der Richtung der Theilung der Türkei. Die That- 
sachen, die grössten Lehrmeisterinnen der Meinungen, haben ge¬ 
lehrt, dass die Grundlage von 1856 eine falsche war, oder dass 
man sich über die Tragweite der Mittel täuschte. — Der Krieg 
diktirte damals seine Gesetze, nicht das mehr oder weniger freie 
Uebereinkommen der Mächte. So begann man die Lösung der 
orientalischen Frage damit, dass man unter dem Einfluss des schieds¬ 
richterlichen Frankreichs für Russland eine Interessenverletzung 
stipulirte, die lebensgefährlich war, und die deshalb auf die Dauer 
nicht vorhielt. Man schloss Russland vom Schwarzen Meer aus, 
man nahm Russland ein Stück seines Territoriums, man lähmte 
strategisch und commerciell die Expansionskraft dieses Staates 
nach Süden. Kein Grossstaat konnte das dulden. Daher barg der 
Pariser Frieden den Krieg der Zukunft schon im Mutterschoosse. 
Man hatte, auf falscher Basis fussend, auch falsche Heilmittel an¬ 
gewendet. Hiermit ist nicht gesagt, dass nicht auch der Vertrag 
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von Berlin nicht noch einmal von einem orientalischen Kriege, 
behufs vollständiger Lösung der Orientfrage, gefolgt sein werde. 
Aber die Berliner Arbeit war nicht vergeblich, sie braucht nicht 
nochmals wiederholt zu werden, und der Berliner Friede ist kein 
künstlicher Friede. Die Arbeit des Berliner Gongresses ist ein 
Schritt nach vorwärts, die Erreichung einer wirklichen Etappe in 
der politischen Entwickelung des Orients. Die Contrahenten von 
damals waren England, Frankreich, Russland; heute sind es Deutsch¬ 
land-Oesterreich, England, Russland. Wir nennen Deutschland, 
weil das deutsche Interesse in dieser Frage mit dem österreichischen 
zusammenfällt. Streng genommen sind die heutigen Contrahenten 
daher Oesterreich, England, Russland. 

Oesterreichhat nach unserer Ansicht am besten seine Interessen 
im Vertrage zu Berlin gewahrt, dann folgt England, dann Russland. Man 
hört jetzt oft die schon trivial gewordene Aeusserung, dass nach der 
Theilung der Türkei die Reihe anOesterreich komme. Nach derTheilung 
des ottomanischen, die Theilung des habsburgischen Reiches, dies 
Dictum soll hohe politische Weisheit bedeuten. Ob Etwas getheilt 
wird, oder ob es sich selber theilt, ist bekanntlich ein Verschiedenes. 
Die Selbsttheilung zum Leben ist keine Zersplitterung in Atome, 
keine Vernichtung, ist vielmehr ein Lebensakt, der auf den unteren 
Stufen der animalischen Schöpfung hinreichend bekannt ist. Oester¬ 
reichs fernpolitische Aufgabe ist, sich in sich selber zu theilen, in 
ein deutsches und ein byzantinisches Ostreich; beide vielleicht 
unter habsburgischen Königen; ersteres ein unitarisches, letzteres 
ein föderatives Staatswesen, ersteres unter Anlehnung an das grosse 
germanische Reich im Norden, letzteres genährt und erzogen durch 
die politischen Traditionen des ehemaligen Oesterreichs, unter An¬ 
lehnung an die inzwischen erstarkte Föderation der lateinischen 
Staaten Frankreich und Italien^ ersteres ein Ober- und Unter¬ 
österreich, Böhmen, Mähren, Tyrol etc. umfassendes Königreich, 
letzteres die Hegemoniemacht der Ungarn, Rumänen, Bulgaren, 
Griechen und illyrischen Italiker. Dass der gewaltigen Konfödera¬ 
tion der germanischen Rasse im Norden die Föderation der latei¬ 
nischen Rasse im Süden folgen muss, ist unzweifelhaft. Nun ist 
bekannt, dass bei den Rumänen und Griechen ganz augenscheinlich 
die slavischen Elemente romanisirt resp. gräcisirt wurden, und dass 
bei den Hlyrikern ebenso das eigentlich Slavische durch die latei¬ 
nischen Einflüsse überboten wird. Was endlich die Südslaven 
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Oesterreichs betrifft, so zeigt deren Sprache, dass das italo-latei- 
nische Element dem slavischen wenigstens die Waage hält. In 
Betreff der Ungarn ist es bedauerlich, dass man ihnen so viel 
Selbstständigkeit bisher gegeben hat, dieselbe nicht weiter auszu¬ 
dehnen und an Gegengewichte Albanesen, Griechen, Rumänen etc. 
zu denken, muss jetzt österreichische Staatsmaxime werden. Alsdann 
werden auch die Ungarn sich in den zukünftigen Föderativstaat 
fügen. Alle diese Völker schauen schon jetzt auf Oesterreich und 
sind nur theilweise und künstlich (wie die Bulgaren) den Bussen 
freundlich. Welche Hauptstadt einstens das neue Byzantinerreich 
schmücken werde, ob Adrianopel oder irgend eine urbs nova , lässt 
sich noch nicht absehen. Es scheint indessen, bei der dominirenden 
Lage und den vielseitigen kollidirenden Interessen, dass dies Kon¬ 
stantinopel nicht sein werde. Konstantinopel wird wohl nach der 
Herrschaft der Ottomanen eine internationale neutrale Freistadt 
werden müssen. — Die Zweitheilung Oesterreichs ist, nach der 
voraufgegangenen Auseinandersetzung, sonach keine Auflösung, als 
vielmehr eine geschichtlich nothwendige Entwickelung. 

Englands eigennützige Politik, welche ihm fast Alles ver¬ 
schafft zu haben scheint, was es auch nach einem glücklichen 
Kriege hätte erlangen können, wird diesen Staat zunächst in eine 
ausserordentlich dominirende Stellung in Asien bringen. Das 
Colonisationstalent, sowie die überraschende Fertigkeit des Insel¬ 
staates, den Beichthum seiner Golonien zu entwickeln und alsdann 
für old England einzuheimsen, ist bekannt. Für die Entwicke¬ 
lung des Handels im Orient ist der englische Erfolg gewiss ein 
bedeutsames Moment. Noch wichtiger scheint es zu sein, dass 
der Defensiv-Vertrag, im Fall einer Bedrohung des so erworbenen 
englischen Besitzes, den Engländern die türkische Armee und in 
ihr ein Soldatenmaterial zur Verfügung stellt, das unter englischer 
Organisation Grossartiges zur Vertheidigung der ersten Etappe 
nach Indien leisten kann. Andererseits hat jedoch England eine 
feste Verbindung mit den sich auflösenden Elementen im Orient 
eingegangen und wird nothwendig von jetzt ab jedesmal mit in 
die Complicationen hineinverwickelt werden, welche in Zukunft ent¬ 
stehen können und müssen. Die grosse Interessenverletzung, 
welche Russland in Asien dadurch' erfahren hat, dass England den 
Löwenantheil für sich in Anspruch nahm, wird vom Tage der Unter¬ 
zeichnung des Vertrages von Berlin nicht nur eine tiefe Feind- 
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schaft zwischen Russland und England, den beiden Bewerbern um 
die Herrschaft in Asien, besiegeln, sondern hat auch Frankreich und 
Italien arg verstimmt. Die Occupation Cyperns durch England 
ist eine Verletzung der Handelsinteressen der lateinischen Mittel¬ 
meerstaaten. Der jetzt sicherlich nur im englischen Interesse 
ausgebeutete Einfluss des Inselreiches in Rücksicht auf die türki¬ 
schen Häfen im Mittelmeer u. s. w. wird dem Handel Frankreichs 
und Italiens sehr wehe thun. Es bleibt übrigens noch abzuwar¬ 
ten, ob man ruhig Zusehen wird, falls England versuchen sollte, 
alle Schiffe mit anderer als englischer Flagge in den türkischen 
Häfen zu besteuern. Thut Europa Nichts dagegen, so wissen wir, 
was kommen wird. Möglich, dass man die Selbstsucht hinreichend 
weit treibt, um Gegenmaassregeln zu erzeugen. Charakteristisch ist, 
dass, trotz des grossen Colonisationstalents Englands, es das Un¬ 
glück hatte, viele seiner Colonien vom Mutterlande abfallen zu 
sehen, sobald dieselben einigermaassen erstarkt waren. 

Russland hat unseres Erachtens einen der grössten poli¬ 
tischen Fehler dadurch begangen, dass es unter Verkennung der 
wirklichen Thatsachen und der civilisatorischen Bedürfnisse der 
europäischen Türkei, in dieser Eroberung machen wollte. Russ¬ 
lands Operationsfeld liegt in Asien, und seine Arbeit in Europa 
ist Arbeit für Oesterreich. Gegen den Geist der geschichtlichen 
Entwickelung lässt sich nun einmal nicht ankämpfen. Russland 
kann die europäische Türkei nicht civilisiren, weil die Durch¬ 
schnittsbildung daselbst schon heute auf dem russischen Niveau 
steht, und weil die separate Organisation politischer Gemeinwesen 
daselbst sich schon vollzogen hat oder eben vollzieht. Nach Indien 
aber kann der ganze propagandistische Geist des russischen Uni- 
tarismus, basirend auf der individuellen Gleichstellung, neuschaf¬ 
fend wirken und die englische grosse Schablone, die anglo-staat- 
liche Arbeitsfabrik, die Knechtschaft materieller Unmündigkeit, 
über den Haufen stürzen. Russland ist ein Staat, der mit wilder 
Kraft vorwärts strebt und sich für sein Streben hohe allgemeine 
Ziele, wenn auch oft etwas unklare, zu stecken vermag; eben des¬ 
halb irrt er auch oft im Einzelnen und muss die Folgen irrthüm- 
lichen Strebens tragen. Russland ist ein Staat der Entwickelung. 
Oesterreich schien gewissermaassen stille zu stehen, aber wenn es 
endlich einmal die Hautkrankheit des Dualismus überwunden haben 
wird, und je eher je besser energisch sich darüber klar geworden 
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und zur That geschritten ist, so wird es, die Entwickelung in 
seinem Ostreiche vor Augen, mit neuer Kraft einem grossen Ziele 
zustreben. Russland und Oesterreich sind „Werdende.“ Von den 
directen Interessenten des Vertrags von Berlin ist England der 
einzige Staat, welcher die Gonsequenz seines Prinzips erreicht hat 
und, so weit es ersichtlich ist, darüber nicht hinausgelangen kann. 
Dies Prinzip ist, die höchste Entwickelung materiellen Wohlstandes 
bei vernünftiger staatlich-polizeilicher Oberaufsicht. England hat 
die Consequenz seines staatlichen Prinzips erreicht, es besitzt das 
meiste Gold und hat die beste Polizei — aber sind das die End¬ 
ziele eines Staates? Die Degeneration der Landbevölkerung in 
Wales, die Verödung des misshandelten Irlands, die Hungersnöthe 
in dem unterdrückten Indien sprechen laut genug für andere Auf¬ 
gaben. „Wer fertig ist“, dem ist bekanntlich „Nichts recht zu 
machen.“ Aber es ist klar, dass ein Solcher auch nicht weiter 
kommen kann. Weil er kein Ideal mehr hat, bleibt er stehen, 
und Stillstand ist politisch gleichbedeutend mit Rückschritt. Einen 
solchen Rückschritt sehen wir sich durch die neuesten Ereignisse 
in Asien für Fngland einleiten, so sehr auch der Schein gegen 
diese Ansicht sprachen mag. 

Die Entwickelung der materiellen Hilfsquellen Asiens, und die 
militärische Organisation daselbst werden zu Gunsten Englands aus- 
fallen. Die dadurch begründete Abhängigkeit der Türkei, sowie 
die politische Unmündigkeit der Provinzen werden den englischen 
Einfluss stetig befestigen. Es wäre indessen nicht unmöglich, dass 
Russland einen Gegencoup gegen die Annexion Cypems in Arme¬ 
nien ausführte. Anstatt Bulgarien selbstständig zu machen, hätte 
der Czar Russisch-Armenien, etwa unter dem Grossfürsten Wladimir, 
zu einem mit Russland in Cartellverhältniss stehenden Königreich 
Armenien machen sollen. Das würde die gesammte armenische Be¬ 
völkerung an Russland gekettet haben. Da der armenische Patriarch 
schon in Russisch-Armenien mit der zukünftigen Hauptstadt Erivan 
wohnt, so würde dieses von Russland geschaffene Königreich die 
höchsten civilen und geistlichen Autoritäten des armenischen Volks 
in sich tragen und dadurch eine sympathische Gravitation der 
übrigen armenischen Bevölkerung auf jenes Land hervorrufen. 

Das grosse Uebergewicht des englischen Einflusses in Asien, 
hervorgerufen durch die neueste englisch-türkische Convention 
yom 4 . Juni, wird die Veranlassung sein, dass die übrigen. In- 
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teressenten mit der Zeit Gegengewichte zu schaffen versuchen werden. 
Zweifelsohne liegen in der politischen Combination, so, wie dieselbe 
durch den Vertrag von Berlin festgesetzt wird, schon die Wurzeln 
einer neuen politischen Gruppirung der Zukunft. Dass diese anti¬ 
englisch sein werde, liegt in der rücksichtslosen Ausbeutung seiner 
starken augenblicklichen Stellung durch England. Oesterreichs Inter¬ 
essen weisen auf die europäische, die Russlands auf die asiati¬ 
sche Türkei hin, diese Interessen sind keine conträren, eine eventuelle 
Bundesgenossenschaft nicht unmöglich; Russland und England 
platzen in Asien aufeinander in unvereinbarem Widerspruch. Die krieg- 
führenden Mächte in einem neuen Orientkriege würden diese drei 
sein. Eine Tripelallianz des Friedens, Deutschland, Frankreich, 
Italien, würde höchst wahrscheinlich den Gegnern Englands wohl¬ 
wollend gesinnt, jedoch, wie heute Deutschland, der Hort des Friedens 
sein. Während im gegenwärtigen Kriege die politische Constellation 
fast alle betheiligten Staaten gegen Russland auftreten liess, dürfte 
die Zukunft die Gesammtinteressen gegen England kehren. Nicht 
nur der hauptsächlich asiatische Charakter der zukünftigen Verwick¬ 
lungen im Orient, sondern auch die durch England verletzten 
commerziellen Beziehungen Frankreichs und Italiens im Mittelmeer 
dürften die beiden Westmächte vereint mit Deutschland zu einer 
für Russland wohlwollenden Neutralität veranlassen. Dagegen steht 
der Krieg zwischen Russland und England um die Hegemonie in 
Asien heute schon zwischen den Zeilen des „traite de Berlin “ 
geschrieben. 


Liste der Bevollmächtigten nebst Begleitung. 


Deutschland. 

Reichskanzler Fürst v. Bismarck, erster Bevollmächtigter. Staatsminister 
v. Bülow, zweiter Bevollmächtigter. Fürst v. Hohenlohe-Schillingsfttrst, dritter 
Bevollmächtigter. Dr. Bücher, Wirkl. Geh. Legationsrath. v. Radowitz, ausser¬ 
ordentlicher Gesandter. Dr. Busch, Wirkl. Legationsrath. Baron v. Holstein, 
Legationsrath. Die Legationssecretäre v. Bülow, Graf Bismarck - Schönhausen 
und Graf v. Rantzau. 
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Oe st erreich-Ungarn. 

Graf Andrassy, erster Bevollmächtigter. Graf Karoly, zweiter Bevoll¬ 
mächtigter. Baron v. Haymerle, dritter Bevollmächtigter. Sectionschef Freiherr 
v. Schwegel. v. Teschenberg, ausserordentlicher Gesandter. Gesandtschaftsräthe 
v. Hübner, v. Kosjek. Sectionsrath Doszy. Regierungsrath v. Ascher. Lega- 
tionssecretär v. Pechy. 

Frankreich. 

Herr Waddington, erster Bevollmächtigter. Graf v. St. Vallier, zweiter 
Bevollmächtigter. Desprez, Director der politischen Angelegenheiten. Graf 
v. Mouy, erster Botschaftssecretär. Duclerc, Untercabinetschef. Legationssecre- 
täre Fourchon, Paul Desprez, de la Motte. Botschaftsattache Graf v. Montalivet. 
Graf v. Beaucaire. 

Grossbritannien. 

Earl of Beaconsfield, erster Bevollmächtigter. Marquis of Salisbury, 
zweiter Bevollmächtigter. Lord Odo Russell, dritter Bevollmächtiger. Montague 
Corry, Cabinetschef des Lord Beaconsfield. Botschaftssecretäre Currie, Henry 
Nevile, Dering, Hertslet. Legationssecretäre Algernon Tunor, Anstin Lee, 
J. Bertie, Erie Barington, Charles Hopwood. Marchant Gosselin, Arthur Balfour. 
General - Lieutenant Linton Simmons. Adjutant Capitän Edwards. Ardagh, 
Capitän. 

Italien. 

Graf Corti, erster Bevollmächtigter. Graf Launay, zweiter Bevollmäch¬ 
tigter. Legationsräthe Curtopassi, Chevalier TosA Legationssecretär Marquis 
Balbi. Legationssecretär Marquis de Malaspina. Privatsecretär des Grafen Corti. 

Russland. 

Fürst Gortschakow, erster Bevollmächtigter. Graf Schuwalow, zweiter 
Bevollmächtigter. Baron v. Oubril, dritter Bevollmächtigter. Wirkl. Geh. Rath 
Baron Jomini. Gesandtschaftssecretär Graf Adlerberg. General Anjutschin. 
Oberst Bobrikow. Oberst Bogoljubow. 

Türkei. 

Alexander Karatheodori Pascha, erster Bevollmächtigter. Saadullah Bey, 
zweiter Bevollmächtigter. Mehemed Ali Pascha, dritter Bevollmächtigter. 
Ministerialrath Pamis Effendi. Sectionschef im auswärtigen Ministerium Feridun 
Bey. Erster Botschaftssecretär Chan Bagdadlian. Director im Ministerium der 
auswärtigen Angelegenheiten Hatchik Effendi. Unterdirector der Bureaux im 
auswärtigen Ministerium Naum Effendi. 
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Der Vertrag von Berlin. 


Im Namen des allmächtigen Gottes Se. Majestät der Kaiser von Deutsch¬ 
land, König von Preussen, Se. Majestät der Kaiser von Oesterreich, König von 
Böhmen etc. und apostolischer König von Ungarn, der Präsident der französischen 
Republik, Ihre Maj. die Königin der Vereinigten Königreiche Grossbritannien 
und Irland, Kaiserin von Indien, Se. Maj. der König von Italien, Se. Maj. der 
Kaiser aller Reussen und Se. Maj. der Kaiser der Ottomanen von dem Wunsche 
beseelt, in dem Sinne einer europäischen Verordnung gemäss den Stipulationen 
des Vertrages von Paris vom 80. März 18B6, die im Orient durch die Ereignisse 
der letzten Jahre und durch den Krieg, welchen der Präliminarvertrag von 
San Stefano' beendet hat, hervorgerufenen Fragen zu regeln, sind einmftthig der 
Ansicht gewesen, dass die Vereinigung eines Congresses das beste Mittel, Ihr 
Einvernehmen zu erleichtern, darbieten würde. 

Die genannten Majestäten und der Präsident der französischen Republik 
haben in Folge dessen zu Ihren Bevollmächtigten ernannt wie folgt: 

Ihre Majestät die Königin von Grossbritannien und Irland, Kaiserin 
von Indien: 

den sehr ehrenwerthen Benjamin DIsraeli, Grafen von Beaconsfield, 
Vicomte Hughenden, Pair des Parlaments, Mitglied des sehr ehrenwerthen Ca- 
binetraths Ihrer Majestät, ersten Lord der Schatzkammer, Ihrer Maj. und ersten 
Minister Englands etc. etc., 

den sehr ehrenwerthen Robert Arthur Talbot Gascoyne Cäcil, Marquis 
von Salisbury, Grafen von Salisbury, Vicomte Cranbome, Baron Cäcil, Pair 
des Parlaments, Mitglied des sehr ehrenwerthen Cabinetraths I. M., ersten 
Staatssecretär I. M. in der Abtheilung der auswärtigen Angelegenheiten 

und den sehr ehrenwerthen Odo William Leopold Russell, Mitglied des 
Cabinetraths I. M., ausserordentlichen und bevollmächtigten Botschafter bei Sr. M. 
dem Kaiser von Deutschland, König von Preussen etc. 

Se. M. der Kaiser von Deutschland, König von -Preussen: 

den Herrn Otto, Fürsten von Bismarck, deutschen Reichskanzler etc., 

den Herrn Bernhard Ernst v. Bülow, Staatsminister und Staatssecretär 
in der Abtheilung des Aeussern, 

den Herrn Chlodwig Carl Victor, Fürsten von Hohenlohe-Schillings¬ 
fürst, Fürsten von Ratibor und Corvey, ausserordentlichen und bevollmächtigten 
Gesandten bei der französischen Republik, Grosskämmerer bei der Krone von 
Bayern etc. etc. 

Se. Majestät der Kaiser von Oesterreich, König von Böhmen etc. und 
apostolischer König von Ungarn: 

den Herrn Julius, Grafen Andrassy von Csik Szent-Kiräly und Krazna- 
Horka, spanischen Granden erster Klasse, wirklichen Geheimen Rath, Minister 
des kaiserlichen Hauses und der Auswärtigen Angelegenheiten, Feldmarschall- 
Lieutenant in der Armee, 
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den Herrn Louis, Grafen Kärolyi von Nagy-K&roly, Kämmerer und 
wirklichen Geheimen Bath, ausserordentlichen und bevollmächtigten Botschafter 
bei 8. M. dem Kaiser von Deutschland und König von Preussen etc., 

den Herrn Heinrich, Baron von Haymerle, wirklichen Geheimen Bath, 
ausserordentlichen und bevollmächtigten Gesandten bei Sr. M. dem König von 
Italien etc. 

Der Präsident der französischen Bepublik : 

den Herrn William Henry Waddington, Senator und Mitglied des 
Instituts, Minister-Staatssecretär in der Abtheilung des Aeussern, 

den Herrn Carl Baymond de La Croix de Chevri&re, Grafen de Saint- 
Vallier, Senator, ausserordentlichen und bevollmächtigten französischen Bot¬ 
schafter bei S. M. dem Kaiser von Deutschland, König von Preussen etc., 

den Herrn Felix Hippolyte Desprez, Staatsrath, bevollmächtigten 
Minister erster Klasse, beauftragt mit der Leitung politischer Angelegenheiten 
im Ministerium des Aeussern etc. 

Se. M. der König von Italien: 

den Herrn Ludwig, Grafen Corti, Senator, italienischen Minister des 
Aeussern, 

den Herrn Eduard, Grafen de Launay, italienischen Botschafter bei 
Sr. Maj. dem Kaiser von Deutschland, König von Preussen etc. 

Se. Maj. der Kaiser aller Beussen: 

den Herrn Alexander Fürsten Gortschakoff, russischen Beichskanzler, 
den Herrn Peter, Grafen von Schuwaloff, General der Kavallerie, 
General-Adjutanten, Mitglied des kaiserlichen Staatraths, Botschafter bei I. M. 
der Königin von Grossbritannien, 

den Herrn Paul d’Oubril, Wirklichen Geheimen Staatsrath, Botschafter 
bei Sr. M. dem Kaiser von Deutschland, König von Preussen. 

Se. M. der Kaiser der Ottomanen: 

den Alexander Karathöodory Pascha, Minister der öffentlichen Arbeiten etc. 
den Mehemed Ali Pascha, Muschir der türkischen Armee etc. 
den Sadoullah-Bey, türkischen Botschafter bei Sr. M. dem Kaiser 
von Deutschland, König von Preussen etc. 

Diese haben sich in Folge Vorschlags des Oesterreichisch - Ungarischen 
Hofes und auf Einladung des Deutschen Hofes in Berlin versammelt, nachdem 
sie sich mit vollständigen Vollmachten, die in guter und legaler Form befunden 
wurden, versehen hatten. 

Nachdem glücklicherweise eine Verständigung zwischen ihnen erreicht 
worden ist, sind sie in Bezug auf folgende Stipulationen übereingekommen: 

Art. 1. Bulgarien wird unter der Souveränität Sr. Majestät des Sultans 
zu einem selbstständigen und tributpflichtigen Fürstenthum erhoben. Es wird 
eine christliche Begierung und eine Nationalmiliz erhalten. 

Art 2. Das Fürstenthum Bulgarien umfasst die nachstehenden Gebiete: 
Die Gränze folgt im Norden dem rechten Donauufer von der alten serbischen Gränze bis 
zu einem Punkte, welcher von einer europäischen Commission östlich von Silistria be¬ 
stimmt werden soll, und geht von dort nach dem Schwarzen Meer südlich vonMangalia, 
welches dem rumänischen Territorium einverleibt wird. Das schwarze Meer bildet 
die östliche Gränze der Bulgare!. Im Süden steigt die Gränze von seiner Ein- 
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mündung den Thalweg des Baohes hinauf, an welchem die Dörfer Hodschakiöj, 
Selam-Kiöj, Aivadschik, Kulibe, Sudzuluk liegen, überschreitet schräg das Thal 
von Deli - Kamtschik, geht südlich von Belibe und von Kemhalik und nördlich 
von Hadszimahale vorbei, nachdem sie den Deli-Kamtschik überschritten hat 
2 \ Kilometer flussaufwärts von Tschengei, gewinnt den Kamm bei einem Punkte, 
der zwischen Tekenlik und Aidos-bredcha liegt und folgt ihm über Karnabad 
Balkan, Priseviza Balkan, Kasan Balkan, nördlich von Kotei bis Demir Kapu. 
Sie setzt an der Qauptkette des grossen Balkan fort, deren ganze Ausdehnung 
sie verfolgt bis zu dem Gipfel von Kosiza. Dort verlässt sie den Kamm des 
Balkans, steigt südlich herab zwischen den Dörfern Pirtop und Duzangi, von 
denen das eine Bulgarien, das andere Ostrumelien überlassen ist, bis zu dem 
Flusse Tuzlu Dere, folgt diesem Flusslaufe bis zu seiner Verbindung mit der 
Topolniza, dann diesem Fluss bis zu seinem Zusammenfluss mit dem Smovskio 
Dere bei dem Dorfe Petrezewo, indem sie Ostrumelien eine Zone von 2 Kilo¬ 
metern Umfang flussaufwärts dieses Zuflusses lässt, steigt zwischen den Bächen 
von Smovskio Dere und der Kameniza, verfolgend die Wasserscheide zwischen 
beiden, um sich nach Südwesten auf die Höhe von Voinjak zu wenden und 
direkt den Punkt 875 der österreichischen Generalstabskarte zu gewinnen. Die 
Gränze schneidet in gerader Linie das obere Bassin des Flusses Ichtiman Dere, 
geht zwischen Bogdina und Karaula durch, um die Wasserscheide der Gewässer 
zu erreichen, welche die Bassins des Isker und der Marika trennt, zwischen 
Tschamurli und Hadschilar folgt dieser Linie über die Gipfel von Welina Mo- 
gila, über den Berg 531, Zmailica Vrh, Sumnatica und erreicht die Verwaltungs- 
gränze des Sandjaks von Sofia zwischen Sivri Tash und Tschdir Tepe. Von 
Tschadir Tepe folgt die Gränze gegen Süd west laufend der Wasserscheide 
zwischen den Bassins von Mesta Karafu einerseits, und der Struma Karafu 
andererseits, läuft an den Gebirgskämmen des Rhodopa, genannt Demir Kapu 
Iskoftege Kadimesar-Balkan und Aije Gedük vorbei bis zu dem Kapetnik-Balkan, 
und vereinigt sich so mit der alten administrativen Gränze des Sandjaks von 
Sofia zusammen. Von Kapetnik-Balkan ist die Gränze durch die Wasserscheide 
zwischen den Thälem der Rilska-Reka und der Bistrika-Reka bezeichnet, und 
folgt den Vorhügeln, genannt Vodeniza-Planina, um in das Thal der Struma 
zum Zusammenflüsse dieses Flusses mit der Rilska-Reke hinabzusteigen, indem 
sie das Dorf Barakli der Türkei überlässt. Sie steigt dann wieder südlich von 
dem Dorfe Jelesnika, um auf dem kürzesten Wege die Kette der Golema Planina 
bei dem Gipfel Gitka zu erreichen und dort die alte administrative Gränze des 
Sandjaks von Sofia zu gewinnen, indem sie jedoch der Türkei das ganze Bassin 
der Suhareka überlässt. Von dem Berge Gitka geht die Westgränze nach dem 
Berge Cmi Vrh über die Berge von Karvena Jabüka, indem sie der alten ad¬ 
ministrativen Gränze des Sandjaks von Sofia in dem oberen Theile der Bassins 
von Egrisu und der Lepniza folgt, ersteigt mit denselben die Kämme der Babina 
Polana und langt bei dem Berge Cmi Vrh an. 

Von dem Berge Cmi Vrh folgt die Gränze der Wasserscheide zwischen' 
der Struma und der Morawa über die Gipfel von Strescher, Vilogolo und Meschid 
Planina, erreicht über Gatschina, Cma Trava, Darkovska und die Drainiza- 
Ebene darauf Destschani Kladanec, die Wasserscheide zwischen der oberen Su- 
kowa und der Morawa, geht direkt über den Stol und steigt hinab, um auf 
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1000 Meter nordwestlich von dem Dorfe Segusa die Strasse von Sofia nach 
Pirot zu schneiden. Sie steigt in gerader Linie auf Widlitsch Planina 
nnd von da auf den Berg Radotschina in der Kette des Kodscha Bal¬ 
kan, indem sie bei Serbien das Dorf Doikinci nnd bei Bulgarien das Dorf 
Senakos lässt. Vom Gipfel des Berges Badotschina folgt die Gränze gegen 
Westen dem Kamm des Balkans über Ciprovec Balkan und Stara Planina bis 
zu der alten östlichen Gränze des Fürstentbums Serbien bei der Kula Smiljova 
Tschuka, und von dort dieser alten Gränze bis zur Donau, welche sie bei 
Rakovitza erreicht Diese Begränzung wird an Ort und Stelle festgestellt 
werden durch die europäische Commission, wo die Signatarmächte repräsentirt 
sein werden. Es ist vereinbart: 

1) Dass diese Commission die Nothwendigkeit, für Seine Kaiserl. Majestät 
den Sultan die Gränzen des Balkans Ostrumeliens vertheidigen zu können, in 
Betracht ziehen wird. 

2) Dass man keine Befestigungen in einem Rayon von 10 Kilometern 
um Samakow errichten darf. 

Art 3. Der Fürst von Bulgarien wird von der Bevölkerung frei gewählt 
und von der hohen Pforte mit Zustimmung der Mächte bestätigt. Kein Mitglied 
der regierenden Dynastien der europäischen Grossmächte kann zum Fürsten von 
Bulgarien gewählt werden. 

Im Falle einer Vacanz der fürstlichen Würde wird die Wahl des neuen 
Fürsten unter denselben Bedingungen und in denselben Formen geschehen 

Art. 4. Eine Versammlung von Notabein Bulgariens wird in Tirnowa 
zusammengerufen und vor der Wahl des Fürsten das organische Reglement des 
Fürstenthums ausarbeiten. 

In den Ortschaften, wo die Bulgaren mit türkischen, rumänischen, grie¬ 
chischen oder anderen Bevölkerungen vermischt sind, wird den Rechten und 
Interessen dieser Bevölkerungen, insoweit es die Wahlen und die Ausarbeitung 
des organischen Reglements betrifft, Rechnung getragen werden. 

Art. 5. Die folgenden Dispositionen werden die Grundlagen des öffent¬ 
lichen Rechts Bulgariens bilden: 

Der Unterschied der Religionen und der Confessionen darf Niemandem 
als ein Grund der Ausschliessung oder der Unfähigkeit, sofern es den Genuss 
der bürgerlichen und politischen Rechte, die Zulassung zu öffentlichen Aemtern, 
Funktionen und Ehrenstellen, oder die Ausübung dei; verschiedenen Professionen 
und Industrien betrifft, in welchem Ort es auch sei, entgegengestellt werden. 

Die Freiheit und die öffentliche Ausübung aller Culte sind allen Ein¬ 
geborenen Bulgariens so gut wie den Fremden gesichert und kein Hinderniss 
darf der hierarchischen Organisation der verschiedenen Religionsgemeinschaften 
oder deren Beziehungen zu ihren geistlichen Häuptern entgegengestellt werden. 

Art. 6. Die provisorische Verwaltung Bulgariens wird bis zur Vollendung 
des organischen Reglements durch einen kaiserlich russischen Commissar geleitet 
werden. Behufs Unterstützung wird man einen kaiserlich ottomanisehen Com¬ 
missar, ebenso wie die ad hoc von den anderen Signatarmächten des gegen¬ 
wärtigen Vertrages delegirten Consuln berufen, um die Ausübung dieses provi¬ 
sorischen Regiments zu controliren. Im Falle einer Meinungsverschiedenheit 
zwischen den delegirten Consuln wird die Majorität entscheiden, und im Falle 
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der Meinungsverschiedenheit zwischen dieser Majorität und dem kaiserlich 
russischen Commissar oder dem kaiserl. ottomanischen Commisgar müssen die 
Vertreter der Signatarmächte in Konstantinopel in einer Conferenz vereinigt 
ihre Ansicht aussprechen. 

Art 7. Die provisorische Verwaltung darf nicht über einen Zeitraum 
von 9 Monaten, gerechnet von dem Austausch der Ratificationen des gegen¬ 
wärtigen Tractats, verlängert werden. Wenn das organische Reglement fertig 
gestellt ist, wird unmittelbar zur Wahl des Fürsten von Bulgarien geschritten. 
Sobald der Fürst eingesetzt sein wird, wird die neue Organisation in Kraft 
gesetzt und das Fürstenthum tritt in den vollen Genuss seiner Autonomie. * 

Art. 8. Die Handels- und Schifffahrtsverträge, ebenso wie alle Conven¬ 
tionen und Abmachungen, die zwischen den fremden Mächten und der Pforte 
geschlossen worden und heute in Kraft sind, werden in dem Fürstenthum 
Bulgarien aufrecht erhalten und eine Aenderung wird darin rticksichtlich keiner 
Macht vorgenommen, bevor sie nicht ihre Zustimmung dazu gegeben hat. 

Kein Transitzoll wird in Bulgarien auf die durch dieses Fürstenthum 
gehenden Waaren erhoben. 

Die Angehörigen und der Handel aller Mächte werden auf dem Fusse 
einer vollkommenen Gleichheit daselbst behandelt. 

Die Immunitäten und Privilegien der fremden Unterthanen, sowie die 
Rechte der Jurisdiction und des Schutzes der Consuln, so wie sie durch die 
Capitulationen und die Gebräuche festgestellt sind, bleiben in voller Kraft, so 
lange sie nicht durch das Einverständniss der interessirten Parteien modificirt 
worden sind. 

Art. 9. Der Betrag des jährlichen Tributs, welchen das Fürstenthum 
Bulgarien dem souveränen Hofe durch Uebergabe an die Bank, welche die hohe 
Pforte später bezeichnen wird, zahlen soll, wird durch ein Einverständniss 
zwischen den Signatarmäohten des gegenwärtigen Vertrages zum Schlüsse 
des ersten Jahres des Bestehens der neuen Organisation festgestellt. Dieser 
Tribut wird nach dem durchschnittlichen Einkommen des Territoriums des 
Fürstenthums berechnet. 

Da Bulgarien einen Theil der öffentlichen Schuld des Reiches tragen soll, 
so werden die Mächte, wenn sie den Tribut feststellen, die Höhe dieser Schuld, 
welche dem Fürstenthum zugetheilt werden soll, auf der Basis eines billigen 
Verhältnisses in Befracht ziehen. 

Art. 10. Bulgarien ist dem kaiserlich ottomanischen Gouvernement in 
seinen Verbindlichkeiten und Verpflichtungen gegen die Eisenbahn-Compagnie 
Rustschuk-Varna von der Auswechselung der Ratificationen des gegenwärtigen 
Vertrages an unterstellt. Die Regelung der früheren Rechnungen ist einem 
Verständniss zwischen der hohen Pforte, der Regierung des Fürstenthums und 
der Verwaltung dieser Gesellschaft Vorbehalten. 

Das Fürstenthum Bulgarien muss ebenso für seinen Theil den Verpflich¬ 
tungen , welche die hohe Pforte eingegangen ist sowohl gegen Oesterreich- 
Ungarn, wie gegen die Compagnie, zur Ausbeutung der Eisenbahnen der euro¬ 
päischen Türkei in Beziehung auf die Vollendung und den Anschluss, sowie auf 
die Ausbeutung der auf ihrem Territorium gelegenen Eisenbahnen nachkommen. 
Die nothwendigen Conventionen zur Regelung dieser Frage werden zwischen 
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Oesterreich-Ungarn, der Pforte, Serbien und dem Pürstenthum unmittelbar nach 
dem Abschlüsse des Friedens geschlossen werden. 

Art. 11. Die ottomanische Armee wird nicht mehr in der Bulgare! 
bleiben; alle alten Festungen werden auf Kosten des Fürstenthums im Laufe 
eines Jahres oder früher, wenn es sich thun lässt, geschleift werden; das locale 
Gouvernement wird unmittelbar Maassregeln treffen, um sie zu zerstören und 
wird keine neuen ausführen lassen. Die hohe Pforte wird das Recht haben, 
nach ihrem Wunsche über das Kriegsmaterial und andere Gegenstände, welche 
der ottomanischen Regierung gehören und in den schon kraft des Waffenstill¬ 
standes vom 31. Januar geräumten Donau - Festungen, sowie über diejenigen, 
welche sich in den festen Plätzen Schumla und Varna befinden sollten, zu verfügen. 

Art. 12. Die muselmännischen Eigenthümer oder Andere, welche ihren 
persönlichen Wohnsitz ausserhalb des Fürstenthums nehmen wollten, können 
ihre Immobilien daselbst behalten, indem sie sie verpachten oder von einem 
Dritten administriren lassen. 

Eine türkisch - bulgarische Commission wird damit beauftragt sein, im 
Laufe von zwei Jahren alle Angelegenheiten in Bezug auf die Art der Ent¬ 
eignung, der Ausbeutung oder des Gebrauchs für die hohe Pforte, des Staats¬ 
eigenthums und der frommen Stiftungen (Vakoufs), sowie der Fragen, welche 
sich auf die Interessen von Privatpersonen beziehen, welche dabei engagirt 
sein könnten, zu ordnen. 

Die Einheimischen des Fürstenthums Bulgarien, welche in anderen 
Theilen des ottomanischen Reiches wohnen oder verweilen, sind den ottomanischen 
Obrigkeiten und Gesetzen unterworfen. 

Art. 13. Es wird südlich vom Balkan eine Provinz gebildet unter dem 
Namen Ost-Rumelien, welche unter der directen politischen und militärischen 
Autorität Sr. Majestät des Sultans unter administrativer Autonomie bleiben 
wird. Sie wird einen christlichen Generalgouvemeur erhalten. 

Art. 14. Ost-Rumelien wird begränzt im Norden und Nordwesten durch 
Bulgarien und begreift die in die nachstehende Tracirung eingeschlossenen 
Gebiete. Vom Schwarzen Meere ausgehend, steigt die Gränzlinie von der 
Mündung ab den Thalweg hinauf, an welchem sich die Dörfer Hodtschakiöj, 
Selam-Kiöj, Aivadsehik, Kulibe, Sudyuluk befinden, schneidet schräg durch das 
Thal des Deli Kamtschik, geht im Süden an Belibe und Kemhalik und im 
Norden an Hadschimahale vorbei, nachdem sie den Deli Kamtschik zwei Meilen 
oberhalb von Shengei überschritten hat; erreicht den Kamm an einem zwischen 
Tekenlik und Aidos Bredscha gelegenen Punkte und folgt demselben über 
Karnabad Balkan, Prisevica Balkan, Kazan Balkan nördlich von Kotei bis Demir 
Kapu. Sie folgt dann der Hauptkette des grossen Balkan in seiner ganzen 
Ausdehnung bis zum Gipfel des Kosika. 

An diesem Punkte verlässt die westliche Gräuze Rumeliens den Kamm 
des Balkans, steigt gegen Süden zwischen den Dörfern Pirtop und Dutschanci, 
von denen das eine bei Bulgarien, das andere bei Ost-Rumelien bleibt, bis zum 
Flusse Tuzlu Dere, folgt diesem Wasserlaufe bis zu seiner Vereinigung mit 
der Topolnica, dann diesem Flusse bis zu seinem Zusammenfluss mit Smovskio 
Dere beim Dorfe Petricevo, in dem sie Ost-Rumelien eine Zone von zwei Kilo¬ 
metern Rayon aufwärts dieses Zusammenflusses überlässt, steigt wieder in das 
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Flussgebiet von Smovskio Dere und der Kamenica, indem sie die Wasserscheide 
verfolgt, um sich nach Südwesten zu wenden in der Höhe von Voinjak und 
direct den Punkt 875 der österreichischen Generalstabskarte zu erreichen. 

Die Gränzlinie schneidet in gerader Linie das obere Flussbecken des 
Flusses Ichtiman Dere, geht zwischen Bogdina und Karaula hindurch, um die 
Linie der Wasserscheide wiederzngewinnen, welche die Becken des Isker und 
der Maritza trennt, geht zwischen Ishamurli und Hadschila weiter, folgt dieser 
Linie über den Kamm der Velina Mogila, der Höhe 581, Zmailica Vreh, 
Sunnatica und erreicht die Administrativgränzen des Sandjaks Sofia zwischen 
Sivri Tash und Tschadir Tepe. 

Die Gränze von Rumelien trennt sich von der Bulgariens auf dem Berge 
Tschadir Tepe, indem sie der Wasserscheide folgt zwischen dem Becken der 
Maritza und ihrer Nebenflüsse einerseits und des Mesta Karasu und seiner 
Nebenflüsse andererseits, und nimmt die Richtung von Südost nach Süd von 
dem Kamm des Despotodaghgebirges zu dem Berg Kruschowa hin (Ausgangs- 
punkt des Vertrages von San Stefano). 

Von dem Berge Kruschowa stimmt die Gränze überein mit den durch 
den Vertrag von San Stefano festgesetzten Linien, das heisst die Kette des 
Schwarzen Balkan (Kara-Balkan), die Berge Kulaghy-Dagh, Eschek-Tschepellüi, 
Karakolas und Ischiklar, von wo sie direkt gegen Südosten absteigt, um den 
Fluss Arda zu erreichen, dessen Thalweg sie bis zu einem bei dem Dorfe 
Adakali, welches den Türken verbleibt, gelegenen Punkte verfolgt. 

Von diesem Punkte ersteigt die Gränzlinie den Kamm Besetepe-Dagh, 
welchen sie verfolgt, um hinabzusteigen und die Maritza zu überschreiten bei 
einem Punkte, 5 Kilometer stromaufwärts von der Brücke Mustapha Pascha; sie 
richtet sich dann nördlich über die Wasserscheide zwischen Demirhanli-Dere 
und den kleinen Zuflüssen der Maritza bis Küdeler Bair, von wo sie östlich 
über Sakar Bair sich wendet, von dort das Thal der Tunza überschreitet, indem 
sie gegen Büjük Derbend zugeht, welches sie, ebenso wie Sudzak, nördlich 
lässt. Von Büjük Derbend nimmt sie wieder die Wasserscheide zwischen den 
Zuflüssen der Tundseha im Norden und der Maritza im Süden bis zur Höhe von 
Kaibilar, welches Ost-Rumelien bleibt, passirt im Süden von V. Almali zwischen 
dem Becken der Maritza im Süden und den verschiedenen Wasserläufen, welche 
sich direkt in das Schwarze Meer ergiessen, zwischen den Dörfern Velevrin und 
Dlatli; sie folgt im Norden von Karanlik den Kämmen von Bosna und Zuvak, 
der Linie, welche die Wässer der Duka von denen des Karagatsch-Su trennt, 
und reicht wieder an das Schwarze Meer zwischen den beiden Flüssen dieses 
Namens. 

Art. 15. Se. Majestät der Sultan soll das Recht haben, die Gränzen der 
Provinz zu Wasser und zu Land vertheidigungsfähig zu machen, an diesen 
Gränzen Befestigungen zu errichten und dort Truppen zu Unterhalten. Die 
innere Ordnung in Ostrumelien wird durch eine eingeborne Gensdarmerie aufrecht 
erhalten, welche durch eine Lokalmiliz unterstützt wird. Bei der Zusammen¬ 
setzung dieser beiden Korps, deren Offiziere vom Sultan ernannt werden, wird 
je nach der Lokalität, der Religion der Bewohner Rechnung getragen werden. 
Seine Majestät der Sultan verpflichtet sich, keine irregulären Truppen, wie 
Baschibozuks und Tscherkessen, in den Garnisonen an den Gränzen zu benutzen. 
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Die regulären Truppen, welche für diesen Dienst bestimmt sind, können in 
keinem Falle bei den Einwohnern einquartirt werden; wenn sie durch die Pro¬ 
vinz marschiren, dürfen sie daselbst keinen Aufenthalt nehmen. 

Art. 16. Der Generalgouvemeur soll das Recht haben, ottomanische 
Truppen in den Fällen zu berufen, in denen die innere oder äussere Sicherheit 
der Provinz bedroht sein sollte. In solchem Falle muss die hohe Pforte eine 
solche Entscheidung, ebenso wie die Nothwendigkeit, die sie begründet, den 
Repräsentanten der Mächte in Konstantinopel mittheHen. 

Art. 17. Der Generalgouverneur von Ostrumelien wird nnter Zustimmung 
der Mächte von der hohen Pforte für einen Zeitraum von 6 Jahren ernannt. 

Art. 18. Unmittelbar nach dem Austausch der Ratifikationen des gegen¬ 
wärtigen Vertrages wird eine europäische Commission gebildet werden, um 
durch Einvernehmen mit der hohen Pforte die Organisation Ostrumeliens aus¬ 
zuarbeiten. Diese Commission wird innerhalb eines Zeitraums von 3 Monaten 
die Gewalt und die Befugnisse des Generalgouvemeurs, ebenso wie die admini¬ 
strative, gerichtliche und finanzielle Verwaltung der Provinz, indem sie von 
den verschiedenen Gesetzen über die Vilajets und von den in der achten Sitzung 
der Conferenz von Konstantinopel gemachten Vorschlägen ausgeht, zu bestimmen 
haben. Die Gesammtheit der für Ostrumelien getroffenen Verfügungen wird 
den Gegenstand eines kaiserlichen Fermans bilden, welcher von der hohen 
Pforte veröffentlicht werden und von dem sie den Mächten Mittheilung 
machen wird. 

Art 19. Die europäische Commission soll beauftragt sein, im Einver¬ 
ständnis mit der hohen Pforte die Finanzen der Provinz bis zur Vollendung 
der neuen Organisation zu verwalten. 

Art. 20. Die Verträge, Conventionen und internationalen Uebereinkommen 
jeglicher Art, welche zwischen der Pforte und den fremden Mächten geschlossen 
sind oder geschlossen werden, finden ihre Anwendung auf Ostrumelien, wie auf 
das ganze ottomanische Reich. Die von Fremden unter welcher Bedingung 
immer erworbenen Immunitäten und Privilegien werden in der Provinz respektirt 
werden. Die hohe Pforte verpflichtet sich, dort die allgemeinen Gesetze des 
Reichs in Betreff der religiösen Freiheit zu Gunsten aller Kulte beobachten 
zu lassen. 

Art. 21. Die Rechte und Verpflichtungen der hohen Pforte, soweit sie 
die Eisenbahnen in Ostrumelien betreffen, werden unverändert aufrecht erhalten. 

Art. 22. Der Effektivbestand des russischen Occupations-Korps in Bul¬ 
garien und Ostrumelien soll aus 6 Divisionen Infanterie und 2 Divisionen Ka¬ 
vallerie bestehen und 50,000 Mann nicht überschreiten. Dasselbe wird auf 
Kosten des besetzten Landes erhalten. Die Occupations Truppen behalten ihre 
Verbindung mit Russland nicht nur durch Rumänien, nach dem zwischen den 
beiden Staaten abzuschliessenden Vertrage, sondern auch über die Häfen des 
Schwarzen Meeres, Varna und Burgas, wo sie während der Dauer der Occupation 
die nöthigen Depots organisiren können. Die Dauer der Besetzung Ostrume¬ 
liens und Bulgariens durch die kaiserlich russischen Truppen ist auf 9 Monate 
festgesetzt, von dem Tage des Umtausches der Ratifikationen des gegenwärtigen 
Vertrages an. Die kaiserlich russische Regierung verpflichtet sich, spätestens 


Digitized by 


Google 



262 


ln 3 Monaten den Durchmarsch ihrer Truppen durch Rumänien und die voll¬ 
ständige Evacuation dieses Fürstenthums zu beenden. 

Art. 23. Die hohe Pforte verpflichtet sich, auf der Insel Kreta genau 
das organische Reglement von 1861 zur Anwendung zu bringen und dabei die 
billig erachteten Modifikationen anzubringen. Aehnliche den lokalen Bedürf¬ 
nissen angepasste Reglements, ausgenommen soweit dieselben die Kreta be¬ 
willigte Steuerfreiheiten betreffen, werden ebenfalls in den übrigen Theilen der 
europäischen Türkei, für welche durch den gegenwärtigen Vertrag eine besondere 
Organisation nicht vorgesehen worden ist, eingeftthrt werden. Die hohe Pforte 
wird Spezialcommissionen damit beauftragen, unter denen das eingeborene 
Element zahlreich vertreten sein soll, die Details dieser neuen Reglements für 
jede Provinz auszuarbeiten. Die Organisationsentwürfe, welche aus diesen Ar¬ 
beiten hervorgehen, sollen der Untersuchung durch die hohe Pforte unterworfen 
sein, welche vor Erlass der Verordnung, welche dieselben in Kraft setzen soll, 
die Ansicht der europäischen, für Ostrumelien eingesetzten Commission ein¬ 
holen muss. 

Art. 24. Im Falle, dass die hohe Pforte und Griechenland nicht dazu 
kommen sollten, sich über die im 13. Protokoll des Berliner Congresses angege¬ 
bene Rektifikation der Gränzlinie zu einigen, so behalten sich Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Grossbritannien, Italien und Russland vor, beiden 
Theilen ihre guten Dienste anzubieten, um die Unterhandlungen zu erleichtern. 

Art. 25. Die Provinzen Bosnien und Herzegowina sollen von Oesterreich 
besetzt und verwaltet werden. Da die österreichisch-ungarische Regierung es 
nicht wünscht, sich mit der Verwaltung des Sandschaks von Novibazar zu be¬ 
fassen, welches sich zwischen Serbien und Montenegro in südöstlicher Richtung 
bis nach Mitrovitza erstreckt, wird die ottomanische Regierung auch fortfahren, 
dort in Kraft zu sein. Nichtsdestoweniger behält sich Oesterreich-Ungarn, um 
den Bestand des neuen politischen Staates ebenso wie die Freiheit und Sicherheit 
der Kommunikationswege zu sichern, das Recht vor, Garnisonen zu halten und 
militärische und Handelsstrassen im ganzen Umfange dieses Theils des alten 
Vilajets von Bosnien zu besetzen. Zu diesem Zwecke behalten sich die Regie¬ 
rungen von Oesterreich-Ungarn und der Türkei vor, über die Details sich in 
Einverständnis zu setzen. 

Art. 26. Die Unabhängigkeit Montenegros wird von der hohen Pforte 
und von allen den hohen contrahirenden Parteien anerkannt, welche sie bis 
jetzt noch nicht zugelassen hatten. 

Art. 27. Die hohen contrahirenden Parteien haben sich über folgende 
Bedingungen geeignet: In Montenegro darf der Unterschied des Glaubens und 
der ConfessionjNiemandem^entgegengestellt werden, als ein Grund der Aus¬ 
schliessung oder der Unfähigkeit, insofern es sich um den Genuss der bürger¬ 
lichen und politischen Rechte, die Zulassung zu öffentlichen Aemtern, Funktionen 
und Ehrenstellen, oder die Ausübung der verschiedenen Professionen und Indu- 
strien^handelt, an welchem Orte es auck.sei. Die Freiheit und die öffentliche 
Ausübung aller Kulte werden allen Einheimischen Montenegros ebenso wie den 
Fremden gesichert, und kein Hinderniss darf der hierarchischen Organisation 
der verschiedenen Bekenntnisse oder deren Beziehungen zu ihren geistlichen 
Chefs entgegengestellt werden. 
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Art. 28. Die neuen Grenzen Montenegros sind wie folgt festgestellt worden: 

Die Trace, welche von dem Hinobrdo, nördlich von Klobuk ausgeht, fällt 
längs des Trehinjcica in der Richtung von Grancarevo, welches bei der Herze¬ 
gowina bleibt, und folgt dann diesem Flusslaufe bis zu einer Stelle,, welche 
einen Kilometer abwärts von der Mündung der Cepelica liegt, von dort geht 
sie in gerader Linie auf die Höhen, welche Trehinjcica umsäumen. Sie geht 
dann in der Richtung auf Pilatova zu, welches Dorf bei Montenegro bleibt, 
setzt sich in nördlicher Richtung über das Gebirge fort, indem sie sich so viel 
wie möglich in der Entfemnng von 6 Kilometer von der Strasse Bilek-Korito- 
Gacko abhält, bis zu deren Passe, der zwischen der Somina-Ebene und dem 
Berg Curilo liegt. Von dort geht sie in östlicher Richtung bei Vratkovici 
vorbei, welches Dorf bei Montenegro bleibt, bis zum Berg Orline. Von diesem 
Punkte aus geht die Gränze, Ravno bei Montenegro lassend, nordöstlich direct über 
die Gipfel des Lebersnik und Volujak, dann fällt sie in kürzester Linie auf die 
Piva, überschreitet sie und erreicht an Erkvica und Nedvina die Tara. Von 
hier geht sie die Tara aufwärts bis nach Mojkovatsch, von wo sie dem Kamme 
der Vorhügel bis Siskojezero folgt. Von diesem Orte aus fällt sie mit der 
alten Gränze bis zum Dorfe Sekulare zusammen. Von dort geht die neue 
Gränze über die Kämme der Mokra-Ebene, das Dorf Mokra bei Montenegro 
lassend, und trifft alsdann den Punkt 2166 der österreichischen Generalstabs¬ 
karte; indem sie der Hauptkette und der Wasserscheide zwischen dem Lim einer¬ 
seits und der Drin, sowie der Cievna (Zern) andererseits folgt. 

Alsdann fällt sie mit den gegenwärtigen Gränzen zwischen dem Stamm 
der Kuci-Drekalovici einerseits und der Kucka-Krajna, sowie den Stämmen der 
Klementi und Grudi andererseits bis zur Ebene von Podgoritza zusammen, von 
dort geht sie bis Plavnica, die Stämme der Klementi, Grudi und Hoti bei Al¬ 
banien lassend. 

Von hier schneidet die neue Gränze den See bei dem Inselchen Gorica- 
Topal und von dort erreicht sie in grader Linie die Höhen des Gebirgskammes, 
von wo sie die Wasserscheide zwischen Megared und Kalimed, Mikovitsch bei 
Montenegro lassend, erreicht und bei V. Krutschi an das Adriatische Meer ge¬ 
langt. Im Nordwesten wird die Gränze durch eine Linie gebildet, welche von 
der Küste zwischen den Dörfern Susana und Zubtschi vorbeiführt und an dem 
äussersten südöstlichen Pankte der gegenwärtigen Gränze von Montenegro an 
der Vrsuta-Ebene endet. 

Art. 29. Antivari und sein Ufer wird von Montenegro unter folgenden 
Bedingungen annectirt. Die südlich gelegenen Gegenden dieses Territoriums 
gemäss der obigen Grenzbestimmungen werden bis zur Bojana unter Einschluss 
von Dulcinjo der Türkei zurückgegeben. Die Gemeinde Spica bis zur nördlichen 
Gränze des in der detaillirten Beschreibung der Gränzlinien angegebenen Terri¬ 
toriums wird Dalmatien einverleibt. Vollständige und freie Schifffahrt wird für 
Montenegro auf der Bojana stattfinden. Am Laufe dieses Flusses werden keine 
Fortificationen errichtet werden, ausgenommen solche, welche für die lokale 
Verteidigung von Skutari notwendig werden, die aber nicht über eine Ent¬ 
fernung von 6 Kilometer von dieser Stadt haben sollen. 

Montenegro darf weder Kriegsschiffe noch Kriegsflagge führen. Der 
Hafen von Antivari und alle zu Montenegro gehörigen Gewässer bleiben den 
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Kriegsschiffen aller Nationen geschlossen. Die Fortificationen, welche zwi¬ 
schen dem See und der Küste des montenegrinischen Territoriums gelegen 
sind, werden geschleift, und es dürfen auf diesem Gebiete keine neue errichtet 
werden. 

Die Hafen- und Gesundheitspolizei, sowohl in Antivari, als an der monte¬ 
negrinischen Küste, wird durch Oesterreich-Ungarn vermittelst leichter Küsten¬ 
fahrzeuge ausgeübt; Montenegro nimmt die bestehende Seegesetzgebung von 
Dalmatien an. Seinerseits verpflichtet sich Oesterreich, der montenegrinischen 
Handelsflagge seine Consular-Protektion zuzuwenden. 

Montenegro muss sich mit Oesterreich-Ungarn über das Recht verständigen, 
eine Strasse und eine Eisenbahn durch das neue montenegrinische Territorium 
hindurchzuführen und zu unterhalten. Vollständige Communicationsfreiheit auf 
diesen Strassen wird zugesichert. 

Art. 30. Muselmänner und Andere, welche in dem an Montenegro annec- 
tirten Territorium Grundeigenthum besitzen und ihren Wohnsitz ausserhalb 
dieses Fürstenthums nehmen wollen, können ihre Immobilien behalten, indem 
sie sie verpachten oder durch einen Dritten bewirtschaften lassen. 

Niemand kann in anderer als auf gesetzliche Weise im öffentlichen In¬ 
teresse expropriirt^werden und nur gegen eine vereinbarte Indemnität. 

Eine türkisch - montenegrinische Commission wird beauftragt werden, 
innerhalb von 3 Jahren die auf den Verkauf, die Ausbeutung, die Benutzung 
auf Rechnung der hohen Pforte, des Staatseigentums und der frommen Stif¬ 
tungen (Vakoufs), sowie die auf die Interessen der Privatleute, welche darin 
engagirt sein sollten, bezüglichen Fragen zu reguliren. 

Art 31. Das Fürstentum Montenegro wird sich direkt mit der hohen 
Pforte über die Errichtung montenegrinischer diplomatischer Agenten in Konstan¬ 
tinopel und in gewissen Lokalitäten des ottomanischen Reiches, wo deren Not¬ 
wendigkeit anerkannt werden sollte, verständigen. 

Montenegriner, welche im ottomanischen Reiche reisen oder woh¬ 
nen, sollen den ottomanischen Gesetzen und Behörden unterworfen sein, den 
allgemeinen Grundsätzen des internationalen Rechts und den für die Monte¬ 
negriner eingeführten Gebräuchen gemäss. 

Art. 32. Diejmontenegrinischen Truppen sollen gehalten sein, in einem 
Zeiträume von 20 Tagen vom Austausch der Ratificationen des gegenwärtigen 
Vertrages an oder früher, wenn möglich, das Territorium, welches sie in die¬ 
sem Augenblicke ausserhalb der neuen Gränzen des Fürstenthums besetzt halten, 
zu räumen. 

Die ottomanischen Truppen räumen ebenfalls innerhalb 20 Tagen die an 
Montenegro abgetretenen Gebiete. Doch soll ihnen ausserdem ein Zeitraum 
von 15 Tagen vergönnt sein, sowohl um die Festungen zu verlassen und Ma¬ 
terial und Nahrungsmittel aus ihnen zu entfernen, als auch um das Inventarium 
der Maschinen und sonstigen Gegenstände aufzunehmen, welche nicht gleich 
entfernt werden können. 

Art. 33. Da Montenegro einen Theil der öffentlichen ottomanischen 
Schuld für die neuen Territorien, welche ihm durch den Friedensvertrag zuer¬ 
kannt worden sind, übernehmen muss, werden die Vertreter der Mächte in Kon- 
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stantinopel in Übereinstimmung mit der hohen Pforte auf einer billigen Basis 
die Höhe derselben bestimmen. 

Art. 84. Die hohen contrahirenden Parteien erkennen die Unabhängigkeit 
Serbiens an, indem sie dieselbe an die im nachstehenden Artikel niedergelegten 
Bedingungen knüpfen. 

Art. 85. In Serbien darf der Unterschied des Glaubens und der Confes- 
sionen Niemandem als Grund der Ausschliessung oder Unfähigkeit, insoweit es 
den Genuss der bürgerlichen und politischen Bechte, die Zulassung zu öffent¬ 
lichen Aemtera, Functionen und Ehren, oder die Ausübung der verschiedenen 
Professionen und Industrien betrifft, wo es auch immer sein mag, entgegen- 
gestellt werden. 

Die Freiheit und öffentliche Ausübung aller Culte werden den Einheimi¬ 
schen Serbiens sowohl als den Fremden zugesagt, und kein Hindemiss darf der 
hierarchischen Organisation der verschiedenen Gemeinden oder deren Beziehun¬ 
gen zu ihren geistlichen Chefs entgegengestellt werden. 

Art 86. Serbien erhält die in der nachstehenden Begränzung einge¬ 
schlossenen Territorien: 

Die neue Gränze folgt der jetzigen Linie, indem sie dem Thalweg der 
Drina von deren Zusammenfluss mit der Drau aufwärts folgt, — Mali, Zwornick 
und Sakhar bleiben dem Fürstenthum — zur Kopaonik, von der sie sich auf 
dem Gipfel des Kamilug abzweigt. Von dort folgt sie anfangs der westlichen 
Gränze des Sandjak von Nisch über die südlichen Vorhügel der Kopaonik, über 
die Kämme der Maritza und Mrdar Ebene, welche die Wasserscheide zwischen 
den Gebieten des Ibar und der Sitnitza einerseits und der Toplika andererseits 
bilden, wobei Prepolae der Türkei verbleibt. 

Sie wendet sich dann gegen Süden auf der Wasserscheide zwischen der 
Brwenika und der Medvedja, wobei das ganze Gebiet der Medvedja bei Serbien 
verbleibt, folgt dem Kamme der Goljak Planina (welche die Wasserscheide 
zwischen der Kriva Bjeka einerseits, und der Poljanica, der Vetemica und der 
Morawa andererseits bildet) bis zum Gipfel der Poljanica. Weiter geht sie 
über die Vorhügel der Karpina Ebene bis zur Mündung der Koinska in die 
Morawa, durchschneidet letztere und steigt wieder auf der Wasserscheide zwi¬ 
schen dem Bache Koinska und dem Bache, welcher sich bei Neradowa in die 
Morava ergiesst und trifft die Planina Sv. Glija oberhalb Trgoviste. Von die¬ 
sem Punkte folgt sie dem Kamme der Sv. Glija bis zum Berge Kljue und dann 
über die in der Karte mit 1516 und 1547 bezeichneten Punkte und die Babina 
Gora vorbei endet sie am Berge Crai Vrh. 

Vom Berge Crai Vrh ist die neue Gränze dieselbe wie die Bulga- 
, riens, d. h.: 

Die Gränzlinie folgt der Wasserscheide zwischen der Struma und der 
Morawa über die Gipfel der Streser, Vilogolo und Mesid-Ebene, erreicht, über 
die Gacina, Cma Trova, Darkowska und Dainica-Ebene und weiter über den 
Descani Kladann, die Wasserscheide zwischen der oberen Sukowa und der Mo¬ 
rawa, geht gerade auf den Stol zu und schneidet dann, 1000 Meter nordwest¬ 
lich von dem Dorfe Segusa, die Strasse von Sofia nach Pirot. Sie steigt dann 
wieder in gerader Linie zu der Vidlic-Ebene und von da über den Berg Bado- 
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zina, in der Kette des Kodza Balkan, wobei das Dorf Doikinzi bei Serbien, das 
Dorf Senakos bei Bulgarien bleibt. 

Von dem Gipfel des Berges Radozina folgt die Gränze in nordwestlicher 
Bichtang dem Kamme des Balkan über Ciprovec Balkan und Stara Planina bis 
zur alten Ostgrenze des Fürstenthums Serbien bei der Kola Smiljova cuka und 
von dort der alten Gränze bis zur Donau, welche sie bei Rakowitza trifft. 

Art. 37. Bis zum Abschluss neuer Uebereinkünfte soll in Serbien nichts 
an dem gegenwärtigen Zustande der Handelsverbindungen des Fürstenthums 
mit fremden Ländern geändert werden. 

Kein Transit-Zoll soll von Waaren, welche durch Serbien geführt werden, 
erhoben werden. 

Die Immunitäten und Privilegien fremder Unterthanen, sowie die Ge¬ 
richtspflege und die Consular-Protectionsrechte, wie sie heute bestehen, bleiben 
in voller Kraft, so lange sie nicht durch ein gemeinsames Uebereinkommen 
zwischen dem Fürstenthum und den fremden Mächten modificirt worden sind. 

Art. 38. Das Fürstenthum Serbien wird seinerseits in die Verpflichtungen 
substituirt, welche die hohe Pforte sowohl Oesterreich-Ungarn als der Gesell¬ 
schaft zur Ausbeutung der Eisenbahnen eingegangen ist, in Bezug auf die Voll¬ 
endung und den Anschluss ebenso in Bezug auf Ausbeutung der Eisenbahnen, 
welche in dem durch das Fürstenthum jetzt erworbenen Territorium noch erbaut 
werden sollen. 

Die nothwendigen Conventionen, um diese Frage zu regeln, sollen un¬ 
mittelbar nach der Unterzeichnung des gegenwärtigen Vertrages zwischen 
Oesterreich-Ungarn, der Pforte, Serbien und dem Fürstenthum Bulgarien inner¬ 
halb seiner Competenz-Gränze abgeschlossen werden. 

Art. 39. Muselmänner, welche in den Serbien annectirten Territorien 
Grundeigenthum besitzen und welche ihren Aufenthalt ausserhalb des Fürsten¬ 
thums nehmen wollen, können ihre Immobilien behalten, sie verpachten oder 
durch einen Dritten bewirtschaften lassen. 

Eine türkisch-serbische Commission wird damit beauftragt, innerhalb von 
drei Jaliren alle auf den Verkauf, die Ausbeutung oder den Gebrauch für Rech¬ 
nung der hohen Pforte, des Staatseigenthums und der frommen Stiftungen 
(Vakoufs) bezüglichen Angelegenheiten zu ordnen, ebenso wie die Frage in Be¬ 
zug auf die Interessen derjenigen Privatleute, welche damit in Verbindung 
stehen möchten. 

Art. 40. Bis zum Abschluss eines Vertrages zwischen Türkei und Serbien 
sollen die im ottomanischen Reiche wohnenden oder reisenden serbischen Unter¬ 
thanen den allgemeinen Gesetze^ des internationalen Bechts gemäss behandelt 
werden. 

Art. 41. Die serbischen Truppen sollen gehalten sein, innerhalb 15 Tagen 
von dem Austausch der Ratificationen des gegenwärtigen Vertrages ab das in 
den neuen Gränzen des Fürstenthums nicht einbegriffene Territorium zu räumen. 

Die ottomanischen Truppen sollen die an Serbien abgetretenen Ländereien 
in derselben Zeit von 15 Tagen räumen, doch soll ihnen ausserdem ein Termin 
von gleicher Länge bewilligt werden, sowohl um die Festungen zu räumen und 
aus ihnen Nahrungsmittel und Kriegsmaterial zurückzuziehen, als um das In- 
ventarium von den Maschinen und anderen Gegenständen aufzunehmen, welche 
nicht sofort entfernt werden können. 
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Art. 42. Da Serbien einen Theil der öffentlichen ottomanischen Schuld 
für die ihm durch den gegenwärtigen Vertrag zuertheilten neuen Gebietsteile 
übernehmen muss, so sollen die Vertreter der Signatarmächte in Konstantinopel 
in Uebereinstimmung mit der hohen Pforte den Betrag auf Grund einer billigen 
Basis feststellen. 

Art. 43. Die hohen contrahirenden Parteien erkennen die Unabhängig¬ 
keit Rumäniens an, indem sie sie an die in den beiden folgenden Artikeln auf¬ 
gezählten Bedingungen knüpfen. 

Art. 44. In Rumänien darf der Unterschied des religiösen Glaubens und 
Bekenntnisses Niemandem als Grund der Ausschliessung oder der Unfähigkeit, 
insoweit er den Genuss der bürgerlichen und politischen Rechte, die Zulassung 
zu öffentlichen Aemtem, Funktionen und Ehrenstellen oder die Ausübung der 
verschiedenen Professionen und Industrien betrifft, an welchem Ort es auch sei, 
entgegengestellt werden. 

Die Freiheit und die öffentliche Ausübung aller Culte sind allen Ein¬ 
heimischen des rumänischen Staates, sowie den Fremden gesichert, und kein 
Hinderniss darf ihnen weder in der hierarchischen Organisation der verschiede¬ 
nen Gemeinden, noch in deren Beziehungen zu ihren geistlichen Chefs in den 
Weg gelegt werden. Die Unterthanen aller Mächte, Handelstreibende oder 
andere, werden in Rumänien ohne Unterschied der Religion auf dem Fusse voll¬ 
ständiger Gleichheit behandelt. 

Art. 45. Das Fürstenthum Rumänien tritt an Se. Majestät den Kaiser 
von Russland den Theil des in Folge des Pariser Vertrages von 1856 von Russ¬ 
land abgezweigten Territoriums von Bessarabien, welcher im Westen durch den 
Thalweg des Pruth, im Süden durch den Thalweg des Kilia-Armes und die 
Mündung von Stary-Stamauk begränzt wird, wieder ab. 

Art. 46. Die das Donaudelta bildenden Inseln, ebenso wie die Schlang en- 
Inseln (das Sandjak von Toultcha) einschliesslich der Distrikte (Cazas) von Kilia, 
Sulina, Mahmudieh, Isaktscha, Tultscha, Matschin, Babadagh, Hirsovo, Kustendje, 
Medjidieh werden mit Rumänien vereinigt. Das Fürstenthum erhält ausserdem 
das im Süden der Dobrudscha gelegene Territorium bis zu einer Linie, welche 
von einem Punkte im Osten von Silistria ausgeht und am Schwarzen Meere im 
Süden von Mangalia endigt. 

Die Gränzlinie wird an Ort und Stelle durch die für die Gränzberichtigung 
Bulgariens eingesetzte europäische Commission bestimmt. 

Art. 47. Die Frage der Theilung der Gewässer und Fischereien wird 
dem Schiedssprüche der europäischen Donaucommission unterworfen. 

Art. 48. Kein Transitzoll darf in Rumänien auf Waaren erhoben werden, 
die durch das Fürstenthum geführt werden. • 

Art. 49. Conventionen können von Rumänien abgeschlossen werden, um 
die Privilegien und Befugnisse der Consuln in Bezug auf ihre Protectionen im 
Fürstenthum zu regeln. Die erworbenen Rechte bleiben in Kraft, so lange sie 
nicht durch ein gemeinsames Einverständniss zwischen dem Fürstenthum und 
den interessirten Parteien modificirt werden. 

Art. 50. Bis zum Abschluss eines Vertrages, welcher die Privilegien und 
Befugnisse der Konsuln zwischen der Türkei und Rumänien regelt, sollen ru¬ 
mänische Unterthanen, welche im ottomanischen Reiche reisen oder wohnen, und 
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die Ottomanen, welche in Rumänien reisen oder wohnen, die Rechte geniessen, 
welche den Unterthanen der übrigen europäischen Mächte garantirt sind. 

Art. 51. Was die Unternehmungen an öffentlichen Arbeiten und anderen 
derselben Art betrifft, so wird Rumänien für das ganze abgetretene Territorium 
in die Rechte und Verpflichtungen der Pforte substituirt. 

Art. 52. Die hohen contrahirenden Parteien beschliessen, um die der 
freien Schifffahrt auf der Donau, welche als Ton europäischem Interesse aner¬ 
kannt worden ist, gesicherten Garantien zu steigern, dass alle Festungen und 
Fortificationen, welche sich am Laufe des Flusses vom Eisernen Thor bis zur 
Mündung befinden, geschleift und keine neuen errichtet werdeu sollen. Kein 
Kriegsschiff darf unterhalb des Eisernen Thores die Donau befahren, ausgenom¬ 
men nur leichte Fahrzeuge, welche zum Dienst der Fluss Polizei und der Zoll¬ 
behörden bestimmt sind. Die Stationsboote der Mächte an der Mündung der 
Donau dürfen indessen bis nach Galatz gehen. 

Art. 53. Die europäische Donaucommission, in deren Mitte auch Ru¬ 
mänien vertreten sein wird, behält ihre Functionen und wird sie von jetzt ab 
bis nach Galatz ausüben, vollständig unabhängig von jeder territorialen Autorität. 
Alle Verträge, Uebereinkommen, Acten und Entscheidungen, welche sich auf 
diese Rechte, Privilegien, Prärogative und Verpflichtungen beziehen, werden 
bestätigt. 

Art 54. Ein Jahr vor dem Ablaufe des für die Dauer der europäischen 
Commission bestimmten Termins werden sich die Mächte über die Verlängerung 
der Vollmachten oder über die Modificationen in Einvernehmen setzen, welche 
sie einzuführen für nöthig befinden sollten. 

Art. 55. Reglements für Schifffahrt, Flusspolizei und Aufsicht vom 
Eisernen Thor bis Galatz werden von der europäischen Commission, welcher Dele- 
girte der Uferstaaten beiwohnen, ausgearbeitet und in Uebereinstimmung mit 
denen gebracht werden, welche für den Lauf unterhalb Galatz gegeben worden 
sind oder noch gegeben werden. 

Art. 56. Die europäische Donaucommission wird sich mit den Rechts¬ 
besitzern behufs Unterhalt des Leuchtthurms auf der Schlangeninsel verständigen. 

Art. 57. Die Ausführung der Arbeiten, welche bestimmt sind, die Hin¬ 
dernisse zu beseitigen, welche sich der Schifffahrt am Eisernen Thor und den 
Katarakten entgegenstellen, wird Oesterreich-Ungarn anvertraut. Die Ufer¬ 
staaten dieses Theiles des Flusses werden alle Erleichterungen gewähren, welche 
im Interesse der Arbeiten verlangt werden sollten. Die Bestimmungen des 
Artikel 6. des Londoner Vertrages vom 13. März 1871, welche sich auf das 
Recht, eine provisorische Taxe zur Deckung der Kosten dieser Arbeiten zu er¬ 
heben, beziehen, werden zu Gunsten Oesterreich-Ungarns aufrecht erhalten. 

Art. 58. Die hohe Pforte tritt dem russischen Reich in Asien die Ge¬ 
biete von Ardahan, Kars und Batum ab mit diesem letzteren Hafen, ein¬ 
schliesslich der Länder zwischen der alten russisch-türkischen Grenze und der 
folgenden Trace: Die neue Gränze beginnt am Schwarzen Meer, conform der 
Linie, welche durch den Vertrag von San Stefano bestimmt ist, bis zu einem 
Punkte nordwestlich von Khorda und südlich von Artwin, erstreckt sich in ge¬ 
rader Linie bis zu dem Flusse Tschorukh, überschreitet diesen Fluss und geht 
östlich von Aschmichew vorüber in gerader Linie nach Süden, um die russische 
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Gränze, die in dem Vertrage von San Stefano angegeben ist, bei einem Punkte 
südlich von Nariman, indem sie die Stadt Alti Russland lässt, zu treffen. Von 
dem bei Nariman bezeichneten Punkte wendet sich die Gränze östlich, geht 
über Tebrenek, welches Russland bleibt, und schreitet bis Pennek Tschai vor. 
Sie folgt diesem Flusse bis Bordouz, wendet sich dann nach Süden, indem sie 
Bordouz und Jönikioy Russland überlässt. Von einem Punkte westlich von dem 
Dorfe Karaougan geht die Gränze über Medjingert, lauft in gerader Linie zu 
dem Gipfel des Berges Kasa Dagh und entlang der Wasserscheide zwischen 
den Zuflüssen des Araxes im Norden und des Murad Su im Süden bis zu der 
alten russischen Gränze. 

Art. 59. Seine Majestät der Kaiser von Russland erklärt, dass es seine 
Absicht ist, Batum zu einem Freihafen, der hauptsächlich für den Handel be¬ 
stimmt ist, zu machen. 

Art. 60. Das Thal von Alaschkerd und die Stadt Bayazid, welche durch 
den Artikel 19. des Vertrages von San Stefano an Russland abgetreten waren, 
fallen an die Türkei zurück. Die hohe Pforte tritt an Persien die Stadt und 
das Territorium von Khotur ab, sowie es durch die gemischte anglo-russische 
Commission für die Feststellung der Gränzen zwischen der Türkei und Persien 
festgesetzt worden ist. 

Art. 61. Die hohe Pforte verpflichtet sich, ohne ferneren Zeitverlust alle 
Verbesserungen und Reformen einzuführen, welche die lokalen Bedürfnisse in 
den von Armeniern bewohnten Provinzen erfordern, und ihre Sicherheit gegen 
Tscherkessen und Kurden zu garantiren. Sie wird von Zeit zu Zeit den 
Mächten Kenntniss von den zu diesem Zwecke getroffenen Maassregeln geben, 
und werden diese die Ausführung überwachen. 

Art. 62. Nachdem die hohe Pforte den Willen ausgesprochen.bat, das 
Princip der Religionsfreiheit aufrecht zu erhalten und ihm eine stete Ausdeh¬ 
nung zu geben, nehmen die contrahirenden Parteien Akt von dieser freiwilligen 
Erklärung. In keinem Theile des ottomanischen Reiches darf der Unterschied 
der Religion irgend Jemandem als ein Motiv zum Ausschluss oder zur Un¬ 
fähigkeit entgegengestellt werden, in dem was den Gebrauch der bürgerlichen 
und politischen Rechte, die Zulassung zu öffentlichen Aemtem, Funktionen und 
Ehrenstellen oder die Ausübung der verschiedenen Professionen und Industrien 
betrifft. Jedermann soll ohne Unterschied der Religion als Zeuge vor den Ge¬ 
richten zugelassen werden. Die Freiheit und öffentliche Ausübung der Culte 
werden Allen gesichert, und kein Hinderniss darf der hierarchischen Organisation 
der verschiedenen Gemeinden oder deren Beziehungen zu ihren geistlichen 
Chefs in den Weg gelegt werden. Die Geistlichen, Pilger und Mönche aller 
Nationalitäten, welche in der europäischen oder asiatischen Türkei reisen, ge¬ 
messen dieselben Rechte, Vortheile und Privilegien. Das Recht des offiziellen 
Schutzes wird den diplomatischen und Consularagenten der Mächte in der Türkei 
zuerkannt, ebenso in Betreff der obenerwähnten Personen, als ihrer zu religiösen, 
Wohlthätigkeits- oder anderen Zwecken gebildeten Niederlassungen an den hei¬ 
ligen Orten oder anderwärts. Die ‘von Frankreich erworbenen Rechte werden 
ausdrücklich reservirt und es ist dabei wohlverstanden, dass kein Versuch der 
Aenderung des Status quo an den heiligen Orten gemacht werden darf. Die 
Mönche des Berges Athos, aus welchen Ländern sie auch stammen mögen. 
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werden in ihrem Besitz und früheren Vortheilen erhalten und gemessen ohne 
Ausnahme vollständige Gleichheit der Rechte und Prärogative. 

Art 63. Der Pariser Vertrag vom 30. März 1866 ebenso wie der Lon¬ 
doner Vertrag vom 13. März 1871 werden in allen den Bestimmungen aufrecht 
erhalten, welche durch die vorstehenden Stipulationen nicht aufgehoben oder 
modificirt worden sind. 

Art. 64. Der gegenwärtige Vertrag wird ratificirt und die Ratification 
ausgewechselt zu Berlin in einer Frist von drei Wochen oder früher, wenn es 
sich thun lässt. Zur Beglaubigung dessen haben die betreffenden Bevoll¬ 
mächtigten unterzeichnet und ihr Siegel zugesetzt. 

Geschehen zu Berlin, den 13. Juli 1878. 

(Folgen die Unterschriften.) 


Die Gebietsveränderungen in der europäischen 

Türkei. 


Die europäische Türkei hat grosse Verluste erlitten und ist von 
ihren 6517 Quadrat-Meilen auf 3867, von 10 Millionen Einwohnern 
auf 6^ Millionen herabgesunken. Dabei ist das künftig unter einem 
christlichen Statthalter autonome Ost-Rumelien mit 630 Q.-M. und 
1 Million Einwohnern der Türkei zugerechnet, der Verlust der 
Oberhoheit über Rumänien und Serbien nicht in Anschlag gebracht 
worden. Das neue Fürstenthum Bulgarien darf trotz der Unterstellung 
unter den Sultan, der eigentlichen Türkei nicht mehr zugerechnet 
werden; es umfasst 1150 Q.-M. mit 1,700,000 Einwohnern. Unter 
den letzteren befinden sich nicht weniger als 680,000, also 40 pCt. 
Mohamedaner. Geringer ist die mohamedanische Minderheit in dem 
1 Million zählenden Ost-Rumelien mit etwa 270,000 Glaubensange¬ 
hörigen. Rumänien ist souverän geworden und von 2201 Q.-M. mit 
5,073,000 Einwohnern auf etwa 2290 Q.-M. mit 5,110,000 Einwoh¬ 
nern vergrössert worden. Es hat Bessarabien mit 150 Q.-M. und 
etwa 135,000 Einwohnern abgegeben und dafür die Dobrudscha 
mit etwa 240 Q.-M. und 175,000 Einwohnern bekommen. Besser 
ist Serbien davongekommen; es hatte bis zum Kriege 873 Q.-M. 
mit 1,360,000 Eiwohnern und kommt jetzt auf 993 Q.-M. mit etwa 
1,640,000 Einwohnern, hat also 56 Q.-M. und 54,000 Einwohner 
mehr bekommen, als ihm der Frieden von San Stefano zuwies. Eud- 
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lieh Montenegro ist von 78 Q.-M. auf 158 Q.-M. und von 170,000 Ein¬ 
wohnern auf 220,000 Einwohner gekommen. Oesterreich occupirt 
in dem nicht an Montenegro abgetretenen Theile von Bosnien und 
der Herzegowina 980 Q.-M. mit 1,250,000 Einwohnern; unter der 
Bevölkerung sind 750,000 griechische, etwa 120,000 römische Katho¬ 
liken und der Rest Mohamedaner. Griechenland hätte nach den 
Bestimmungen des Berliner Congresses etwa 200 Q.-M. mit etwa 
300,000 Einwohnern in Thessalien und Epirus bekommen sollen; 
die Angelegenheit befindet sich jedoch bekanntlich in der Schwebe. 
Russland erhält in Asien etwa 600 Q.-M. und 800,000 Einwohner, 
ausserdem in Europa Bessarabien mit den bekannten geographichen 
und Bevölkerungsziffern. Endlich England bekommt Cypern mit 
173 Q.-M. und 150,000 Einwohnern. 


Die Depesche Salisbury’s. 


Die mit dem Berliner Vertrage dem Parlamente mitgetheilte 
Depesche lautet: 

Der Marquis of Salisbury an I. Maj. Staatssecretair 
(eingegangen am 15. Juli). 


Mein Herr! 


Berlin, 13. Juli 1878. 


Ich habe die Ehre, eine Abschrift des Vertrages beizulegen, 
der heute in Berlin von den sieben Signatar-Mächten des Pariser 
Vertrages unterzeichnet worden. 

Der Vertrag ist von ungewöhnlicher Länge und geht voll¬ 
ständig auf die verschiedenen durch den Vertrag von San Stefano 
erhobenen Fragen ein, so weit sie die Bestimmungen des Pariser 
Vertrages betreffen. Die im Präliminar-Vertrage gemachten Ver¬ 
änderungen sind sehr gross und erstrecken sich beinahe auf alle 
Artikel jenes Instrumentes. Ihre allgemeine Wirkung ist die ge¬ 
wesen, unter schuldiger Sicherheit jeder Regierung dem Reiche 
des Sultans ein sehr grosses Gebiet zurückzugeben und sie wirken 
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in tiefgreifender Weise dahin, die Stätigkeit und Unabhängigkeit 
seines Reiches vor äusserem Angriff zu sichern. Für alle durch 
den Vertrag betroffenen Gebiete sind Bestimmungen getroffen worden, 
die gänzliche Gleichheit aller Religionen vor dem Gesetze zu sichern. 

Die vom Berliner Congresse sanctionirte Politik fällt im All¬ 
gemeinen mit derjenigen zusammen, die Sr. Maj. Regierung seit 
Veröffentlichung des Vertrages von San Stefano aufgestellt hat und 
die in dem Rundschreiben vom 1. April angezeigt ward. Es ist 
die Behauptung aufgestellt und beständig wiederholt worden, be¬ 
sonders auf dem Continente, dass die in jener Depesche vor¬ 
gebrachten Anschauungen durch das spätere Verfahren der Regie¬ 
rung Sr. Maj. aufgegeben worden seien. Um der Fortdauer solcher 
irrthümlichen Auffassung entgegenzutreten, mag es gut sein, im 
Einzelnen darzulegen, inwieweit die Entscheidungen, denen Sr. Maj. 
Regierung auf dem Berliner Gongresse zugestimmt hat, der Sprache 
des Rundschreibens entsprechen. 

Die wesentliche Aufstellung des Rundschreibens, dass die 
Artikel des Vorvertrages, in so fern sie eine Abweichung von dem 
Pariser Vertrage darstellen, der Erörterung als Ganzes Seitens 
eines Congresses bedürfen, ist, wie kaum gesagt zu werden braucht, 
sowohl in der Theorie wie in der Praxis in grösstmöglichem Umfange 
zugestanden worden. Von den eingehenden Einwendungen, welche 
in jenem Rundschreiben gegen den Vertrag von San Stefano erhoben 
wurden, ist die erste und wichtigste in folgende Worte eingekleidet: 
„Die bedeutendsten Folgen, zu welchen der Vertrag thatsächlich 
führt, sind diejenigen, die seiner Wirkung als Ganzes auf die 
Völker des südöstlichen Europas entspringen. Durch die Artikel, 
welche eine neue Bulgarei schaffen, wird ein starker slavischer 
Staat unter der Obhut und der Beaufsichtigung Russlands begründet 
werden, der wichtige Hafenplätze an den Ufern des Schwarzen 
Meeres und des Archipels besitzen und jener Macht einen über¬ 
wiegenden Einfluss auf die politischen wie die Handelsverhältnisse 
in jenen Meeren gewähren würde. Dieser Staat wird so beschaffen 
sein, dass ein bedeutender Theil der Bevölkerung, welcher der 
Abstammung und den Sympathieen nach griechisch ist, und die 
Gefahr, durch eine ihnen nicht nur in der Nationalität, sondern 
auch in politischen Zielen und in religiöser Beziehung fremde Ge¬ 
meinschaft aufgesogen zu werden, mit Besorgniss betrachtet, mit 
einer herrschenden slavischen Volksmehrheit verschmolzen werden 
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würde. Die Bestimmung, wodurch dieser neue Staat einem Herr¬ 
scher unterworfen werden soll, den Russland in der That wählen 
würde, während seine Verwaltung durch einen russischen Com- 
missar ausgearbeitet und die erste Anwendung seiner Verfassungs¬ 
bestimmungen unter der Aufsicht eines russischen Heeres begonnen 
werden sollen, deutet genugsam das politische System an, von 
welchem es in Zukunft einen Theil bilden soll.“ 

Man wird sehen, dass alle diese Bedenken durch den Vertrag 
von Berlin beseitigt sind. Dieser Vertrag hat die Verfügung über 
den ganzen grossen Landstrich, dem in dem Vertrage von San 
Stefano der Name Bulgarei gegeben wird, von Grund aus ver¬ 
ändert. Beinahe zwei Drittel dieses Gebietes sind unter die un¬ 
mittelbare politische wie militärische Herrschaft des Sultans zurück¬ 
gebracht worden; und diese Zurückgabe schliesst Thracien und 
Macedonien ein, in welchen die von jener Urkunde betroffenen 
griechischen Bevölkerungen beinahe ausschliesslich anzutreffen sind, 
Bulgarien, allgemein gesprochen, ist jetzt auf die Flussgrenze 
der Donau beschränkt und hat folglich nicht nur aufgehört, einen 
Hafen am Archipelagus zu besitzen, sondern ist um mehr als 
hundert Meilen von der Nachbarschaft jener Meere entfernt. Am 
Schwarzen Meere ist der wichtige Hafen Burgas dem türkischen 
Reiche zurückgegeben worden und Bulgarien behält weniger als 
die Hälfte der ihm ursprünglich zugewiesenen Seeküste und besitzt 
keinen andern Hafen ausser der Rhede von Varna, die kaum für 
andere als Handelszwecke zu gebrauchen ist. Der neue Slaven- 
staat ist daher nicht länger stark, lässt nicht länger in einer 
slavischen Majorität irgend eine beträchtliche Masse griechischer 
Bevölkerung aufgehen und wird gewiss nicht Russland irgend vor¬ 
wiegenden Einfluss auf die politischen oder commerciellen Ver¬ 
hältnisse jener Meere verschaffen. 

Die Ereignisse des jüngsten Krieges müssen auf viele Jahre 
hinaus Russland eine grosse Autorität in diesem Staate sichern, 
die durch Verwandtschaft der Sprache und Aehnlichkeit der Religion 
gestützt wird. Aber die Einflüsse, unter denen seine Einrichtungen 
gebildet werden, werden nicht länger specifisch russisch sein. Die 
russischen und ottomanischen Commissare, die die Erwählung des 
Fürsten und die Auswahl einer Verfassung durch die Notabein 
beaufsichtigen, werden der Autorität der Botschafter-Conferenz in 
Konstantinopel unterstellt, die durch einen Ausschuss der Consuln 
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an Ort und Stelle wirkt und der Rückzug des russischen Heeres 
aus der Provinz muss geschehen vor der Periode, in welcher die 
Thätigkeit der neuen Einrichtungen zu beginnen hat. Die Ver¬ 
waltung des Landes wird folglich ausser von einem russischen 
Gommissar noch von anderen eingerichtet werden und die erste 
Thätigkeit der Einrichtungen wird nicht unter Aufsicht eines 
russischen Heeres anfangen. 

Die territoriale Abtrennung der unter Herrschaft der Pforte 
gelassenen Provinzen von Konstantinopel, hervorgerufen durch die 
Ausdehnung Bulgariens zum ägeischen Meere, war eine andere Folge, 
die durch das Rundschreiben vom 1. April als solche bezeichnet 
ward, die zur Schwächung der politischen Macht der türkischen 
Regierung führen müsse. Die Einschränkung Bulgariens auf das 
Donauthal hat nothwendig den Zusammenhang der der Pforte verblei¬ 
benden Besitzungen wieder hergestellt. Der besondere Schutz, der 
für die Geistlichen der russischen Religion und für die russischen 
Klöster auf dem Berge Athos vereinbart worden, sowie die der 
russischen Regierung vorbehaltene Macht, die Einrichtungen zu for¬ 
men, die dem Reste der europäischen Türkei gegeben werden sollten, 
diese Abmachungen wurden von I. Maj. Regierung beanstandet als 
solche, die in den Ländern und an den Küsten, wo eine griechische 
Bevölkerung vorherrscht, die Macht des russischen Reiches vermeh¬ 
ren müssten. 

Diese ausschliesslichen Abmachungen sind gänzlich fallen ge¬ 
lassen. Der Vertrag enthält weite Bestimmungen über Sicherung 
religiöser Freiheit für alle innerhalb der ottomanischen Besitzungen 
lebenden einheimischen oder fremden Personen, aber es werden keine 
Special-Vorrechte für die Mitglieder einer einzelnen Nation ge¬ 
schaffen. Verbesserte Einrichtungen werden Thessalien und Epirus 
verliehen werden, aber die Form derselben wird in letzter Instanz 
nicht durch die russische Regierung, sondern durch eine europäische 
Commission bestimmt werden. 

Die Geldentschädigung, gegen die Sr. Maj. Regierung viele 
Einwendungen machte, ist vollständig aus dem Berliner Vertrage 
fortgeblieben. Der Congress lehnte es ab, einen Contract zu revidiren, 
der keinen Bruch des Pariser Vertrages enthielt und den zu schlies- 
sen daher zwei unabhängige Mächte befugt waren. Aber es wurden 
im Congresse Erklärungen gemacht und zu Protokoll genommen, 
die die praktische Wirkung wesentlich modificiren. Die russischen 


Digitized by 


Google 



275 


Bevollmächtigten erklärten, Russland werde nicht zur Ausgleichung 
der Entschädigung Gebietsannexion suchen und nicht verlangen, 
dass die Entschädigung den von anderen Regierungen garantirten 
Schulden vorgehe oder solchen, für welche türkische Einkünfte ver¬ 
pfändet wären. Die englischen Bevollmächtigten erklärten, sie könnten 
der Entschädigung keinen Anspruch auf Priorität vor älteren 
Schulden irgend welcher Art zuerkennen. Aus diesen Erklärungen 
ergiebt sich, dass die Türkei nicht international verpflichtet ist 
und nicht gezwungen werden [kann, irgend einen Theil der Entschä¬ 
digung zu zahlen, bis die Ansprüche aller Gläubiger älterer Anle¬ 
hen voll bezahlt worden sind. Wenn das Gedeihen der Türkei 
jemals solche Höhe erreichen sollte, um dieser Bedingung zu ent¬ 
sprechen, dann kann die Entschädigung unzweifelhaft verlangt 
werden. In solchem Falle aber wird es nicht länger eine unver- 
hältnissmässige oder selbst eine schwere Last der türkischen Finanzen 
sein. Die Vereinbarung muss als eine angesehen werden, die in 
ihrer jetzigen Form dem internationalen Gesetze nicht entgegen 
steht, deren Ausführung aber der Natur der Dinge nach auf eine 
unendlich entfernte Periode verschoben werden muss. 

Die Stellung von Bourgas unter türkische Herrschaft zusam¬ 
men mit der südlichen Hälfte der Küste Bulgariens am Schwarzen 
Meere, und der streng commercielle Charakter, welcher durch den 
Vertrag für Batum ausbedungen wurde, hatten in hohem Maasse der 
Bedrohung der Freiheit des Schwarzen Meeres, wie der ursprüng¬ 
liche Vertrag sie mit sich führte, entgegengewirkt. Ebenso beseitigte 
die Rückgabe von Bayazid alle Befürchtungen für den Handelsweg 
zwischen Persien und Trebyzond. 

Andererseits seien Russland nicht die Festungen wieder abge¬ 
nommen, welche es mit dem annectirten Gebiete erworben habe. 
„Die englische Regierung hat indess bereits durch Vorkehrungen 
ausserhalb der Thätigkeit des Congresses entsprechende Vorsichts¬ 
maassregeln gegen die aus dieser Einverleibung drohenden Gefahren 
getroffen.“ 

Das vollende die Liste der gegen den Vertrag von San Stefano 
durch das Rundschreiben vom April erhobenen Einwendungen. „Mit 
Ausnahme der letztaufgeführten, welche durch die neuliche Conven¬ 
tion mit der Türkei erledigt wurden, sind diese Einwände alle 
durch den Berliner Vertrag abgethan.“ 

In dem Rundschreiben sei indess ausdrücklich hervorgehoben 
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worden, dass nicht die Einzelbestimmungen, gesondert betrachtet, 
den Hauptwiderstand Englands hervorriefen, dass vielmehr ihre 
Gesammtwirkung dahin ziele, die Unabhängigkeit der Regierung 
in Konstantinopel in Frage zu stellen, die griechische Bevölkerung 
zu unterdrücken und das Gleichgewicht auf dem Meere zu verschieben. 

Diesen drei Haupteinwendungen hat der Congress von Berlin 
vollständig abgeholfen. Die griechische Bevölkerung fällt nicht 
länger in das Gebiet eines autonomen Staates und aller russische 
Einfluss ist vom Aegäischen Meere femgehalten worden. Diese 
Gebietsveränderungen trugen dazu bei, das Hauptziel, das die eng¬ 
lische Regierung bei den jüngsten Verhandlungen im Auge hatte, 
zu erreichen — Unabhängigkeit der türkischen Regierung in Exi¬ 
stenz und Action. Die politischen Vorposten russischer Macht sind 
über den Balkan zurükgeschoben worden, und die Gelegenheit für 
sie, einen Einfluss in Bulgarien herzustellen, wurde erheblich 
verringert. 

Des Sultans Besitzungen sind mit einer vertheidigungsfähigen 
Gränze, fern von seiner Hauptstadt, versorgt. Die Zwischenstel¬ 
lung einer österreichischen Macht zwischen den beiden unabhängigen 
slavischen Staaten bietet, während sie ihm kein Gebiet von stra¬ 
tegischem oder finanziellem Werthe nimmt, eine Sicherheit gegen 
erneuten Angriff ihrerseits, die keine andere Vorkehrung geboten 
haben könnte. Reiche und ausgedehnte Provinzen sind seiner 
Herrschaft zurückgegeben; zu gleicher Zeit sind sorgfältige Vorkeh¬ 
rungen gegen künftige Missregierung getroffen, welche ihre Loya¬ 
lität sichern und eine Wiederkehr der Unglücksfälle, die das türkische 
Reich an den Rand des Abgrundes brachten, verhüten werden. 

Vorkehrungen anderer Art, aber mit demselben Ziele, sind für 
Asien getroffen worden. 

Ob Gebrauch gemacht werden wird von dieser — wahrschein¬ 
lich der letzten — Gelegenheit, die für die Türkei durch Einmischen 
der Grossmächte, und besonders Englands, erreicht wurde, oder 
ob sie weggeworfen werden wird, wird von der Aufrichtigkeit ab- 
hängen, mit der türkische Staatsmänner sich der Pflicht guter Re¬ 
gierung und der Reformen zuwenden. gez. Salisbury. 
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Egypten nach dem Congress. 


Berlin, 3. Juli 1878. 

Es ist bekannt, dass die französische Regierung für ihren 
Beitritt zum Gongress sich ausbedungen hat, dass nur solche 
Punkte der orientalischen Frage zur Discussion kommen dürfen, 
welche von den letzten Kriegsereignissen und San Stefano-Unter¬ 
handlungen berührt worden seien. Ausgenommen waren also die, 
die heiligen Städte, den Libanon und Egypten betreffeöden Fragen. 
Da diese Fragen schon früher unter Einfluss der französischen 
Diplomatie geordnet worden waren, so versteht sich die genannte 
Bedingung seitens des Versailler Kabinets sehr leicht. Auch ist 
unschwer zu begreifen, wie und warum die anderen Theilhaber 
des Congresses eine solche Bedingung ohne Widerstand annahmen. 
Die Frage rücksichtlich der heiligen Städte ist glücklicherweise 
nirgends und niemals in den letzten Zeiten zur Discussion gelangt, 
so dass irgend Jemand wünschen könnte, hiermit den Congress 
zu behelligen. Was die Einrichtung des Libanon betrifft, so er¬ 
innert man sich hieran schon eher, denn sie hat sich einigermaassen 
bewährt, so dass es sehr wünschenswerth erscheint, sie auch 
anderswo einzuführen. Die Libanon-Einrichtung, durch eine euro¬ 
päische Conferenz vorgeschlagen und mittelst internationaler Con¬ 
vention sanctionirt, hat seit ihrer 18 jährigen Existenz nicht den 
mindesten Anstoss gelitten, sie bleibt also nach wie vor dem 
Congress, was sie war, als die Commission von Beirut sie aus¬ 
arbeitete; in einem Wort, sie bleibt ausser Frage. Anders verhält 
es sich aber in Bezug auf Egypten. Von zwei Seiten haben die 
egyptischen Einrichtungen schroffe Berührungen bekommen, zwei 
Ursachen wären also dagewesen, diese Frage vor den Congress zu 
bringen. Erstens ist es kein Geheimniss mehr, dass eine Besetzung 
oder sogar Besitznahme Egyptens durch England der russischen 
Diplomatie angenehm gewesen wäre, man hat sogar wiederholt 
darauf angespielt; sogar in England haben die Zeitungen öffent¬ 
lich dies Thema besprochen und mehrere es befürwortet. Man 
hätte also denken können, dass der Congress diesen Einflüsterungen 
und Plänen ein Ende machen und auf offlcielle Weise bestimmen 
werde, dass Egypten nach wie vor eine ottomanische Provinz 
bleibe, so wie sie Anno 1840 eingesetzt wurde. 
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Es hätten zweitens die egyptischen Einrichtungen auch darum 
heutzutage Berücksichtigung seitens des Congresses verdient, weil 
sie nicht mehr so beschaffen sind, wie sie recht- und gesetzmässig 
sein sollten und hätten bleiben sollen. Wir entnehmen einer vor 
wenigen Tagen- in Paris erschienenen Broschüre „Egypten und 
der Congress“ eine Zusammenstellung derjenigen Sätze, nach wel¬ 
chen die internationale Stellung Egyptens beeinträchtigt wurde und 
noch ist. „Es ist vergessen geworden,“ so sagt der französische 
Schriftsteller, „dass der kaiserliche Firman nur die Schluss¬ 
ausführung * des Aktenstücks der Convention vom 15. Juli 1840 
ist, als Zusatz von Seiten des Sultans zum Memorandum der Lon¬ 
doner Conferenz vom 30. Januar 1841. Es ist vergessen worden, 
dass dieser Firman, durch den die Bedingungen, unter welchen 
die egyptische Verwaltung zu leben habe, entscheidend bestimmt 
sind, blos die Abschrift ist desjenigen Firmans, vom 13. Februar, 
den der türkische Botschafter den Conferenz-Mitgliedern unter¬ 
breitet hatte, und welchen diese in ihrer Antwortsnote vom 10. 
Mai corrigirt haben; es ist vergessen worden, dass sogar nach 
dieser Verbesserung durch die Conferenz-Mitglieder, es noch des 
vom 22. Mai datirten Verbalprocesses der Botschafter in Konstan¬ 
tinopel bedurfte, um jenen Firman definitiv zu machen. Die Ver¬ 
treter der Mächte in Konstantinopel erklärten in Beantwortung 
einer besonderen Anfrage der hohen Pforte, dem Minister des 
Aeussern Bifaat Pascha, dass sie keinen Widerspruch gegen die¬ 
ses neue Projekt eines Investiturfirmans erheben wollten und dass 
sie keinen Einwand mehr zu machen hätten, falls er diesen Firman 
so schnell als möglich an seinen Bestimmungsort nach Cairo ge¬ 
langen lasse. „Man hat“, so fährt der Autor fort, „man hat Alles 
vergessen, was diesem Firman den Charakter eines internationalen 
Aktes verleiht und man hat willkürlich über die durch die Mächte 
festgestellten Bedingungen verfügt. So hat Sultan Abdul Aziz 
dem Ismail Pascha Firmane gewährt, durch welche alle jene Be¬ 
stimmungen, die für den Wohlstand Egyptens, für die Landes- 
souveränetät und für die europäischen Interessen als unumgäng¬ 
lich nothwendig betrachtet worden waren, gänzlich ausgeschlossen 
worden sind. Was ist denn eigentlich, muss man sich sagen, 
Kraft der Firmane von 1866 und 1869 aus Egypten geworden, 
mit seinem Khedive, mit seinem Erbschaftsrecht in directer Linie, 
mit seinem Recht, über Handel, Zoll, Polizei u. s. w. Conventionen 
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nach Gutdünken zu schliessen? Schwer wäre diese Frage zu be¬ 
antworten, denn eine Provinz, wie die Mächte sie im Jahre 1841 
geschaffen haben, existirt nicht mehr; zum Vasall-Staat ist Egyp¬ 
ten nicht geworden, dazu hätte die Einwilligung der Regierungen 
stattfinden müssen, und diesen hatte man die neuen Firmans nicht 
einmal notificirt, sie ignoriren dieselben einfach.“ 

Aus diesen und noch anderen weniger in die Sache ein¬ 
greifenden Gründen verlangt der Schreiber besagter Brochüre, dass 
die egyptische Frage auch vor den Congress komme. Man kann 
darüber streiten, ob er Recht hat, dies zu verlangen; es scheint 
uns jedoch, dass seine frommen Wünsche zu Gunsten Egyptens und 
zu Gunsten der Gesetzlichkeit ebenso sehr durch das Schweigen des 
Gongresses als durch eine neue Berathung dieses Gegenstandes unbe¬ 
rücksichtigt bleiben werden. „Nicht darüber sprechen“ heisst soviel 
sagen als „weiter immerfort ignoriren“, was Abdul Aziz und Ismail 
zusammen an Egypten gesündigt haben. Ismail ist also gesetzlich 
in den Augen der Bevollmächtigten des Congresses nicht Khedive, 
sondern Pascha ; er hat kein Recht, besondere Zoll- und Handels- 
tractate zu schliessen, die kaiserlich türkischen Gesetze und Trac- 
tate sind in Egypten anwendbar, und nach seinem Tode wird nicht 
sein Sohn der Thronerbe sein, sondern der Aelteste aus der 
Familie Mehmed Ali; kraft des Firmans von 1841, welcher allein 
für die Mächte gesetzgiltig ist, wird Halim Pascha, der letzte 
Sohn Mehmed Alis, als Nachfolger von den Mächten anerkannt 
werden müssen. 

Will man diese Consequenz nicht ziehen, so kann man doch 
unmöglich aus dem Ignoriren der traurigen Zustände in Egypten 
seitens der Mächte einen Schluss auf die Anerkennung derselben 
rücksichtlich des heutigen gesetzlosen Zustandes machen. Früher 
oder später wird aber die Intervention des europäischen Areopages 
sich auch mit der egyptischen Frage beschäftigen müssen. Zu¬ 
stände eines Landes, die derart beschaffen sind, dass fast neun . 
Zehntel des bebaubaren Grund und Bodens, kraft maasslosen des¬ 
potischen Egoismus’, zum Eigenthum des Khedive oder formell 
seinen Frauen, Kindern, Schwägern, Verwandten gehören, sind so 
unhaltbar und in sich so verderblich, dass auch das Ignoriren des 
Congresses ihnen weder Dauer noch selbst den Schein der Gesetz¬ 
lichkeit zu geben im Stande ist. 

-=*=- 


Digitized by 


Google 



F. SUnkiewIci* Buebdruckarei, Berlin, Beutbatraaae 6. 


Digitized by 


Google 



Digitized by 



Digitized by t^ooQle 



Digitized by t^ooQle 





Digitized by 


Google 











